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„Die Kräfte des menschlichen Körpers sind Eigenschaften 
seiner Materie;, und seine besonder»! Kräfte' iCeeuIUte seiner 
eigentümlichen Materie,*' 

Reil. 



Es ist dieselbe Kraft, welche den Körper aus formloset 
Materie baut, als erhaltende und heilende Kraft der Natur nach 
•einer Bildung in ihm wirkt, sich als Instinkt äufcert, und von 
geistiger Seite die Erzeugerin der Ideen ist 

7r« vi ran ms. 
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Meinen fleifsigen 
Zuhörern in Jena und JV ürzburg 



in dankbarer Anerkennung 



gewidmet. 
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Nachrede* 



Ich sehe mich in die Verlegenheit versetzt , zu 
einem Buche , desseti Vorrede und gröfste^ 
Theil vor 6 Jahren bereits gedruckt wurde, 
jetzt , wo erst der Druck vbüendet ist , eine 
Nachrede zu schreiben $ die wiederholte Verän- 
derung meines Wohnorts mufs vorzüglich meine 
Entschuldigung übernehmen. Zwar habe ich 
in jedem Jahre Vorlesungen über die Anthropo- 
logie gehalten , und wenn mich die Sucht der 
Büchermacherei beherrschte , so hätte ich diese 
längst Können abdrucken lassen^ allein in meU 
nen Vorlesungen hielt icfi es jederzeit für meine 
Schuldigkeit, meinen Zuhörern den gegenwär- 
tigen Stand der Wissenschaft mitzutheilen und 
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die individuelle Ueberzeugung oft zu unterdrü- 
cken $ in einem Buche aber, wenn es auch nur 
ein Vorlesebuch ist, glaubte ich meine Ueber- 
1 zeugung gehörig begründen zu müssen. Dafs 
nun dieses bei so wichtigen Gegenständen , wie 
die hier abgehandelten 7 nicht übereilt gesche- 
hen durfte, wird man wohl einsehen. 

Zu gestehen , dafs sich in 6 Jahren einige 
meiner Ansichten* geändert haben 9 dafs ich 
mehr gelernt zu haben glaube , dessen brauche 
ich mich nicht zu schämen. — Einige in der 
Vorrede erwähnte Anhänge zu dieser Schrift 
sind weggeblieben 7 weil ihr Umfang ohnehin zu 
grofs wurde, und meine Lehr gegenstände sich 
geändert haben. Die Zusätze und Druckfehler 
bitte ich zu beachten. 

Die Darstellung der thierischen Organisa- 
tion , der Deutung der Theile des Skelets u. s. w. 
bedarf \ nach neuern Entdeckungen , einige Be- 
richtigung 7 die \ dem Zuhörer leicht gegeben 
ibird , und die der Beurtheiler , der den ForU 
' stÜHtten der JVissehschaft folgt, zu würdigen 
iueifs; mit Leuten ^welche Hinter der Zeit zu- 
rückbleiben ' ^"q ii i m al ü ii tr des ipere cum 
Gaienö : ^[vei txaübiö] quam pum allö 
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qAiadam: sap^re), habe ich nibht zu rechten $ 
die Alterschwache entschuldige ich; sollte iiä 
mich einst heimsuchen (prout humauae fert na- 
turae fragüitas) ^ so mag man eben 1 so thun, 
wenn ich den Recensirkitzel bekommen sollte, 
und wenn Redactionen unklug genug sind toU 
che Kritiken aufzunehmen. 

Bei der versuchten Eintkeilung der Men- 
schen in Racen und Stämme (S. 99 ff.) habe ich 
es mir , weil ich die Irrthümer wahrnahm , in 
welche Andere durch Berücksichtigung von 
Sprachverwandtschaft , historischen Nachrich- 
ten u. s. ux. verfallen sind, zum Gesetz gemacht , 
nur die physische Bildung zu berücksichtigen, 
und ich glaube die vorhandenen Materialien mit 
Fleifs benutzt zü haben, weif s aber sehr gut, 
wie- sehr diese d$r Vervollständigung noch be- 
dürfen. 

Im zweiten und dritten Theile habe ich es 
mit vielen Schulgelehrten verdorben ! Ick habe 
mich aber nie durch eine Autorität einengen 
lassen, und das Gute gern anerkannt, von wel- 
cher Seite es auch kommen mochte. 

Einige am Ende der Vorrede S. xix ange- 
regte Gegenstände konnte ich nun sehr kurz ab- 
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fiandeln, weil das Publikum schon gerich- 
tet haL 

Ich kann diese Worte nicht endigen ohne 
mich dankbar der fleißigen. Zuhörer zu erin- 
nern 9 die ich in diesen Vorlesungen über An* 
thropologie hatte; sie haben mich getragen auf 
den Schwingen ihres aufstrebenden Geistes $ 
ich weifs es, wie viel sie dadurch zu meiner - 
eigenen Bildung beigetragen haben, und werde 
es jederzeit dankbar anerkennen. 

Marburg, den 15. Sept. i8»9. 



C. F. Heusinger, 



1 
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Vorrede* 



Uie folgenden Bogen sind zum Leitfaden bei 
meinen V orlesungen über die Anthropologie be~i 
stimmt: Nur aus diesem Gesichtspunkte sind 
sie zu beurtheilen : Meine Zuhörer sollen dar- 
in die Hauptsätze aus meinem Vortrage finden, 
an deren weitere Ausfuhrung sie sich bei der 
Dürchlesung derselben wieder erinnern mögen. 
Ueber eine der Beilagen pflege ich im Sommer 
öffentliche Vorträge zu halten. - 
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Zugleich benutze^ ich aber diese Gelegen- 
heit meinen Zuhörern darzulegen, wie ich die 
Wissenschaft, die ich lehre r, auffasse, und 
wie ich wünschte, dafs meine* Forlesungen be- 
nutzt werden möchten. * 

Die Lehre von dem Wesen und den Bezie- 
hungen des Thiers im Allgemeinen, oder des 
Thierreichs, nennen wir Zoologie oder 
Thier geschickte. 

Die oberflächlichste Betrachtung schon 
läfst 14ns in verschiedenen Thier en, wie in den 
verschiedenen TKeilen eines und desselben^ 
Thlefs , verschiedene Mischungen, verschie- 
dene Gewebe] Gestalten und, in gewisser* 
Beziehung + selbst verschiedene Kräfte währ^ 
nahmen. Die altgemeine Zoologie lehrt Uns* 
aber , dafs Mischung > Gewebe , Gestalt Urtä< 
Kraft im Thierkörper im innigsten Zusammen- 
hange stehen, dafs sie sich gegenseitig bedin- 
gen, dafs namentlich ein gewisses Gewebe eine 
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gewisse bestimmte Gestalt anzunehmen strebt^ 
und dafs mit d&n Auftreten dieses Gewebes and 
dieser G&stält auch gewisse Bestimmte Kraft&ti* 
füerungen verbanden sind$ und umgekehrt y däfs> 
ü>ir geutisfelCrdft&afterungen iinmer an gewisse- 
Gewebe und Gestalten gebunden finden. Aben 
ibottm wir dies* Eigensthuften der thierischen 
Materie in ihrem gegenseitigen £usamm$enhan* 
ge , in ihrer gegenseitig m Abh^gigkeit -er&eff» 
nen 9 so müssen wir uns erst bemühen, jene Mi* 
genschaften der thierischen Materie für sich 
einzeln kennen zu lernen* Bs ist dieses eben ^6 
nothwendig , als die Kenntnifs der Räder und 
Federn für den > der ein Uhrwerk kennen lernen 
will. Vor Att&m sind es Gewebe, Gestalt 
und Kraft der thierischen M&terie ^ die eine* 
besondern Betrachtung unterwürfen zu werden 
verdienen , und auf diete Art erhalten wir drei 
Theile der Zoologie , nämlich :■ 

Die Histologie Min Uh$ das Gewe- 
be der thierünfteh Mäteriö kennen* Sie zeigt 
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imsj da/s es eine homogene Materie ist, aus 
der das niederste Infusorium entsteht, und am. 
der seiji Körper besteht, sie zeigt uns, da/s 
sich in dem Thierreiche, vom Infusorium bisJqim 
Menschen hinauf aus dieser homogenen Masse 
immer mehrere und mehrere Gewebe, scheiden 
und einander polar gegenüberstellen y/oder mit 
andern Worten, dctfs sich die Gewebe Am sp. 
mehr differenziren + je höher das Thier in dem 
Thierreiche steht ; und sie lehrt uns die Eigen- 
Schäften dieser differenzirten Gewebe kennen. 
Sie lehrt uns , dafs die Gewebe bei der Entste* 
kung eines jeden individuellen Organismus die- 
selben Entwicklungsstufen durchlaufen, die 
sie in der T^hierreihe durchlaufen. Ja sie weist 
uns nach, däfs auch in dem aus gebildetsten Or- 
ganismus, wie z.B. in dem Menschen, die Ger- 
webe noch immer auf eben die Art aus einer ho- 
mogenen Masse s&h bilden, wie sie sich in der 
Thier reihe aus einer solchen Masse differen- 
zirten. Sie weist uns ferner vorläufig auf die 
Beziehung gewisser Gewebe zu gewissen Syste- 
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men oder Gestalten det Thierkörper, ja zu ge- 
wissen Kraft äufserunger) oder Lebens er schei- 

i m 
nungen derselben hin. 

Die Morphologie unterrichtet uns von 
der Gestalt der Thierkörper. Sie soll uns 
zeigen , wie aas dem runden Kügelchen des nie- 
dersten Infusoriums in der Thierreihe albnäh* 
lig die hehre Gestalt des Menschen hervorgeht* 
Sie zeigt uns , dafs gleichzeitig mit der Dijfe- 
# renzirung der Gewebe sich gewisse Systeme 
in dem Thierkörper scheiden , sie weist uns die 
allmählige Ausbildung der Systeme nach 9 und 
zeigt uns , wie auch die äufsere Gestalt der Kör- 
per von der Ausbildung dieser Systeme . ab- 
hängt , so wie sie uns auf die gegenseitige Ab- 
hängigkeit der Systeme Eines Körpers aufmerk- 
sam macht. Auch sie lehrt uns , daf$ ein jeder 
entstehender Organismus der höhern Thierclas- 
sen die Entwickelungsstufen der Systeme* und 
Gestalten der unter ihm stehenden Thierclassen 
durchläuft. Sie macht Ufrs ferner vorläufig auf 
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die Beziehung der Systeme zu den Lebens auf Ge- 
rungen gewisser Organe und Apparate auf r 
merksam. 

Die Zoonomie oder Physiologie 

endlich sucht uns die Kr aftäufs etun gen 
oder sogenannten L ebens er scheinung 
der Thierkörper zu Erklären. V on dem autom&r 
tischen Regen des sich bildenden Infusoriiutis 
führt sie uns durch die Thierreihe hinauf zum 
selbstbewufsten Leben des denkenden Menschen. 
Sie lehrt uns, wie die sich differenzirenden Ge? 
webe und, Systeme zu Organen und Appa- 
raten zusammen treten, durch die die Lebens- 
verrichtungen, AssimilatidnundEzcretion (Ath- 
mung ) , die Zeugung , die Empfindung und 
Bewegung vollbracht werdem Sie weist uns auf 
die gegenseitige Abhängigkeit dieser Verrich- 
tungen hin, sie lehrt sie uns nur als verschiede- 
ne Richtungen eines und desselben Lebens ken- 
nen, von dem auch wieder die Bildung der Ge- 
webe und Systeme abhängig ist 
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Auf unseren Universitäten pflegt die Hi- 
stologie unter dem Namen der Allgemeinen 
Anatomie, die Morphologie als menschliche 
Anatomie und vergleichende Anatomie, die 
Zoonomie als menschliche uhd vergleichende 
Physiologie vorgetragen zu werden. 

Anmerkung, i. Die Kenntnifs der Zoo- 
graphie oder der Beschreibung des Aeu- 
fseren der Thier e mufs bei dem , der das Stu- 
dium der eigentlichen Zoologie oder Thier ge- 
schickte beginnt, eben so vorausgesetzt wer- 
den, wie die Kenntnifs der Anorganologie % 
der Physik, Chemie, Phytologieu. s.w. ♦ 

Anmerkung. 2. Man vergleiche über 
die Begriffe Gewebe, System u. s. w. die Ein- 
leitung in dem ersten Hefte meines Systems 
der Histologie. Man bemerke indessen wohl, 
dafs hier nur von dem Vortrage der Zoolo- 
gie auf Universitäten, von der Art sie zu 
lehren, die Rede ist. 



Digitized by Google 



XVI 

Anmerkung 3. Man kann sich leicht 
denken, dafs wir das Wesen und die Bezit- 
hungen des. Menschen in specielle Betrach- 
tung ziehen könnten, wie wir hier das Wesen 
und die Beziehungen des Thiers im Allge- 
meinen betrachteten, und , man würde diese 
Wissenschaft die Anthropologie nen- 
nen , die dann aber, wie man leicht einsehen 
wird , die Kenntnifs der Zoologie voraus- 
setzt, oder die vielmehr nur ein Theil der 
Zoologie ist. Da/s ich in der gegenwärtigen 
Schrift das Wort Anthropologie nicht ganz 
in dieser Bedeutung genommen habe, - wird 
»man aus dem Folgenden sehen. 

Es könnten die genannten Wissenschaften 
allerdings wohl in einem engeren Zusammen- 
* hange vorgetragen werden, als es bis jetzt ge- 
schieht? namentlich sollten menschliche und 
vergleichende Anatomie, menschliche und ver- 
gleichende Physiologie gar nicht so sehr von 
einander getrennt werden, wie das gewöhnlich 
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geschieht $ aber bei der 'jetzigen Einrichtung 
unserer Universitäten , und so lange unsere 
Aerzte nur etwa drei Jahre studieren, wird es 
hehr Schwer seyn. Es giebt nun freilich Leh- 
rer, die, unbekümmert um die Kenntnisse ihrer 
ZüHörer , sich Ideale von Zuhörern denken, 
und nach einem bestimmten Plane ihre Wissen- 
Schaft lehren, an dem sie nichts ändern wttr- 
den, möchten sie nun in Petersburg , öder in Pa- 
ris , oder in Jena , vor vorbereiteten oder unvor- 
bereiteten Tiiihörern reden ; ? sid kanzeln ihre' 
ft'etstieii ab } ob ihre Zuhörer etwas lernen, is? 
ihnen gleichgültig, die mögen schon sehen wie' 
sie fertig werden. Ein vernünftiger Lehrer wür- 
de dagegen auf einer jeden Universität seinäri 
Vortrug ändern, weil er anders vorbereitete Zu- 
hör er haben wifa; er wird also z.B. in der Phy- 
siologie darauf , Rücksicht nehmen, wie seinen 
Zuhörern Natur geschickte , Anatomie , verglei- 
chende Anatomie, Chemie, Physik u. s.w. ge- 
lehrt wird , *er wirk seine t^oArajge mit den 
Vorträgen seiner Öotlegen in Verbindung zli- 
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setzen suchen; er wird daher an dem einen Or- 
/ne/ir Vorkenntnisse in der einen « . ö/i dem cuz- 
tfern meAr Vorkenntnisse in der andern fVisfet^ 
schqft voraussetzen können. Ich leugne fiicht 9 
wenn ich nur den Stand der Kenntnisse meiner^ 
Zuhörer kennen lerne« so erlaube ich mir in- ei-, 
nem jeden Semester Aenderungeh in meinem. 
Vortrage , und ich höre daher nicht (wf i mein$ 
Zuhörer in einer jiden Vorlesung zu bitte^ 
mich ja davon zu benachrichtigen , wenn ich^ 
bei ihnen zu viele oder zu wenige Vorkenntnisse, 
voraussetze. Ich habe bis jetpt gelehrt: i. H v* 
stologie; a. Menschliche Physiologie j 
5, Allgemeine und v^rgleiche^d^ 
Physiologie; 4* Anthropologie ; .10051* 
im Sommer ein Publikum über Encephaloto- 
mie oder Pathologie der Seelenkrank- 
heiten u. s. w. kömmu t, 

Histologie. 

^ v 7fÄ fasse die Histologie in dem oben ange- 
gebenen Sinne auf , und reihf zugleich die Ent-^ 
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stehung der anomalen Gewebe d^aran an, besoiu 
4er s um meine Zuhörer frühd&rjiuf auf merk* 
scan zu machen, da/s sie sicfa nach denselben 
Gesetzen entwickeln 9 wie die naturgemäfse^ 
if/td da/s sie quf durch den Ort, an dem sie ent- 
stehen, und: 4f*Jt€k die Zeit y in der sie sieh ent- 
wickeln, d*w L$w des Qrgapisnw*, f » dept 
*l*r sich biföen, g<f<forlich werden, Störunge* . 
in 4& Qewfidtoiit dieses Qrggnismv veranlas- 
sen, /<^{jw<2$#wt^M^ 
zeitig- mit der Anatomie gehört werden kann y 
iqid ich wünschte , dqfs man sie früher , als, 
m#iy.e übrigen V orlesungen hören möchte. 

Menschliche Physiologie. 

MüfsU ich nicht befürchten , dqfs mim mir^ 
eint P#rtheilichk$it-fün meint Vorlegungen vörv 
werfen möchte ^ ich, würde, ausvoß^rUeberzeu^ 
gung sagen , d^e Physiologie $qyMe allerwich' 
tigsie Basis der ärztlichen Studien. Die En- 
f^hfuug hat mich belehrt y welchen Einßufs die 

*** 
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Art, wie da$ x S(udium der Physiologie betrie- 
ben worden war*, auf. das ganze Handeln des 
Arztes hatte.' Ich habe während eines Zeit- 
naums vvn G TühYen ( Ahfaftgs als Militärarzt) 
darin als Gehülfe einer Clirtik} junge Aerzte 
bei ihren ersten Versuchen am Krankenbette be- 
gibket, Jtefzte l y die aus sehr- verschiedenen, 
fififäiöfogisah^W&iiten ^ttamin * Manch* Ha^ 
ni$&kius v Schutmi4hfo tinkH&hs^ 

gdlehtt hättet) *äber ~ihre Lehrter hatten es ver- 
schmäht , ihheh r 'den Zusammenhang dieser 
Thatsachen nachzuweisen $ und sie auf die Ge* 
setzmäfsigkeit und Einheit des ganzen Lebens- 
processef aufmerksam, zu machen; diese zeigten 
dann bei der Beobachtung und Behandlung der 
ihnen anvertfäu&n kranken dieselbe Gründlich- 
keif und Genauigkeit , abSr selten zeigten ~sie> 
einen richtigen' BKck bei det Beuriheilung'^der' 
kranken Natur und ich glaube khufn\ däfs ih-\ 
nnn die * Behäkdtähg Htä feuchte* 
Freude, gewährt^*. < 'Amtefe&hhtoen*'^ 
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oberflächlichen Schuten y \ in^*denp& ihnen thrg 
Lehrer in das ßlaur Junein eifoge tillgehieiin* 
.Gesetze aufgestellt hatten^ nach denen sich die 
Jßfctur richten müsse und soüa ^ diese kamen oq, 
M#s ,£rankenbett , machten bcdd di& unangeneb* 
me {manchmal wxMi ungkicklickek&rfahrunih 
ilqfe ftch die Natur juckt in jene Gesetze zwüfo 
gepr l#$se i und wwrr- — — warfen sie sich 
der hrasststpn Reutins in, dte.Arn&i^ Nur die? 
jenigen, denen Jhre Lehrer gelehrt hatten i aus 
dßxi gründlich und tüchtig, erlernten That sacken 
sichre Gesetze der Lebens er scheinungen selbst 
W finden, wurd&i.am Krankenbette zu ratio* 
#eüen Aerzteti, die ihre Kranken niete blas aus 
Iffi^fagefühl , sondern aus wahrer Lust und 
Freude an d*r \Naturbeobachtuhg behandelten. , 

, { Es wäre freiUdi gut 9 wenn man in der 
Physiologie voraussetzen könnte, da/s dia Zu- 
hörer im Besitze edler eigentlich erforderlichen 
Vorkenntnisse wären } aber ich habe z. S. in 
dem gegenwärtigen Semester nicht einen einz& * 



Digitized by Google 



igin ZuhBrer^der die vergleichende Anatomie 
uar der Physiologie gehört -hätte, IfVelch&i iVa- 
tien könnte icK nun wohl von meinen Föfle*un~ 
ypen erwarten-^* wenn ich die vergleichende Ana- 
tomie tds bekaritit voraussetzte? um so mehh, 
da mich indht^re junge AeYzte ersucht hkbeH, 
Urnen einen Studienplan zu entwerfen, und ich 
immer fand, dafs-^s-bei-einem Cursus von 5 bis 
5% Jahren gat nicht möglich sey, daß sie die 
vergleichende Anatomie w der Physiologie 
hören. Hätten aber auch meine Zuhörer die 
"vergleichende Anatomie gehört, so wird diese 
in Einem Semester gelesen, und sie kannwöM 
nicht anders gelesen werden $ die kurze Zeit 
geht *hin bei der Darstellung des Baus derh&» 
hern Thier e , der Beschreibung des Skeletst 
der Bau der niedern Thier e, der feinere Bau 
des Nervensystems , kurz die Gegenstände», die 
gerade ämallefwichtigsten für die Physiologie 
rincLj bleiben itkerßrtert. Dieser Umstdnd hat 
micltbestühmt ^menschlich* \ und vergleichend* 
Physiologie zu gleicher Ikit zu lesen, und sie 



Digitized by Google 



XXI II 

eng mit einander zu verbinden. In der mensch* 
liehen Physiologie vermeide ich 7 so viel, als 
es irgend möglich ist , alles weitere Eingehen 
in die vergleichende Physiologie , und verweise 
fiir weitere Erläuterung auf die vergleichende 
Physiologie f 

Vergleichende Physiologie. 

tn der vergleichenden Physiologie tragt 
ich nicht allein die allmählige Ausbildung der 
Lebensprocesse in der Thier reihe vör , son- 
derh ich hole auch aus der vergleichenden Ana- 
tomie alles das nach, wovon ich weifs, da/s es 
mtinen Zuhörern unbekannt ist. Namentlich 
pr&parfre ich die Organe unserer hieländischeü 
hiedern Thier e selbst aus , ich lege vton ausläti* 
Msbheri i/ör, wa$ mir mein kleiner Vcirrath ge± 
%ftütei? %*be die Röthigen \- mikfottöfrtschfö 
öten^a>W^; : " V'<>- - 
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Anthropologie. 

jTrofjz der bedeutenden Zeit , die ich auf 
den Fortrag der Physiologie verwende , bleibt 
es doch unmöglich, einige Lehren mit abzuhan- 
deln , die eigentlich ein jeder gebildete Mensch^ 
wie viel mehr ein Arzt , wissen soll. Namentlich 
gilt dieses schon von der genauem Auseinan- 
dersetzung der Lehre von den Menschenracen, 
ganz besonders von der Psychologie 9 Cranio- 
4£Qpie y Physiognomik, Mimik 7 dem sogenann- 
thieriscfien Magnetismus. Und wie nc$hr 
Wendig ist nicht dem Arzte . $ie Kenntnis der 
Psychologie , und t welcfye^ t ^zt - möchte Mqfc 
\upfil< bey dem heutigen St ande^d^r Wissenschaft 
jip#, dem begnügen f wßs il^m^^ein Logiker da- 
#on zu sagen vermag. losere: PsychQlßgi^ 
ffitf&t ja jl/z ^enflueste Kenypiiß: v des 4w> 
4s* f <Msp^Wt x u*$ .ih^erkörpers, voraus! .\ f}^h 

Ergänzung meiner Porträge ühep^ie.Phyjiolo- 
gi$. Die Strenge, mit der ich in der Physiolo- 
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gi$ auf vorjirtheiUJrei€ Fß^tstelhmg der That- 
scfhßn sefyfo gi^bt mir die JLrlaubnifs , in der 
-xirtfhropoLQgie zuweilen auch eine weniger be* 
witsene Hypothese äufsern zu dürfen 9 ohne 
(fa/s ich befürchten dürfte, dadurch nachtheU 
lig auf die Ausbildung meiner Zuhörer zu wir- 
ken. Ich wünsche, da/s diejenigen Aerzte, 
welche diese Vorlesungen besuchen , bereits 
Physiologie und vergleichende Anatomie ge- 
hört haben mögen. Für die Nicht- Aerzte 9 
welche sie besuchen , gebe ich wöchentlich in 
zwei Stunden eine kurze lieber sieht des Baus 
des -Menschen'- und Thier - Körpers* 

Ich bin gewohnt, aus meinen Vorlesungen 
alles Polemische, so viel es nur irgend möglich 
ist, gänzlich zu verbannen. In der Anthropo- 
logie bin ich leider gezwungen, in Beziehung 
auf ein Paar Gegenstände von diesem Grund- 
satze eine Ausnahme zu machen 5 aber ich kann 
das nicht ändern, ich bin zu sehr durchdrun- 

1 
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gen von dem Gefühle, dafs es meine Schuldigt 
lteit als Lehrer , als Bürger und Mensch ist^ 
meine freie Ueberzeugung in Beziehung ätif 
{gegenstände auszusprechen, von denen ich. das 
Wohl der Wissenschaft , des Staats und de} 
'Menschheit abhängen sehe. 
^ • 

Jena, den 50.- August 1825. * 



C. F« Heusinger. 
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Allgemeine Schrijten. 



Unter dem Titel Anthropolbgie sind zwar sehe 
viele Schriften erschienen, bey weitem die mehrsten 
haben aber die Anthropologie nicht in dem Sinne , und 
in der allgemeinen Bedeutung aufgefafst, als es in der 
gegenwärtigen Schrift geschieht, und ich habe daher 
' nur folgende Schriften anzuführen : 

J. Fr. Fries Handbuch der psychischen 
Anthropologie. Jena. 1820. 2 Bde. 8» 

Zwar vorzüglich psychologisch, indessen besitzt 
der Verf* mehr somatologische Kenntnisse , als die 
mehrsten Philosophen , und hat daher auch die Soma- 
tologie etwas mehr berücksichtigt, ah gewöhnlich zu 
geschehen pflegt* 

Steffens Anthropologie* Breslau. 
1822. 2 Bde. 8* Geistreich, und einzelne Ab- 
schnitte sind sehr gut behandelt 

J. C. A. Heinwöth Lehrbuch der Anthro- 
pologie» Leipzig» 1822» 8. 

1 
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Der Verf. scheint uns die Anthropologie ani rich- 
tigsten aufgefafst und am Scharfsinnigsten behandelt 
zu haben. Kürze» Deutlichkeit und gut gewählte Li* 
teratur empfehlen die 'Schrift ganz besonders Anfän- 
gern. Doch mufs ich bedauern, von den Ansichten 
des Verfassers nicht selten sehr abweichen "zu müssen. 
Die Somatologie ist &uch etwas vernachlässigt. 

J. Hillebrakd Allgemeine Jfaturlehre 
des'Mfcnschen. Mainz. 162a-. 3 Thle. 8* 

Enthält sehr r£ich$ literArische Nachweisungen» 
durch die diese Schrift besonders nützlich werben 
hmn. ' 
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Sonderbar genug, dafs untere sicherste Wissenschaft zuletzt auf dem , 
„Vernichtenden , Negativen beruht. Der Boden unter den Fufs** % w 
u wir am sichersten zu stehen^ glaubten, wankt ^ denn wir sollen uns 
„nicht verlassen auf das , was wir unerschütterlich glauben, sondern 
„irt die Ferne, nach dem inner n Wesen der Dinge , sehnend bluten.** 

Link. 

Natur ist die verkörperte, die erschienene* 
Idee, 2 sagte ein alter Weiser, nachdem schon viel« 



1. Zum weitern Nachlesen über die Gegenstände dieser 
Einleitung verdiept besonders empfohlen za Werden: E. 
D. A. Bartels Anfangsgründe der Natur- 
Wissenschaft. Leipzig. 1822. 2 Bde. 8. Unter den 
alteren Schriften wird man mit vielem Vofrtheile zu 
Rathe ziehen: J. Rant Metaphysische Anfangs- 
gründe der Naturwissenschaft. Riga. 1786. 8. 
usssBir Physische Geographie.; Königsberg. 
1802. 2 Bde. 8. Sie haben den Weg rorgezeichnet, 
, den die wissenschaftliche Bearbeitung der Naturwissen- 
schaft in den neuem Zeiten ( feey allen Nationen ) ge- 
nommen hat. — H. F.. Link Ideen zu einer phi-^ 
losophisclien Naturkunde. Breslau 1814^ 8. 
Den scharfsinnigen Verfasser berechtigen die ausgebrei- 
tetsten Kenntnisse vor vielen Andern, über diese Ge- 
• genstände zu sprechen. — Die Schriften urtserer neuern 
naturpmiosophisChen. Schule müssen , besonders von An- 
fängern-, mit sehr vieler Vorsicht benutzt werden, da, 
ihren Verfassern gew/rtml ich gründliche Kenntnisse feh- 
len. — Die Schriften unserer neuern Naturdichter vor 
Göthb und Gia? votir Bncpuoi 'wird ein jeder, 
der sie vom rechten Standpunkte aus zu wfirdigen 
weilk, mit eben so vieler Freude, als Vortheil be- 
nutzen. 

-Sagen w J r jfc nicht Gott! Denn so wie wir diesen 
hatten Ausspruch gethan, sind wir Christen gewesen: 

1 2 
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Mythen 'Seite^erf (Jnitwßatz ausgesprochen hatten* 
und dieA^ahriieit : «liesfc$ Ausspruchs leuchtet uns im* 
mer m4I|•J^'Äjto:^^o;■ )B weiter Wir in unserm 
jFor;schän* fottSÄteit€(h*5" äbfet>rl\lären können wir die* 
sen Zusammenhang und dieses gleichzeitige Gctrennt- 
seyn von Natur und Idee auf keine Weise ; die eben so 
unbegreifliche Eigenschaft der Unendlichkeit beydef 
bürgt uns dafür, daß wir f*ie eine Erklärung davon zu 
geben im Stande seyn werden. 4 

Die Erscheinungen der Natur sind unendlich' 
mannigfaltig; allein Sie alle gehen döch v6r in der? 
Einen Natur. Diese Einheit der mannigfaltigen Er* 
scheinungen beweist, dafs durchaus keine Form de* 
Natur untergehen, verschwinden könne, ohne in*m- 



Und zu der Stute cler Cuätur, auf cter wir liehen, ge- 
langten wir ja -7- durch das Christentum, Was wohl 
kein Geschichtschreiher leugnen wird. — Meint ihi 
vielleicht , Wehn die Kinder erwachsen sind > sterben 
die Eltern? — Ich antworte,, nur ein teuflischer Sohn 
mordet seine Mutter! — Wären wirklich Gott und 
Idee identisch > so wäre doch die Identität durchaus 
nicht au beweisen , s weil heide für uns rein unbegreif- 
lich sind), und dem gründlich ^Forschenden wird sie 
durch kein philosophisches System bewiesen) und die 
nach den Lehren des Christenthums durchaus strafbare 
Annahme einer solchen Identität Könnte nur dazu die- 
nen , das Glück und die Zufriedenheit des Menschen zu 
untergraben. Ueber so viele iDinge urtheilt nur der 
Erfahrene richtig ; nun zähle ich zwar nur drey Jahr- 
zehnde,.aber von. diesen habe ich das letzte ufcter so 
maucherley, unter so verschiedenartigen Verhältnissen 
verlebt, dafs ich mich wohl für berechtigt halte, ein 
Wort yon Welterfahrung zu sprechen. Oft haben mich 
meine Freunde um meine Festigkeit, meine Kühe und 
nieine fortwährende Zufriedenheit beneidet; ich habe 
die feste Ueberzeugung» ich verdanke diese nur mei- 
nen festen Grundsätzen als frommer Christ! Mein Be- 
ruf hat mich nur Zu oft an das Todehbett geführt» an 
das Todenbett des Abergläubischen, an das des gläubi- 
gen Christen und an das des Zweiflers. Ich will nicht' 
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dem Formen der ewig Einen Natur wieder zu erschei- 
nen. Es bestellt also die Natur in einer be- 
ständigen Offenbarung der Einheit durch 
Mannigfaltigkeit. , Die Natur ist ein unendliches 
Spiel unzähliger Erscheinungen , die aber allesarnmt in 
stetiger sich gegenseitig und. durcheinander bedingen-» 
der Beziehung stehen. 

Steigen wir von der Betrachtung des Allgemeinen* 
der ganzen Natur herah zur Betrachtung ihrer mannig- 
faltigen Einzelwesen , und namentlich der irdischen 
Einzelwesen, so fällt uns in diesen wieder ein eben so 
unbegreifliches gleichzeitiges Getrennt-« und Vereint» 
Seyn von Kraft und Materie auf. Vergebens» 
würden wir uns eine Thätigkeit, eine Kraft ohne Ma* 
terie zu denken versuchen,, vergebens würden wie 



Scenen ausmalen, die 4 schon Federn genHg geschildert 
bähen, aber was mich die Erfahrung lehrte, sollt' ich 
es wohl austauschen gegen das, was mir ein Augen- 
blick trügerischer Speculation eingiebt ? Nimmer l »Be- 
obachtungen und Versuche bleiben doch 
die klingende Münze der Wissenschaft, 
speculatiye Darstellungen nur das Papier- 
geld,« sagt der oft genannte scharfsinnige Denker. 
Die Philosophen der vorigen Zeiten haben sich Oft ge- 
täuscht, sagt ihr: Eitle kurzsichtige Thoren, glaubt ihr 
denn, dafs die folgende Zeit anders über euch urthei- 
len werde? — Sollen wir denn ganz aufhören zu spe- 
culiren? Dann gingen wir den. besten Weg zum Vieh ! 
Auch durch die v Trugschlüsse der Altvordern ist die 
Wissenschaft (die ja nur das werdende Wissen ist) ge- 
fordert worden; wir sollen nnr immer wissen % daty 
wir irren können, dafs wir irren müssen, dafs all' un- 
ter Forschen nach der Wahrheit nur ein Forschen 
bleibt x daJs wir sie nie ganz, finden können und wer* 
den! Bey diesem Grundsatze werdet Ihr nie mit Euern 
religiösen Grundsätzen in Zwiespalt gerathen ! Man 
verzeihe mir diese Worte, die Manchem sonderbar er- 
scheinen werden, die aber für mich sehr ernst sind, 
ü (1 und nach denen, ich immer neurtheilt zu werden 
wünsche. j , > 
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nach einem Körper forschen, in dem nicht Kräfte al*- 

wirkend gedacht werden müfsten, Es. ist nicht ün-f 
wahrscheinlich, dafe alle diese Kräfte nur Modificatiö-: 
nen einer Urkraft sind, so wie wir uns dann naturli- 
cher Weise die verschiedenen Körper auch als aus einec 
Urmaterie hervorgegangen vorstellen müfsten.' So wie 
aber die Körper gegenwartig unserer Beobachtung vor-* 
liegen , zeigen sie sich uns in zwey weit von einander 
geschiedenen Reihen getheilt: Nämlich in anorga- 
nische und in organische Körper. 

Anorganische oder todte Körper nennen, 
wir diejenigen Körper, die sich nur als mehr lei- 
dende Werkzeuge der allgemeinen mechanischen urui 
Chemischen, das ganze Universum beherrschenden 
Kräfte darstellen; einmal gebildet stehen sie unwan- 
delbar da , es erwacht in ihnen keine eigene Kraft, 
die sich der Wirkung jener allgemeinen Kraft wi- 
dersetzt; sie entwickeln sich nicht; sie sind an sich 
zwecklos, nur als Theile des groben Ganzen haben 
sie einen Zweck. 1 



Organische Körper. 

Organische, lebende oder Rntwicke- 
lungs-Körper sind solche Körper, die vermöge 
ihres eigentümlichen , innern Wesens , ans einem 
urt vollkommenen Zustande, durch gewisse Stufen in 
einen vollkommenem übergehen (öden sich entwi- 
ckeln ) , ihre Individualität und Eigentümlichkeit 
im fortwährenden Kampfe gegen die Aufsenwelt er* 



1*. H il l'b b ra kd a. tu O.. I./ S. 115. Wertstreit , ob et 
eine' anorganische Natur gebe, oder nicht. , 
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haben , und dia Eitf^hung ite^ l( ^pUclw \( durch 
^ Fäulnife) «ad gleich^tiger KörpoTr 0*"*$^ Zm^fmsh 
feedingen Mneen« ; ; , • « . . ; - 

Leben. Lebensfähige Materie.. Lebenskraft. 

Das Leben t ist kein rein, immanenter Zu$tanfi fr 
sondern es, besteht durch eine Vyechjsel Wirkung depr 
eigehen Kraft des Körpers .(^rxegha rl\ e\ t) uncjL 
der Erwirkungen,, der Aul^enweft (R ? i z e t ). , 4 , . : [ 1 

Alle organischen Körper ziehen fbrtwähreW<$ 
Theile der Aufsenwelt an. (Assimilation)', unä 
stofsen Theile ihres» Körpers in die Außenwelt au/ 
(Excretion). 

Durch die Assimilation, werden Stoffe, TbfUq; 
der Aufsenwelt in den organischen Körper .aufjge; 
nommen, diesem gleich gebildet (g^^b^at^ ^ 
macht). •.. ; 

Durch die Exererion werden wieder ungleich^ 
namig gewordene, verschlackte, verirtlete TheiU ku$s 
'dem Organismus in die Aufeenwelt ausgestofseri. > ' 

- ..•>. i 

Ein jeder organische Körper tnufs mit den Din- 
gen, die er su seiner Asswilatiw bedarf * alspnicht 
allein mit v gröberen JSahrqngsstpflen , $ojadern,^tt(^* < x 
mit Licht, Wärme u. s. w, umgeben seyn. Da 
nun diese Dinge auf der Erde verschiedentlich ytßxi 
theiit sind» so fojgt, flatus,, dafs üucJU die organi- 
schen Körper in verschiedener, Ajizatyl ugid verschieb 
dener ' Vollkommenheit über ^Q Jkde yerthpijt seyp* 
müssen. 1 



1. , r. f Humboldt Ideen tn einer ,£h ysiognomik* 
der Gewächse. — Treyirakus Bi oU^ie; B. IH. : 



♦ 
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l - Die ^a^i^öhto Körper anfallen in awey vter-' 
•öKi^dene Äteiolwv iti Pflanzen und Thiere, die 
man von alten Zeiten her unterschieden hat« Wor^C 
in besteht aber eigentlich dieser Unterschied? 

Üie Pflanze ist ein starrerer, zwischen Erde 
und Sonne ausgespannter , in dieser Richtung festge- 
haltener Organismus, dessen Theile (Organe) weni~ 
ger zu einer Einheit verbünden sind, dessen atträ- s 
hir ender und repellirender Pol einander nach unton 
(^Wutael) und oben (Stengel) gegenüberstehen, und 
in dem wir .pur schwache Regungen der WillUühr 
wahrnehmen, . 

Das Thier ist ein weniger starrer, auf der 
Efrdi sich frey bewegender Organismus, dessen ein<* 
aselne Theile (Organe) viel innrer mit einander ver- 
. Bünden ^ zur Erhaltung des Ganzen viel unentbehr- , 
lichej: sind , dessen attrahirender und repellirender 
Pol ^einander #1« innerer,; centraler Theil (Darm) 
und als äufeercr, peripherischer Theil (Haut) gegen- 
überstehen, und der in seiner Thätig^eit eine grcifse- 
re Unabhängigkeit, Willkühr zeigt. 

Während in der Pflanze der Bildungssaft, jzti- 
hartem 5 Fasern und Zellen erstarrt, in denen keine 
ihhere Bewegung, kein Stoffwechsel Statt findet, dier 
bereits die kristallinischen Formen der anorganischen: 
Körper' zeigen-: finden wir den thierischen Körper* 
\Veicher in aHen seinen Organen , eiriö innere Bewe- 
einen v Stoffvfrechöel. j 

Die Pflanze wendet ihren vorzugsweis attrahi- 
renden, assimiftrenden Theil (die Wurzel) der Erde 
- ihren .repellirenden, e^erniren4en d^ge^en/den 
Stengel) nach der Atmosphäre, nach cltot» Sonne, 
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und sie ist in dieser Richtung fest gehalten : das 
Thier dagegen hat seine attralrirende . (verdauende) 
Fläche (den Darm) in der Mitte des Körpers;., sei-» 
ne repellirende , excernirende (athmende) bildet die ^ 
Peripherie des Körpers (Haut). — Aber trotz dem 
können wir doch am Thierkörper eine untere (wie 
die Wurzel der Pflanae der Erde zugewendete), vor-* 
augsweise assimiKrende Bauchhälfte und ejne obe- 
re (wie der Stengel der Pflanze der Sonne zuge- 
wendete) vorzugsweise excernirende Rückenhalfta 
unterscheiden. In der Bauchhälfte liegt der Darm, 
an derselben der Nabel und, der Mund», der daher 
auch in den niedersten Thieren ganz nach unten 
gewendet ist. Aus der excernir enden Rückenhälfte 
wachsen aber in den niedern Thieren Kiemen , Scha-* 
kn hervor, und sie bleibt in den hohem Thieren 
wenigstens die gefärbtere und behaartere, während 
die Bauchfläche die. hellere und weniger behaarte 
ist; In den niedersten Thieren ist die untere Hälf- 
te nur mit Einer zum D^rm führenden Qeffnung 
versehen , in der Mund , Nabel , After vereinigt sind? 
das Thier ^iebt durch diese OefFnung nur unver-» 
dauliche Nahrungsreste (keinen kohlenreichen Gallen- 
stoff) von sich* die Hauptexcretion (Schalen, also 
Erde, Pigmente u. s. w.) erfolgt durch die Haut. 
Nachdem sich aber Mund und After geschieden ha- 
ben, kann man wieder an dem Thiero eine vor* 
zugsweis aufnehmende, vordere oder M und half- 
te , und eine vor zugsweis ausscheidende hintere 
odpc Afteriiälfte (die vorzüglich mit Kiemen, 
Drüsen u. s. w. besetzt ist ) unterscheiden , bis sich 
endlich in den Thieren die Gegensätze von Becken 
und Brust,» Geschlechtstheilen und Lukigen entwickelt 
haben» -SUjtk,d^. T $ij^gen ursprünglichen Excrefions- 
drgäfts (EnfirduwgsdVgans), der Haut, .finden wir 
in den höliera Thiereij Vier Excretiqnsorgane, Haut, 
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Ittsngt * 3ße*eiu Leber, die noch mit ^ebenorganeat 
' Yei^seheof sind, wie das in to Pli^skrfogie gezeigt 
wird«! . ' 

In den Pflanzen^ sind die einzelnen Theile viel 
weniger nothwenfHg zur Erhaltung 4e& Ganzen, als 
inr dem Thiede, und sie- besitzen das Vermögen, ge-> 
trennt vom Ganzen fortzuleben , in einem hohen: 
Grade, während . dieses nur, in niedern Thiereri iül 
geringerem Grade vorkömmt. ■ 

' In den Pflanzen finden wir nur ach wache Sptm 
ren eines, höheren , an Willkühr grenzenden Lebens 
(in dem Hinbewegen nach Licht» Feuchtigkeit u.. 
8. w.)« Auch das niederste Thier dagegen besitzt 
schon das Vermögen, die Eigenschaften der Körper* 
zu assimiliren , zu empfinden, und willkührlich 
gegen diese zu reagiren, sich zu bewegen; daher 
man' auch Empfindung undf willkührliche Bewegung^ 
mit Recht als dem thierifrehen Leben . eigen- 
tümliche Erscheinungen betrachtet. Für diese Ver- 
richtungen bilden sich in dem Thierl^örper auch ei- 
gene Systeme, das Nervensystem für die Em- 
pfindung, das* Muskelsystem für die Bewegung. 
Wir können aber dieses thierische Leben als eine 
höhere Ausbildung des vegetativen betrachten. Die 
Empfindung, als eine Assimilation von Eindrü- 
cken , können wir -der Verdauung , die Bewegung,: 
als eine Reaction des Organismus gegen die Aufsen- 
welt, können wir dem Athmen gegenüberstellen» 1 



1, Et war wofrt nur eine Uenereilung, wenn mm fet 
kurzer Zeit, die Bewegung als Atsin^atum des Riumi, 
betrachten wollte, und so Bewegungsvermögert und ' 
Tastsinn inft einander verwechselte. ' 

Digitized by Google 



ckaher liegt auch das Nervensystem in &eti niedere * 
Tbieren ah Bauchmark auf der Verdanungsseite , das». 
Muskelsystem gleich mehr auf dar Rückenseite, der 
Aihmongsseite. In den höhern Thieren nehmen di§ A 
Cen,traJ-Organe des thierischen Lehens, als des höheren*; 
edleren, die obere, Licht- Seite des KÖrpera ein, wäh- 
rend die Organe des vegetativen Lebens nach der unte- 
ren, Erd-Seite des Körpers gedrängt werden; doch so, 
dafs die Centrai-Organe dep Bewegung, Skelet und Mus- 
kelsystem taiehr nach aufsen und oben % die €cntral- 
.Organe der Empfindung', Rüchen mark und Gehirn»' 
mehr nach innen und unten gewendet sind , und 
dafs die vorzugsweise aufnehmenden Theile des Ner- 
vensystems , die Sinnorgane > gleichsam der Mund . 
des Nervensystems , nach unten gerichtet bleiben» 
an der Verdauungs - Seite des Körpers liegen* . 

Welche Stelle nun eigentlich der Men,sch in 
der thierischen Schöpfung einnehme; das soll uns 
gerade die Anthropologie lehren , indem sie urvs den- 
selben in allen seinen Verhältnissen und Beziehungen 
zur Natur und zu sich selbst kennen lehren soll. 

*. * 
Der Mensch besteht aus Seele x und Leib» die 
allerdings so innig mit einander verbunden sind, 
dafs wir uns den einen dieser Theile des Menschen 
nicht ohna den andern vorstellen können ; wollen ' 
wir aber zu einer nähewri Kepntnifs derselben ge- 
langen, so müssen wir thun, - was' wir' uns bey der 

" Betrachtung der Natur so oft zu thun genöthigt 
sehen, wir müssen trennen, was gar qicht getrennt 
existireri kann. Wir werden also zuerst den Leib 
des Menschen betrachten , und dann seine Seele, 

' und wir erhalten so zwey Theile der Anthropologie, 
nämlich' eine Lehre ton dem Leibe (somatische 
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Anthropologie» Somatologie) und eine Lebre> 
von der Seele (psychische Anthropologie,' 
Psychologie); in einem dritten Theile werden 
wir aber die gegenseitige Abhängigkeit von Leib und 
Seele näher zu erörtern haben (Allgemeine An^ 
thropolögie). 



i 



■ 



• " u i La • - C - r • •" rf i 



Erster TheiL 

Somatologie. 
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E t s t e t Ä b s c h n i t t; 

Von dejn Verfiältnits des Menschen aum 
Thierreich. • 



Wir werfen dieses Verhältmfe am leichteste» und 
richtigsten auffassen, wenn wir einejft flüchtigen Blick 
auf die Entwicheiung des jfliierreichs werfen, des- 
sen Entwickelungsstufen Wir ums auf folgende Art 

ordnen können: 

i, " ' . 

i. Prölozoviu 

u Amorph ozoen% 

Infusorien* 
5, Polypen» 
4. Quallen* 

II (5.) Echinö&vtm&tK 

tU. Weiththitte^ IV* Gliederihitte* 

•i. (6-) Äcephalen. i. {10.) Anhelidetu 

2. (7.) Girripeden.... fe.-(n.) CruStaceeti. 
5- ( 8- ) Gästeropoden . . w . > . * 3% {»*•)■ Arachniden. 
4. (9O Cöphalop odem 4- (*3>) Insecten. 

(14») Fücfce* 
Knorpelfische, Grätenfische. 

FI* (i5.) Amphibien* ■ . 

/ Till. (17.) «'Sagt*****'" 

1. Amor- 
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i» A m o, r p h o z o e n* * 

Unter dem Namen der Amorphozoen begreife 
ich die Nulliporen und Spongien der neueren 
Naturforscher.^ Sie bestehen aus einer sich aus dem 
Wasser niederschlagenden formlosen thierischen Mas- 
se, die in den ersteren versteinert , in den letzteren 
aber in. eine mehr hornartige Masse beym\ Abster- 
ben überseht. Ihre »Qestalt ist durchaus der thieri- 
sehen noch nicht ähnlich, eben so wenig ihr k inne- 
rer Bau , und die Erscheinungen des thierischen Le- 
bens sind äufserst undeutlich* ^.Sie eröffnen die Rei- 
he der Protozoen auf eine ähnliche Art, wie Ulveri 
und Tremellenv ( Amorphophyten) die der Protophy- 
ten (Algen). 1 In diesen Amorphozoen fallen Zeu- 
gung und Assimilation , eben so wie Athmen und 
Sterben ( Verirdeh ) zusammen- * 

2v I n f u sjo r l e n. 

Der in. der vorigen Klasse in unförmlichen 
Massen niedergeschlagene, und dadurch gleich einer 
Pflanz« an der Erde festgehaltene ThierstofF , hat 
sich in der gegenwärtigen in selbstständigeren For- 
men losgerissen, in denen der Gegensatz de9 Cen- 
trums nnd der Peripherie 'erwacht ist, und die das 
lebhafteste Streben zeigen, die thierische Form zu 
erreichen. 



I. £lechtcii tohd Pilte t\n& yerliüttimertte , Verkrüppelte 
Algöm 

, 2. Dock zeige« dte verschiedenen Gattungen bereit* deut- 
lich das Streben^ aus niederri Formen In h obere über- 
zusehen-. Stott wfc e w. r IVatur gesehichte etc. 

- s 2 
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Die unterste Stelle nehmen in dieser Klasse die 
eigentlichen Infusorien (Schweiögeä's) ein, Von, 
unbeständigen Formen, in beständigen Uebergängen 
und Verschmelzungen , ohne innere Körpertiöle, fällt 
in ihnen auch wohl noch Assimilation und Werden, 
•Äthmeh und Vergehen zusammen ; ob v sie gleich 
durch deutlichere Zeichen der Empfindung und will- 
kührlichen Bewegung höher stehen, als Protozoen. 

In den Infnsorüs vasculosis , so wie in den 
Schwing - $ und Räderthieren (die man vielleicht mit 
mehr Recht schon zu den Polypen rechnen würde) 
finden wir schon beständigere Formen. Der äufse 1 
ren; excemirenden Hautfläche hat sich bereits einte 
innere* assimiljrende Korperhöle, entweder in Ge- 
stalt einer Magenblase, oder eines gefäfsärtigen Darms 
"gegenübergestellt, Dife Empfindung verräth sich deut- 
licher, und die äufsere Rörperfläche strahlt, beson- 
ders an dem vorderen Ende , , in Bewegungsorgane 
aus. Die Masse des ganzen Körpers ist aber noch 
homogen. ♦ 

3» P o l,jr p e n. 

Der Korper ist noch homogen 9 aber der Ge- 
gensatz der innern assimilirenden , Korperhöle , ! die 
nach unten durch den Mund geöffnet ist , gegen die 
äufsere Körperflache. , ist vollkommen ausgebildet, 
Empfindung und Bewegung sehr deutlich, die Be- , 
wegungsstrahlen um den Mund sehr stark, vorzüg- 
lich zur Ergreifung der Nahrung. In manchen Co- 
rallenpolypen werden sogar innere und äufsere Flä- 
che schon häutig. ' m 

*: Manche Polypen sind frey (Hydren) ; sie er- 
scheinen besonders als mehr ausgebildete Infusorien; 
andere sind an sogenannten Corallenstöcken befestigt; 
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4en Gorallenstock können wir als ein Amorphözoon 
betrachten, dessen Thierstoff es geltmgen ist, sich 
theiiweis in Polypen (Thierblüthcn) zu 'entwickeln. 

^.Quallen. 

Assimilation. Entweder es findet ^ich 
eine häutige Gentralhöle (Magen),- oder ein schlauch- 
ärtiger Kanal -(Darm) , der oft- aus einzelnen Ab- 
theilungen (Blasen) besteht, und dieser Magen oder, 
Darm ist ulurch eine einzige Oeffnung (Mund) an 
der unteren Fläche des Körpers ' geöffnet ; oder/ es* 
finden sich an dieser Fläche mehrere Saugmündun- 
gen , die zu gefäfsartigen Kanälen führen. 1 
Der gebildete "Chylus winj t durch Gefäfse, oder 
noch nicht häutige gefäfsartige Kanäle aus dem Darm 
in dem, Körper verbreitet. , 

Excretion. Die Haut fcondert fmi, gro- 
fse Menge Schleim , Pigmente , und m einigen Kal- 
kige tvornchen ab , und leuchtet, 2 iw manchen ( Ve- 
lellen und Porpiten) wird sogar bereits eine Schal© 
auf der Rückenfläche des Thiers nbgosondert. , Der 
Chylus. wird, aus dem Darm durch die oben er- 
wähnten Gefafse wenigstens in vielen .nach der Haut 
wd in mit diesen Gefäfsen in Verbindung stehende 



1. Wir finden also hier wieder ein ähnliches Schwanken 
zwischen Darm - und Gefäfs- Bildung, wie in deri In- 
fusorien , und Efarrti und Gefäfee bilden sich auf ähnli- 
che Art aus in einander fließenden Blasen, wie die er- 
sten GefäüWim bebrüteten Hühnchen, in plastischer 
. Lymphe u. •* w. 

j. Dafe das Piffmentbilden und Leuchten als Erscheinun- 
gen des Athmungsprocesses ( Entirdungaprocesses) zu 
betrachten, darüber vergleiche man meine Untersu- 
chungen über die anomale Pigment- und 
Kohlen-Bildung, ßisenach. 1825. 8. 
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Anhänge der Haut (Fäden) gebrach*, und hier etet 
Emvirhung des Wassers ausgesetzt, diese Fäden sind 
die vorzüglich gefärbten, leuchtenden und nesseki-, 
den Theile des Thiers, ,ohne Zweifel Athrnungs - Or- 
gane ; es fällt also hier Haut- Athmung und Darra- 
Athmung zusammen, 

Empfindung* Sehr deutlich» doch ohne 
geschiedenes Nervengewebe und ohne gesonderte 
1 Sinnorgane. , 

Bewegung. Sehr lebhaft x>hne gc^chiede» 
»es Mushelgewebe» Ausstrahjungen der SubstanaTde* 
Körpers zur Ergreifung der Nahrung-* und zur Betör* 
derung der Ortsbewegung* 

5* E c h i n o d $ r tri « n. * r 

Assimilation* Bier Verdauungsfcanal be- 
steht entweder aus einem Magensach mit Minddarm- 
ähnlichen Anhängen , oder aus einem cylindrischen 
Darm , gewöhhlich aus mehrern Häuten gebildet* 
einer innersten Flockenhaut, einer mittlem Muskel; 
haut) und «tner äusseren seresen Haut* Die Gefä- 

, fee sind häutig, und es hat sich ein pulsirender, ar- 
terieller »Herzkanal entwickelt Besonders bemerkens- 

' werth ist in dieser Thierklasse die erfolgende Schei- 
dung der' in den vorigen Thierklassen einzigen Mün- 
dung des Darmcanals in Mund und After, In 
den Asterien ist' Mund und After noch vereinigt in 
einer einzigen unteren Mündung; in Comatula ste- 
hen beyde Jtöündungen dicht neben einander , in 
vielen andern Echinoder men , z.B. Spatmgus, rückt 



1* Actinien sind wenigfer berücksichtigt, da *ie anato- 
micch noch au wenig bekannt find. 
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die Aftc?mJindang mehr nach^der Seite herauf, in 
de» Seeigeln und Hplothurien liegen sie sich einan* 
der schon gegenüber, der Mund unten» der After 
oben» t 

Excretion. In den Seeigeln Wird der im 
Parin- aufgenommene Chylus nebst dem venösen Blat- 
te iti die Haut gebracht, die nach aufeen Kalk and 
Pigmente absondert, nach innen vom Wasser um* 
spült ist* Es findet hier nach eine ähnliche Verbin- 
dung von Darm- N und Haut-Athmung Statt, wie 

.in den Medusen. — In den Asterieh findet fcüßh da- 
gegen ein eigenes Hautgefafssystem , welches sein* 
Säfte durch zuleitende Drüsen erhält, Rath und Pig- 
mente ahsondert, und zugleich- die Bewegung ver* 
mittel t; der Chytus wird dagegen von Vettert aüfg^ 
nommen, die, wie der Darm selbst, von WasSfer 
timspült sind , und die das eritirdete Blut in den 
Herzfoanal führen j hier «ind alsd Darm- und Haufc* 
Äthraung mehr getrennt. -~ In den Holothuriei* 
findet sich ein ähnliches Hautgefeftsystem aur VeW 
mtttelung der Bewegung und* zur Excretion vbri 
Schleim» Kalk und Pigmenten; während sich: neben 
dem Darmkanal ein eigenem lüngenartiges > wa^sec- 

- aufnehmendes Organ entwickelt, anf welchem der 
ünit dem venösen Blute gemischt^ Chylus der Ein- 
wirkung des Wassers ausgesetzt wird* L 

Empfindung. Sie' ist deutlich vorhanden, 
und Ohne Zweifei ist in allen Echinodermen ein 
Nervensystem vorhanden, welches wir indessen nur 
in den Asterien genauer kennen,, wo es aus 5 um 
den Mund stehenden Ganglien , die durch Fäden 



1. Es vermittelt also cfie Darmre^pi ratfön, und ich be- 
trachte' et daher als Leber und nicht als Lunge , die 
steh von der Haut au» entwickelt. 
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verbunden sind, besteht, ans denen auch noch eirte An- 
zahl Fäden abgehen. Besondere Sinnorgane sind nicht 
aus dem allgemeinen flautsinn geschieden, man könnte 
höchstens Tastorgane in den Tentakeln annehmen. > 

Bewegung. Ziemlich lebhaft. Deutlich ent- 
wiskeUe Muskelfasern. Merkwürdig, dafs aber Ten* 
takeln und FuTschen durch Eintritt des Bluts in ihre 
Höje ausgestreckt ^Verden. 1 

6. Kopflos-e JVeichthiere. 2 

i- Assimilation. In Allen sind <pwey Oeff- 
nungen des Darrns vorhanden, aber in vielen nack- 
ten Acephalen* stehen Mund und After einander noch 
s$hr nahe , in allen gehäufsigen aber liegt der Mund 
an dßrn vorderen, der After an dem hinteren Ende 
<J$& Körpers. Der , Mund führt zu einem dünnhäu- 
tigen Magensack, aus, dw der enge, zuweilen ge- 
rade, häufiger ,I£in# 4>d£r> ein Paar Windungen , ma- 
chende Darm aurri After fortgeht. Das Gefäfssystem 
is^ljäutig, und in Allerg finflet sich ein arterielles Herz, 
welches in den gehäufsigen auf dem Rücken liegt. 

Exclretion. Dafs in nackten Acephalen 
auch die äufsere Fläche der Körperhülle excernire, 
darauf ^eheint das sehr starke Leuchten derselben 
hinzuweisen ; in clen gehäufsigen sondert die Haut r 
(der Mantel) 4 die Schalen ab, die ihre Lage immer 
auf _derRüc?kenßäche (der Athmungsfläche) des Thiers 



1. Dadurch kömmt aber das Blut in Berührung mit dem 
Wasser, und so dürften wohl Extension und Ausath- 
mung zusammenfallen. ' ' '. 

2. " Nachte und gehäüfsige Acephalen zeigen allerdings so ' 

bedeutende Verschiedenheiten, da£s diejenigen, welche 
'daraus zwey Iiiassen bilden , nicht zü tadeln "seyn durf-" 
ten; doch fehlen noch gemauere Untersuchungen der 
naekten, vorzüglich in Beziehung auf Nerven- und Ge- 
fall -System. , 
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hdhen ; auch ist sie besonders am Raride und an; 
suwtrahlenden Fortgatzeji oft gefärbt und leuchte}:., 
Wie in den Echinodermen das Wasser auch die, 
innere Fläche der Häuf bespülte, so auch in den, 
Acephalen; in den gehäufsigen gelangt das Wasser 
leicht unter, den gespaltenen Mantel, hier trifft es 
vier Blattei:, Kiemen, in denen das venöse Blut der 
Einwirkung des Wassers ausgesetzt wird,, und aus 
denen das entkohlte Blut in das Herz gebracht wird« 
In den nackten Acephalen gelangt das Wasser - nicht 
unter die ganze Haut, sondern nur in einen untei; ( 
derselben liegenden Sack (den Kiemensack), in dem 
entweder auch Kiemen stehen * oder auf dessen glat- 
ter Wand sich die Gefäfse verbreiten. 1 Dieses wä- 
re die Haut- und die von ihr aus sich entwickeln-' 
de Kiemen - oder Lungen-Athmung. — Das 
Wasser umspült aber in den Acephalen nicht mehr^ 
wie in den Echinodermen, den Darm und die den 
Chylus führenden &efäfse; dagegen entsteht aber hier 
ein Organ, welche^ in den früheren ThierElassen 
noch nicht vorhanden war: wahrscheinlich al Fe Ace- 
phalen, bestimmt alle gehäufsigen, haben eine dicht 
um Magen und Darm liegende Leber, als. Darm-, 
Jftespirationsorgan, in der die Galle, eine sehf 
brennstoffpeiche Flüssigkeit , freylich hier aus arteriel- 
lem Blute, abgesondert und als Scheid ungsmittel in 
cfeft Darmkanal gebracht wird, aus' dem Sie aber, 
wenigstens gröfstentheils , mit den Exkrementen aüs-f 
gestofeen wird (wie das mit Kohlensaure geschwän- 
gerte Wasser aus dem Darmrespirationsorgan der 
Holothurien ). * — Aufserdem findet sich in den ge- 



lt. Diese Analogie spricht schon dafür, dafs in den gehäu- 
fsigen auch jene Blatter,, und nicht das von Boj a^us 
beschriebene Organ, Athmungsorgane sind. 

2. Besonders merkwürdig und sehr wichtig für die ver- 
gleichende Physiologie wäre et * wenn die Leber in 
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Räufsigen Aeephalert oberhalb der Kfemen <ata<Jh ii4 
der Nähe des Ausführungsgangs der <JescMechtatrhei- 
le) ein$ Drüse, die Bojanus für Lunge hielt*, die 
einen braunen Saft , und nach Poli auch Kalk, Petv 
len absondert, die daher Poli als kalkbe^eitend es Or- 
gan beträchtet (fcr scheint sie also dem Kalkheutet- 
cheh der Schnecken zu vergleichen. Em ähnliches 
Kalkbeutelehen findet sich schon in Asterien ). Nie« 
re? — ' : . , «• T '> 

Empfindung. Durch Fäden verbundene 
Nervenknoten. Das Nervensystem der nackten ist 
noch nicht hinlänglich bekannt ; in der Flufsmuschef 
glaube ich die 5 Knoten der Ästerien wieder zu fin- 
den» und >vahrschein}ich verhalten sich alte geh» u- 
fsigen eben so: Auf jeder Seite des Mundes liegt 
ein kleiner Knpten, unterhalb der Leber und des 
Eyerstocks im Füfe,; dicht neben einander zwey et- 
was grofsere, und in der Nähe des Afters ein grp- 
fser, breiter. Um den fVTund der gehäufsigen stehen 
kleine» dreyeckige Blättchen, in die Nervenfaderi, 
aus dem den Schlund umgebenden Ringe, verlaufen, 
und die man wohl nicht ohne Grund für aus der 1 , 
tiaut sich erhebende Tastfäden betrachten hann. 
Aus dem allgemeinen Hautsinne scheidet sich also« 
der Tastsinn. 

, r» , , • • - ' . ! 

Bewegung. Das Muskelgewebe ist in 
nachten noch wenig entwickelt, viel mehr in den |ge-. 



nackten Acephalen in Gestalt von Fäden oder Gefäfsen 
zuerst auftreten sollte, Cüvier will sie aber in denBi- 
phoren in Gestalt weifser,, Savigny in Diazona in 
Gestalt grüner, in den Ma^en einmündender Fäden ge- 
funden haben; diese würden eine Vorbedeutung der 
Gallgefafse der Insecten seyn. - So würde es auch 
schon eine Bestätigung des HARVEi'schen 'Gesetzes 
«eyn, vrenn in sehr jungen Ascidien, wie Gar us an- 
giebt, noch keine Leber Vorhanden wäre* 
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h&ifsigen, in detoen starke Mttphelf* zur Be\vegtmg 
der Schalen dienen, und eine Muskel masse, als so» 
> genannter Fufs, dient zur Ortsbewegung. * o 

7. C i r r i p e d e n. 

Assimilation. Der weite Mund führt zu 
einem dünnhäutigen Magen, wie in den Acephalen^ 
er ist aber auswendig höckerig und hat zwey Blind- 
därme, wie wir sie in mehrern Anneliden; finden, 
der Darm i&t gerade und dem der Acephalen ahn* 
lieh. Mund^ und After liegen entgegengesetzt, wie 
in den Acephälen; es finden sich häutige Arterien 
und Venen. Nach Poli liegt in der Nähe des Af- 
ter* ein schlagendes Herz, ich glaube, mir ein Rii- 

ci&ngefaTs, wie in den Anneliden, zu finden. < 

* ' • - 

Excretion. Die äußere Fläche der Haut 
(Mantel) sondert kalkige und hornige Schalen ab; 
durch eine Spalte gelangt ^ias yVasser ebenfalls zu 
der innern Fläche des Mantels, wo .sich ebenfalls, 
j$e in , de» Acephalen , Ki am e n firulep , 1 nach 
den yersdiie^emen Gattungen in x verschiedener » An? 
zahl und vq^ verschiedener Gestalt. — jjsjfipdeijf 
rieh fceiae so grolse, lappige Leber, wie in. den 
! Acepjwlen , sondern nujc eine flockige Masse liegt 
um den Magen 1 wie- in den Anneliden. ■ 

Empfindung. t>as Nervensystem ist flem 
der Gliederthiere ähnlich gebildet. Vor dem Mun- 
v de liegt ein vierlapgiger Gehirnknoten , von dem 

1. Auch diese Analogie spricht dafür, dafs jene vier Blät- 
ter die Kiemen der gehäufsigen Acephalen sind. In 
den Cirripeden verweilen zwar die Eyer nicht, in^den 
Kiemen, aber doch eine Zeit lang innerhalb des Man- 
tel«. 
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«wey Faden ausgehen, die den Ä&lurtd als Ring 
umfassen, auf der unteren Fläche de$ Körpers geht 
dieser in eine doppelte Reihe, von G v anglien (Baugfar 
mark) über, welche durch Fäden mit einander in 
'Verbindung stehen, und aus denen F^den ah die 
Bewegungsorgane abgehen* Zwey auf* 'den Kiefern 
stehende gegliederte Organe sind wofcl als Sirinor- 
gane, Taster? zu betrachten, . \ v 

Bewegung, Wie das Nervensystem,, so 
ist auch das Bewegungssystem dem der GUederthier 
re ähnlteh. Es finden sich strahlenförmige Fortsä- 
tze am Körper, Nebeo dem Munde 5 Paar seit? 
lieh gegen , einander bewegliche hornige Kiefern* 
und hinter dem Munde & Paar lange, gegliederte* 
inwendig muskulöse , auswendig mit £iner hornigen 
Oberhaut versehene Arme oder Füfse. 

8. G a,s t e r o p o d e n. ? 

'Assimilation. Mund und After liegen 
wieder in' vielen Gattungen neben ^einander ;am yor- 
Üern\Entle des* Körpers, in anderen rückt deY After 
mähr, auf die; Seite, und in noch andererr endlich 
liegt er am hinteren Ende. ' Schlund' unfd Magih 
sind bestimmter , ah in den vorigen Thierclassen; Vort 
#em längeren, häutigen Darm, gesondert. Diemehr- 
sten, ^ Gattungen dieser Thierfclassen, leben nur.yoji 
vegetabilischer Nahrung, während ijiie Thiere der 
vorigen 'Klassen fleischfressend sind. Der gebildete 
Chylus wird wohl zum Theil von Darm Venen auf- 
genommen, gröfstentheils gelangt er aber wohl sicher 
durch den Darm in die Körperhöle (und somit an 
die Leber), und wird dann wohl grölstentheife von 
den Venenstämmen, die zu Riemenarte Fien'. werden, 
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aufgenommen, (was in Haplysia i besonders deutlich 
ist,). Ein Koirperherz auf dern, Rücken, 

JExcretion. Die Haut sondert einen sehr ' 
kalkhaltigen Schleim ab, der in sehr vielen Gattun^ 
gep zu einer zunächst die Rücken fläche bedeckenden 
Schale erhärtet , die in manchen auch nur die Kier 
men bedeckt ( Kiemendecke ), In vielen werden zu- 
gleich Pigmente von dem Rande de§ Mangels abge- 
sondert, oft in bedeutender Menge.,(z«-B f in JfapZy- 
sia). — Es bilden sich Fortsätze' xl er Haut (Kie*- 
jaaen), in denen das venöse Blut des Körpers in 
arterielles umgewandelt , enthöhlt , entfärbt, wird. 
Diese Kiemen stehen entweder vom vorderen bis 
zum hinteren t Ende des Körpers auf dem Rücken 
(z.B. Tritonia), oder sie umgeben die Afteröffnung 
( z. R, Doris) , oder sie werden unter eine Haut- % 
falte, in der auch eine kleine Schale liegt, aufge- 
nommen (z. B. Haplysia), und endlich werden sie 
ganz in eine Hole der Haut (Lunge) aufgenommen; 
ja endlich verschwinden sie in dieser Athrnungshöle, 
und das venöse Blut verbreitet sieh blos netzförmig 
an den Wänden derselben, diese mit keinen Kie- 
men, sondern nur mit einer ' Athmungsblase verse* 
henen Gasteropoden (Helix, Limax, Limneüs ü.^-w.) 
, athmen dann in der Luft, nicht mehr, wie alle 
Thiere.der bisher abgehandelten Classen, im Was- 
ser. — Die Leber verhält sich wie in den Ace- 
phaien, sie ist aber aufserordentlich grofs, liegt dicht 
um den Darmkanal, in den die Galle durch meh- 
rere Gallengänge ergossen wird, -r— In einigen Gat- 
tungen ( namentlich Cöiopnoen) liegt auf' dem Rü- 
cken über dem Athmungssack und dem Dickdarm 
ein eigenes Excretionsorgan , der , sogenannte Kalkbeu- 
tel, dessen Ausführungsgang sich in der Nähe des 
Respirationslochs und des Afters nach au fsen öffnet ; 
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Wohnlich ( oder vielmehr D 8t>i n geh) ' erhjär- 
ten schon vor io Jahren dieses Organ für eine Nie- 
re, un/1 in der That hat Jacobson harnsauren 
Kalk darin gefunden. Dagegen findet Sich in der 
Gattung Doris nach hinten dicjit .an der Lebep feine 
Drüse, in der ein schwarzer Saft abgesondert wird* 
und deren Ausfiihrungsgang si<?h ebenfalls neben dem 
After öffnet; man möchte geneigt seyn, diese Drüse 
für die von* Dickdarm sich ablösende Leber zuhal- 
ten, wie «ich die eigentliche Leber vom dünnen ' 
Darm ablöfst ; sollte man dieses Organ nicht auch 
einer Niere vergleichen können ? 1 * Diese Organe fin- 
den sich nun freylich nicht in aHen Gattungen ; * da- 
gegen findet sich ziemlich in allen Gattungen ein ei- 
genes Seoretionsörgan neben den Zeugur>gstheilen , die 
sogenannte Purpurblase. a 

Empfindung. Die Tastfäden,, die wir 
schon in der vorigen Klasse fanden, sind in der ge- 
genwärtigen mehr ausgebildet und mit größeren N<*rr 
v^n versehen j tti vielen Gattungen haben sich auch 
Aug e n« entwickelt , oder von den Tas-torganen , ge- 
schieden; denn sie stehen in manchen Gattungen 
auf d^r Spitze, in andern an der Seite in der Mit- 
te der Tastfäden, an deren Basis sie dann endlich 
in andern herabrücken. Als , Gentraiorgane des Ner^ 



1. Vor mehrern Jahren machte ich bereits daralif auf- 
merksam,, dafs in menschlichen Mifsgeburten, die sich 
als sehr niedere Hemmungsbildungen zeigen , nicht sel- 
ten eine ähnliche Verschmelzung von Leber und Niere 
Statt zu finden scheine ; an demselben Orte machte icfa 
auch bereits auf das allmählige Ablösen von Leber und 
Milz vom Darmkanal aufmerksam. S. Heusinger 
über die Hemmungsbildungen der Milz, in 
Meckels Archiv B. VI. H. 1. S. 21. 22. 

2. Sollte man vielleicht die Nieren der höhern Thiers als 
Verschmelzung jener Dickdarm - und Zeugungs « Excre- 

' tionsorgane betrachten können ? 
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vensystems finden wir ein doppeltes Gehirnganglion 
oberhalb des Schlundes , zu dem die Sinnennerven 
gelangen; einen Nerven* Ring um den Schlund und 
ein besonders starkes Ganglion oberhalb <ler Bauch- 
scheibe, aus dem viele Faden ausgehen.' 

Belegung. Wohl im Verhaltnifs zu den 
vorigen Tnierklassen kräftig, aber doch nicht sehe 
lebhaft im Vergleich zu den folgenden^ Kfeine Bewe- 
gungsglieder, sondern nur eine stark muskulöse Bauch- 
scheibe, Muskulöse Ötasticationsorgane, 

9. C ep h a l o p o d e n* 

Assimilation» Der Mund am untern En- 
de des Körpers, der After gleich darüber tn der 
Respirationshöle ; x der Darm kurz, sehr muskulös. 
Der gebildete Chylus wird wahrscheinlich auf eine 
ähnliche Art, wie in den Gasteropoden <4n das Ge- 
fäfssystem gebracht. Die" GefaTse dickhäutiger als 
bisher. Aufser dem in den vorigen Klassen schon 
Vorhandenen Körperherzen treten in den Cephalopo- 
den zwey Lungenherzen auf, die das venöse Blut in 
'die Lungen treiben. . 

Excretion. ''Die Haüt sondert Schleim und 
Pigmente ab, und unter ihr wird in mehrern Gat- 
tungen eine, der der Mollusken ähnliche Schalte abgela- 
gert. v — In einer der der Gasteropoden ähnlichen Ho- 
le der Haut liegen zwey grolse Kiemen* in denen 
das venöse Blut und der Chylus der Einwirkung des 
Wasäerä ausgesetzt wird. Neben dem Dickdarm 
liegt der Tintenbeutel , in dem ein sehr kohlenreicher 
Saft abgesondert wird, der rifeben dem After nacli 
aufsen ergossen wird \ Niere? — - Die Leber ist 
ausgezeichnet grofs und der der Gasteropoden ähnlich. 
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Empfindung. Tastfäden. Augen* die 
mehr als in den Gasteropoden entwickelt sind. Wei- 
ter nach hinten finden wir sicn Ohren bildend, die 
den Thicren der vorigen Klassen noch ganz fehlten. 
Die Nerven dieser Sinnorgane vereinigen sich in ein 
über dem Schlünde im Schädel liegendes Gehirn- 
ganglion, von dem ein Nervenring um den Schlund, 
und Seitenstränge zu zwey seitlichen Ganglien ab» 
gehen. 

Bewegung. Sehr muskulöse Arme um den. 
Mund, zuweilen 'auch seitliche Verlängerungen des 
Korpers. Zwischen Nerven und Mushein treten aber 
in den Cephalopoden zum ersten Mal in der Thier- 
reihe eigene Zwischehgebild'e auf, nämlich Rudimente 
des Skelets, in Gestalt von Knorpeln, ein Schädel- 
Knorpel l und mehrere den Bogen der Rückenwirbel 
analoge Knorpel , nebst Knorpeln zwischen den Mus- 
keln der Bewegungsorgane (Extremitätenknorpel). 

Die . Cephalopoden würden uns zunächst zu den 
Fischen führen , indessen haben wir erst noch die 
Klassen der wirbellosen .Gliederthiere zu betrachten, 
die wir als den Klassen der Weichthiere parallel lau- 
fend angenommen haben. Man könnte wohl sagen, 
die' Gliederthiere hatten zu früh das Bildungselement 
des Wassers verlassen, und seyen zu schnell an die 
ihnen zu viel Sauerstoff zuführende Luft geboren, 
wo ihr Körper zu schnell verbrennt, verirdet; da- 
her das kurze Leben so vieler nach ihrer Vollendung 
auch schon wieder gleichsam verstäubender Insec- 
ten, daher die ungeheuere Gefräfsigkeit anderer, um 
den heftigen Verbrennungsprocefs zu unterhalten. 

io. Anneliden. 

Assimilation. Ein häutiger Darm, der 
gewöhnlich ungewunden vom; Munde bis/zum Af- 
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ter fortgeht, am finde -eines jeden Glieds d& 'Kor- 
pers eingeschnürt; ist (Regenwurm), und oft sind 
diese Einschnürungen so tief, dafs der ganze Darm 
das Ansehen hat, als bestände er aus lauter sich in 
einander pffnenden Blasen oder Zellen ( Blutigel , noch 
deutlicher in den Naiden ) ; die vorderen Abtheikin- 
gen des Kanals (Schlund, Vormagen, Magen) 
sind oft sehr muskulös j Mund und After liegen, an 
dem entgegengesetzten, vprderen und hinteren En- 
de des Körpers. Der gebildete Chylus schwitzt wahr- 
scheinlich in allen durch die Wände des Darms und 

"wird dann von den häutigen Gefäfsen aufgenom- 
men, pauptgefäfee sind: Ein^ Schlagader, die längs 

fc de$ Rückens läuft (Blutigel, Regenwurm, Naiden, 
Aphrodite u. s. \y.), und entweder Eine Haupt vene, 
die auf dem Bauche läuft (Regenwurm, Naiden u. s. w.), * 
oder Zwey , Venen ,« auf jecler Seite des *KÖrpers rine 
(Blutigel). Das arterielle Blut ist viel heller, als 
das venöse , doch wird ihm wohl in der Regel nicht 
entkohltes, venöses Blut beygemischt (durch die ua-. 
sa communicantia im Regenwurm, in Naiden). 

Excretion. Die Schleim- und Pigmentab- 
sondernde, c-ft leuchtende Haut, ist wohl in den 
mehrsten vorzügliches Athmungsorgan , Haare, mit 
denen die Haut in manchen besetzt ist, dürften auch 
dazu beitragen. — In manchen (in der Aphrodite), 
wird der Cliylus aus den^L Darm durch (jedoch häu- 
tige) Canäle an die Haut gebracht (wie in den Me- 
dusen), und hi$r der Einwirkung des Wassers aus- 
gesetzt; in . diesen findet sich', keine Spur einer Le- 
per, während wir in nahe verwandten Anneliden, 
wie Regenwurm, auch Naiden, aufsen auf dem 
Darm eine gelbe, ^flockige oder drüsenartige Lage fin- 
den, die man *röhl als Rudimeftt diner L öl/er zu 
betrachten hat; in den Naiden scheint üfcterdie* das 
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letete Stück des Därms (dieCloäfce), in das Wasser 
eingezogen wird, alsAthmungsorgan 'zu wirken (er« 
innert das Ammen der Holöthurien)., In man- 
chen finden sich vorzugsweis dem Athmen <lienende 
Verlangerungen der Haut, Kiemen (wie in Nerei- 
den, ^Spirographis <u. «. w. ), während sich in an- 
dern ( Äiutigel , Regenwurm ) Bföjtchen - finden , die 
sich auf der Haut Öffnen und in die Luft oder Was- 
ser aufgenommen wird , in denen das venöse Blut 
in arterielles umgewandelt wird; beyde sind den 
t#u ngen der höhern Thiere analog, 

Empfindung. Die Anneliden zeigen deut» 
lieh eine Wahrnehmung der sie berührenden ^ Kör- 
per,' sie unterscheiden Licht und Finsternifs, tfnd 
Vvahlen die für sie taugliche Nahrung aus» Als §inn* 
Organe finden wir oft einen Rüssel (Regenwurm), 
aus dem Nerven zum Gehirnganglion gehen, und 
den man als Tastorgan betrachten kann, zuwei- 
len Statt dessen Tastfaden, ausserdem findet rharrjoft 
schwarze Puncte an dem vordem Ende des Körpers 
(Naiden, Blütigel), die vielleicht auch als sich bil- 
dende Sinnorgane zu betrachten sind» Als Ceritral- 
Örgane des Nervensystems ist ein einfaches oder dop- 
peltes Gehirn ganglion, oberhalb des Schlundes 
vorhanden, zu dem die Sinnennerven gelangen» Von 
dieser geht auf jeder Seite ein Faden ab, um den 
Schlund, als Schlundganglienring zu umfassen, und 
sich unter demselben zum ersten Bauchganglion zu 
vereinigen, deren gewöhnlich so viele vorhanden sind, 
als Ringe am Körper, und ein jedes steht mit dem 
hinter ihm,' liegenden duröh einen oder z\vey Ner- 
venfaden in Verbindung, und alle zusammen bilden 
clas Bauchmark. 

BeWe^Ufitg* JDie "Bewegung der mehrgteri 
i*t jehr lfbh^ ; Die, Mtisfc ein sind sehr entwi- 

. 4elt, 
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nfckelt, } : «irtw^edeitf , j vi* wt \&itäeW8ß$m&? sunjJ.ieln 

% wird* tfo Qrt^w*&«#ig tfnwU <Ex*iliei*ifcÄien% 
-genannte JRewegw^g^fepif^», Jkwir^t^» dfetef 
*iml 4ös , IlQfijgQw^bje . ; he$tefcei*de ißfihffen* da* dfefeft 
Basis- <; oft; aieflilick tief hinein^ wfe i«l den .gröfeer- 
: «Qrtff n . der , Äphrq tH te ) . sich, , Musfeel« ifisöwröi» 
<die di&elber* ,in vm^ed^m^V^tm^uheYi^m 
Wnne^ ft v wo^ich; a^^iA T ^|g«gei|geöet»b^, y$& 
Bin I^^h^li, • giapfrf yßxn r ä& u *wtei& rxräcl* hintom 
Jiegt K ieyde/ alsq ^tagwfefcn twkIii ; fWie sich, <fteai 
ßrtsbewegwg$ - Intimitäten m> den ; Jiü^emngm 

4en |VJiwUi m^v <tem ß*tätnuM**ti(;*tx&n<*i ' 
E»x tr em i t e |i , . ^ K a uf>v $rJ**ew#6, M%ml l,eri , 
die auf ähnlich^ Art Auv& Mmhdw bewegt, iael 
den, f die B^v>reg\ings^pmten, uj# d& Innung 
SU, ergreifen ujjd zu zerkkkicr.n. ..Eine MusMschidtfc ' 
lagert; sic^ un* die .Dcg^titipmprg^une, jä oft^n« 
den Magen selbst der pö nx>& iM&tk&Mrtvtrkt 

: ^tini,i^^OA>-Mi^i)id:riitid , Af««^(.Wft 
»W W fojgfffiden; /Thierkiassan, , an den ^«ht- 

gegengesetztert finden $ö&K£,nJtat Dar,w in* 
gewunden, kurz, mit einer innern FJqchenhaut und 
'SHWri äuftffip ^«wljnl^en . Hau», 1( 5ft?c iflfaigjbn ist 
tatinMnte«, : «1» in d^r vorig** geschiw^jns 
ein Yofflwge» wirkt. 4s Ä?rta«inftr«i|g6cii^toi t i Jfte 
g*ad«t^,Q}iyJusj «c^^itzt wfthl;;^ #K>feen/Eh«a 
durch dpn jparm in die, Iförperhöle,, zum nTheä 
jtfrd er,. aber,, schon von, Veo#n aqfgenowunemi few 
flfi£ät»ys.teflr ist .geschlossen, die ,Geßifee Mutig, ein ' 
Wreckjges $jtark ,j>u&rende» v K^pj^i* oberhalb 
d#ip Darm ;4»f dpi» ^c%en t . .. . 

5 ' 

\ 
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ExcretiOn. ß(to HAut sondert periodisch ti- 
ne grofse Menge Hornstoff, Kalk und Pigmente a£j 
in vielen sind mehrere Theile der llaut mit fcahl- 
reichen Haaren besetzt, die ijjan, wegen ihrer Aeiui- 
üchkeit mit gleich zu erwähnenden Innern Haaren» 
nm so mehr für Athrnungsorgane halten' kann. 
Diesen Haaren nicht unähnlich sind die 1 Kiernfcn^rn- 
«chel, die in einigen (Riemenfüfsen, Iiiefenfufsen) 
firey *<ön der unteren Seite des Schwanzes, und 
«War an den Bewegungsorganen herabhängen , und 
in denen das Blut der Einwirkung des Wassers aus L 
gesetzt wird; in andern (Krebsen, Krabben) sind 
diese Kiemenbiischel unter das Brüttschild aufge*- 
nommen, und sie liegen hier in einer Hole, wet 1 
chev wie die Riehiehhöte de* Mollusken , rüMh a«£ 
fsen vön der Mint geDÜdet wird , nach innefr durfcÄ 
hornige, ribbenartige Blättchen von den EingeweU , 
• den' geschieden x iöt; die Hole ist mit einfcfr feinen 
Baut ausgekleidet , die, wenigsten^ in derf Kre'baenl 
rttit feinen hohlen Härchen besetzt ist, öä^ Wai&et 
wird durch' gewisse Oeffnungen eingezogen K-dW^ft 
andere ausgestofsen. Lungen. ~~JNeben dem Darm 
liegt auf eiüei? jede'n 'Seite fenk aus altigen Blind- 
darmchen bestehende Lef be^V'' Öl* Üb** 1 GkÄe auf 
jeder Seite durch einen ! A^uhrungsgarig^ in tfefi 
Anfang d*i Dünndarm* ergiefeti r > ! : i v-M^m^x 

Empfinduilg. ©ie^tfhleflß KItftÄ 
zeigen ein, feiner«* ^j^hdü^s^i^SgeilV^^^ai^ 
aÜdr früher göäälinten Klassen, ; ttnfl dtt Stett^am 
fcindl viel mehr inVMVirfÖalfsirt. ntte TAitäddtf'W» 
Iknt4hn«ttv al^> d!« iänl 1 firiiheslten in oV^hietfnälfe 
«ititehenden SitthotgÄnö &nd / riöcn äin f mehrsten 
entwickelt, und haben dte statattefc NfcrvenV ^dtt 
übrigen Sinhorgatfe feinfl ^leicteam ' niit von ihttän 
abgelöfst, diese« sind aber Augen, Ohren, Na> 
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te, *ö«gtf (PölpeW). Bfe vort dteeen Sinrtorganeft 

entspringenden Nerven veremigeii' steh 'ifr eintet} 
Centraiorgane 9 dem oberhalb des Schlundes liegen- 
den Gehirngangjion, welches^ grofser als in al- 
len früheren Thierklassen ist. Von diesem gehen 
KIden als ScMundgangli6nring ab, 'die sich' unter 
dem Schlünde zu dem ersten Knbten des Bai; cht , 
mark 9 vbrlinigen, welches • ans f einer Kette Voh 
Ganglien besteht,* 1 die auf -dem fauche ! in fernem 
Von der Schale» und den Respira^onsblatttheri ( deri 
oben Erwähnten ribb'tnkf tigen Orgaribn ) i gebildete« 
fiinne verläuft •- r . Ii -i < 

-ii: .. - : . • i r r /- > - :. •.. / \ - : ■: ::: , •.^•;f. 

Be wegtiftg. Bestimmter r?U ih der vtjrft 
gen Klasse, haben sich die vorderen Koüperringe afi 
Kopf r g£«ondert , , r welcher .9_ben das Gehirn, und 
W SiWorgän^ 'gehen 
Extre J mitäWn \ iVIaxilien und i^ahdibM^J 
von ihih ab, ufri iVItunfl' f äb : '£>'gte'if utt^jB^ 
tind : ! M a sf i c a Ü ö h s V\r J e : r 6 u^t, ±ü urngeben. r VöÄ 
öSn^Bruslrihgeh gehen ^ie Pül'kVMf beyden SdteÄ 
iAs/aie 1 ^ ab> #fe 

ate ^ge^frfdörte üniT '^7«^irt4 ln ^ewegung8b^t^ 
aWMelid^n- Äii: $i#Ü$it$*fä?% die' sich Ali 
Müskeiri^ttöfei*" timtiü; fbrtgesefet häb«^ und' M 
stärken sehr entwicÜeiien 1 Muskeln haben sich rtietitr 
iÄäivi^ualisirt' Ai^!|len 4: ^cUwä^t^<iff Briden sich 
hoch tferkümntertV^ ih Be^ehun^ 

zti; 1 Athfctiukijä y p^r 1 WcjÄttj fo&ichtkp&ti 
ttÄefll | Zwfpcfilnj äen T^uskefy 1 der. ^remitäteft 1 
4tit$teh&i 'Kikot^flkH^^it^tt; . W 3 di<* kic» ' 

-\ . ■ .3-i ihn ■>> fcDie «rij«£ 

fr I|i den Krabbln, abtr 'änd &c Qabg¥*if /deft Jauch- 

3 , >jg£*ft c f c Arwhflillpj; b?5ffo, jMj^ t fF$;, 
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Muskeln jn$e*ken> und d& wpti an< «ähnliche tfniw> 
' pel in manchen teplwlopoden erinnern. v ' ^ 

' : ■ . .: : - ■ , . . v . < '<■::«>■:> . 

12. ^ r a c A n i d e rt. y) ' ' 

j; ' AMimilation.: Mehrfach 7 fcfw»itertecjRI& 
gen i Schlund und Darm getrennt * \ sehr u dünn *t , ä> 
dafc der Darrn an .manchen Stellen mit dem ütage* 
Menden IFetCkorßerr vtirscliraiht^ 3 Eer görildcte Gfa^ 
his gelangt' wahrscheinlich m di^m Fet&drper» und 
aus ilun ir^ die BhuV und Abänderung* - Gefaftfe* 
welche letztere in ifym baden. Auf diem. /R«cheÜ 
Eegt ein Herz, was man doch wohl dem RücKen- 
gpffifs .der Jnsectcn. gleich zu stellen, und als.Björper- 
|^r^ ( *u. betrachten nat. f s : " ; \ o 

itf. c r e 1 1 an. , Die 4ünne. H a u f , Welche l^nijf 
zureichen Haaren, (Kiemen) gesetzt ist, ist ,\VQ^[ 
ll^uiDtexcretion^pr^an,, um so ihefer, da un^er $e£ 
gelben ein Pigniept, oft in rej^hl^cli^ Menge ? lie^ 
yvelchcs den FetfkÖjqper tedeckt, und wohl ,axi% di^; 
$pni gebildet wird. ~-r- &ls jungen ^nlic^e^^r^a- 
finden sich ^n^e^^r , Tracheen / die, < $^,<?*P m 
cheen $er Ihsecten . j»anz aßnlicji gejrijdifit * ; P&^£ 
%neri, die den Kiemen c(er Weiehthier^^ 
s(b$r ei W£(t\ dun&^ s^^^^ 

lieben T dem jÖarnikanal , , yom tejitorper ui^^pn^ 
liegen gewoliplich vier , Gk^ steh ^ 

^oh^fcji Stift in .4$* Nahe <i*ß A^rs * n ^P? f rin r" 
l^nai ö t Öft^ 'rri ^ b « r ^ wird 

Gefäisen ein flussiger Hornstoir zur Anfertigung des 
Gespinnstes abgesondert» 

• EmpfifeAanÄ. ^Ataännorj^mä finden; \$ir, 
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#*gswiEP), 1? Augen, unÖ Pä^e» («ung«^»), ? aber 
Ohr«» sind wenigstens bis jetzt , dicht aufgefunden; 
Die Centratorgane' äes -Nervensystems verhalten sich 
wie in den Criistaceen ) in manchen (Seorpion) * 
findet' sich das Bauchmark in Gestalt einer Gang- 
Küntottc, in andern ,- in den eigentlichen Spinnen^ 
Hegen die Ganglien mehr in einem Kreise. / - 

\ r r • . : ■ 

Bewegung. Wie in der vorigen Klasse ha- 
hönwir auch m dieser gegliederte Kopfextremitäten 
• (FtfeföXverh zeuge), und Brustextremitäten (Orts- 
b*ewegttngsorgäne). Das Muskelsystem ist stark 
ausgebildet. Es finden sich mehrere Knorpel, von 
denen diese Mückeln entspringen, diä man vielleicht 
als Rudimente eines Shelets betrachten kann. 

i3. rh s e c t € n. - 

, n / A^$$% m i 1 a t i O n. Der Verdawungskanaa he- t 
stellt aus me^hrern Schichten, ist mehrfach abge- 
heilt (Schlund, Vormagen, Magen, 4ünner Barm fi , 
dicker Darm). An seiner äufeern Seite finden sich} 
oft blinde Anhänge, die nacjt -den um deri Darmka-» 
nal liegenden Fettkprper fuhren (chylusführende Ge^ 
fat^e). . D^r im Darmkanal gebildet? Chylus wird, 
entweder unmittelbar durch die Wän4e des Darms, 
qder durxlv die erwähnten Anhänge in den Fettkor Tl • 
p f er, {/ein unentwickeltes Gefäßsystem, NahrungsdeW 
pot) gebracht, in. dem die verschiedenen Absonde-, 
rungsgefäfse baden j zum Theil .gelangt er, in das, 
Rücfyjpgefafs (arterieller i Her^kanal), i tm4 bewegfc. 
sich darin als Blut. « i 

: • */ i ;■'«••• f. : ) : •< ■ ■ ■ 

l«sDie man indessen neileicht auch Kcssex tu den Crotta- 
ceen Rechnen kann. 
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Tf : E*^ßtrot^ Auf <J^r H^U Ut vft «iimirtw 
gcoln Menge von Pigmtntpn wd Erden abgelagert* 
Runder« auf den Flügen*. >*-n Von der Hwt s#K* 
fcen sich Kanal* in das ferner* des Körrig» w> li* 
tkh . geßjj^rtjg an alle Organ* ^erbeeiten (Tfü-f 
9&9^n .Lungen), d^rch sie gelangt *U* tuft «rt di* 
mehrsten Organe, vorzüglich auoh • j«t d^Fettkorpe*« 
— Neben dem Darmkanal liegen lange Kanäle in ver- 
schiedenem Anzahl ((JaUgefij&p), *Ue in den Dartn- 
I^anal einmünden; man hielt sie bisher am häufte 
Step für ein Analogem der Leber, der Umitafti, 
da& einige Gh^^feer Harnsä^t^n ihnen gefunden 
haben, hat mehrere Physi^oftsn^hewogen, sie für 
Nieren zu hatten ; vielleicht kann man sie mit 
Meckel für eine Vwwnigung von Leber und 
ren halten., 

Empfindung, Wi^fikdenan dieser Thier- 
Masse bereits 4 Sinnorgane, die wir .nun in K allen 
h$hern Thieren' finden werden: TästfSltän (An- 
tennen), Zunge (Palpen), Augen und Oh reii', 
die indessen nur in einigen bestimmter nachgewie- 
sen sind. Di* Nerven dieser Sinnorgane Vereinigen 
sith in eiftem über detta Schlünde liegenden Gehirri- 
fototen, der in inehrern InsecWrt bereits' sehr gröfs 
iiri Verhältnis tti den Knoten des Bauchmarks ist. 
Von ihm gehen Fäden aus, die den Schlund umfas- 
sen, und sich nach unten zum ersteh Kn'ötfen des 
Bauchmarks vereinigen, dessen Knoten in höhern 
Familien der Irisecten kleiner und weniger zahlreich, 1 
aU in den vorigen Klassen sind. Wahrscheinlich firi- f 
det sich auch schon ein Rudiment des sympathi- 
schen Nerven, . . : . . ; ■ 1 : 

Bewegung. Wie in den Crustac— n und- 
Arachniden finden wir in den Insecten an dem vor- 
deren Theile des Körpers , der 4** öeliirn un'4 die 
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. fang und JEermaUnung der* i Nahrung, Mamillen 
im£< 'Mendt bellt* An 4er Brual finden sich ähnh 
ttohe^ Arth unten gewendete Fortsätze zur Ortabe* 
yregUng, di* Fiifse, d^ie wir als die hoher auage» 
hödetarT und gegliederten Bewegungsborsten der Art* 
mtiden bttraditen Jkö&nens nach oben gehen häfcfig 
v£m der Brtat ködere, der Qrtobewegung , dienend* 
Jwrt^toe^ab^ diö Flügel. Das Muafcebysten ist 
$üu* 4ntwkfcft& pie Muskete, entspringen * zum 
Theü noch von der Haut , zum Thell aber van den 
Fortsätzen: Knorpeliger Theüe, die manche Stellen 
des Nervenstrangs umgeben, Aid die vielleicht afc 
Rudimente von Wirbeln zu betrachten sind. 

1*7- - *• ! *4v Fisch*. - r 

IT \ ' A. s s i mi 1 a t i o n. Der Verdauuftg^ftanal ist im 
Allgenieihen kurz , besteht aüs Münd , Schlund , Mä- 
gen, dünnem und dickem Darri^, Der gebildete Chy- 
ftta '\yiri von chylnsführeriden Gefäfsen, Saug$- 
Ä'ern, aufgenommen» und in die Venen gebracht* 
' AVfce'tifen vertheilen das Blut in alle Organe des 
- Körpers. Oft ein vorhandenes Herz , welches aus ei- 
ner Kämmet* lind einer Vorhammer besteht ^ ab 
tiiriigenherz oder dts Körperherz zu betrachten sey, 
ifct nöch hicht entschieden, wahrscheinlicher ist das 
Letzter^;* 

i Excretion. Die Haut scheidet nicht allen» 
eine sehr bedeutende Menge von Kalkerde ( in den 
Schuppen) ab, sondern, wie Versuche lehren, auch 
eine grofse Menge von Kohle oder Kohlensäure. — , 
Die Kiemen liegen in Holen zu beyden Seiten des 
Schädels, zu denen das mit atmosphärischer Luft 
geschwängerte Wasser gelangt, und das in ihnen 
kreilsende Blut excernirt Kohl* pdjBr Kohlensäure. 
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Z*ghÄU- tritt «i^vieW» Ffechfci ein Rudiment 4e* 
bongen der hohem • Thie>e * in der Schwimmbiatg 
auf. — JNefcen dam Darm Hegt die grofee Leb 1 *** 
welche die. an Kohlenstoff; «iid' W^erBtofF sthr 
che Galle absondert, und zwar? abs Vetocfeem Blut* 
Als Nebenorgan der Leber tritt in den Fischet 2» 
erst die Milz auf. — - Endlich finden wir nun W 
sämmier, als in den Torigen ThierMaseen, Harndrii» 
ieh, -N4ereh, die (Jen Harn, eine stidwtoffmche, 
und in- der Regel viele Erden enthaltende Flüssigkeit; 
in der Nähe dea Afters und der Aurfiihrungsgänge 
de* Zeugungrtbeüe * aussondern , tuid ;ßw»r aus ei* 
ntam venösen Blüte. * t -n 

Empfindung. In den Fischen sind 5 
Sinnorgane, wie^a allen ^iaun folgenden ThierMassen 
v^an^en^ X^stfiäden ,sin# wenigstens in vielen 
Ischen yorhanden, ^enp auch weniger als vi den 
wirbellosen Thießen entwickelt ; die Z u n g e, ist eben- 
falls wenig .entwic|ie}{;; ein Witter ungsorgan , wel- 
ches vielleicht schon in den Crusta£een angedeutet 
ist, tritt als Rudirnent ; des Ge^uchsorgans,, der Na • 
se, auf; Augen und Ohren sind mehr als in den 
früheren Thier^Jassen ausgebildet. J)ev CentraltheiL 
des Nervensystems, das Gehern, ist im.Verhältnifa 
zum peripherischen viej ^rpfser, als v in dejn vorigen 
Thierklassen, und besteht aus mehreren hinter ein*» 
ander liegenden Anschwellungen. Die Fortsetzungen 
dieses Centraiorgans i ifHJänstfhfenkal i utxigebetf den 
Schlund nicht mehr» ßondettt sie »Weihen 'über dem 



1. Merkwürdig, ist e#, daö der Gobitip fcuft durd* de** 
Mund aufnimmt, und kohlensaures ßas durch den Af* 
- ter aumöfet; tJö nhfeh G5%iu ^ dieümwandhmg-, dfe Ans- 
ti tto&ung ron Ju>hle, in tern Dickdarm erfolgt, 10 err 
innert diese Erscheinung an das Athmen der Naiden, 
HelothtrrW u.M. • ' 1 
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Wrdau«figikanal$ und gehen ih d&$ Kuckenm*«* 
über, welches von jetzt an in den Thiereri Att tlki 
Stelle des Bauchmarks tritt* Für die wittere, vege- 
tative Seite des Körpers bildet sich dae System de* 
herumschweifenden und de» sympathischen N^rv^ 
mehr» als in den vorigen Thiörldasseri, aas. • 

Belegung. Das IYIuskelsystem jat mehr aus- 
gebildet, ajs iq irgend einer jejer niedern TbiprWas-t 
$en. Z wichen Muskelsystem. und, Nervensystem ist 
clasSkslet, von depj nur einzelne Rudimente in den 
früheren Thierklassen vorhandeta waren, au£getfe- t 
' ten* 1 , ' , ; . . , 

] 4 i$. Amphibien. 

Assimilation. Der Verdaüungshanal fsfc 
ir** Allgemeinen sehr einfach, der gebildete Chylutf 
Wird durch Saugädern in das Venensystetarünä da* 
Hebs gebracht. Das Herz ist bestimmter irr eiri Lun- 
gen - und ein Körper - Her« geschfeden ; : doch noch 1 
hfftgfe nicht so, wie in Vögeln und* 8äüg£hieren. Die' 
Assimilation erfolgt gewöhnlich sehr langsam, aber 
sehr vollkommen. 

Exoretion. Die Haut ist auch in dieser 
Thierklasse noch Hauptexqreti^hsorgan , Widern sie. 
nicht allein eine bedeutende Menge* von Jiohle und 
♦ P^ueflten t # sc#dern in vielen j awjh i auj eigenen;, 

Drüsen wenig untersuchte Säfte absondert. * m-rOiet 

» 1 

v 

h Die. Geschichte seiner Entwiclielufig siehe Weiter un- 
ten. • . -' : . .. • ■ 
, £*> sollen im Qamen Hier nur Andeutungen gtigeken 
werden,* die «n da« in der* Pkjrsiologie weiter Aufge- 
führte nur erinnern «ollen* s , t< 

r % Merkwürdig tit et, dafj die den Sdüetm&täten nickt 
to unäknliohe Haut der Betrachter eine Materie äJwen- 
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Mfcäig* 4jbr;»aiit;> dteiwin ifciden; nieder» uThitr- 
W#s«¥* *utfwi djwfc fiNADmi dt**, Kieme* .-jptor- 
fwd#n^ sind in • den rausgetbtldetefi Amphibien nickt 
^eJir^fHfb^n(kÄ, dag^n finden sich »inn Athmw in 
^X^ft be^mmie Siiohe, Luagen, vo* r deten 
Ausführw^gwg sich als Luftröhre in dm Mund 
öffnet, und deren Rudiment wir, in der Luftbla- 
se de* 1 *»^ föndeftf; in den Opliidiern iit ab An- 
ttäiettitig att die Organisation der Fische die Ltnigö 
lietaM? *!nöiöh V dagegfen in den mehrsteii übrigten 
Amphibien bereits völtftdmmett döbelt, Sie ist 
d^ihf' i^em Gattungen noch sehr grofszelHgi tmd 
Wird in den hohem immer feinzelliger. 1 — Btti 
Darm umgiebt eine sehr- grofee J^ehyp* deren Ve- 
nensystem mit dem VenensVsteme der Nieren und 
imtyn J^%^hä^ in yer^&togNstehU und 
<de,r groCse Menge Galle , abgesondert wird. 
^ft flÄils r r,a^N€jb^norgan cfc* ^W, ist immer YW- 
hfHHfe$l»> j$ep j# 4er RegeJ wc^l hlein^r , >al$ in d$n 
Ij&icheifc , ejMwickel^ j^ch andere Nehjendrü^efc 

Verdammgsorgane' imm^ ff m# ; Jüer Nie«< 
»411. sind, nnd sondern in de* Reg^l jfianft gro* 
fse Menge Harnsaure ab; aufserdem besitzen , aj>er. 
Batrachier und Chelonier eine grofse Harnblase, in 
welche sie^ eine bedeutend ^ Menge Wa&äer aufneh- 
n*#n| Tind in d^r , «ach dier GefaTsvertheihirig zu 
sichliefoen ,' eine Athmung, eine Entkohlung des Blu» 
tt» erfbJgt* - Uöbur den Nieten treten die Nebennie- 
re* auf* * - ^ • ^ 



dert, die eine vermehrte Absonderung der Schleimhaut 

- f < -der Namiebs Menschen xur Folge hat, wie ich bey Zer- 

gliederung von Salamandern oft beobachtet habe; < 

r f> RaupoecHlioh Bleibt die Luntte, auch in den hohem 

- - Ji'.; Thie»fc}*stej|'4 - immer^ ' EntkoWdngt - Excretfcms - Organ, 

wenn auch vielleicht» wie manche Verwehe zu bewei- 
, sen., scheinen, iu ihnen zugleich «och Sauerstoff von 
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i.r. Emp€i^l*llgi:( Da* Ke&entytttrfi näkert 
iftfc mehr d«n ?tte* folgende** Klößen, die G#ntmk 
tk*Ue bilde d »cb ümner niellc aus. Die Sinnar§a4 
nie am&Msamtteögeäetst, ausgebildeter* ab in den 
ßrthetv if ,a !.,';• •-••r.-'J i «" 

•u-Tv^ft^r^-^^ifr: Sl ^ et P^jM^sielsyet^n tfnd 
mehr ^twicfeelt; $e ^]we^ngf^lie^c;f in de» mehr- 
s^en mehr ^gj^ildet und e(n^ m^nnigfaltige^n Be- 
wegung fähig, zugleich ^ 4as r§fc^Iet und .Mu&Kel^ 
System mit dern Äusführungsgange der Lungen in 
Verbintjun^ g^^lrcjten^ und, es Jh^t 8ich;*Q cl^ Sinn- 
Q£gan entwickelt , welche? jsfcli dann . in den Vögeln 
und Säugthi^cen immer mejn; ausbildet* . f ? 

16. V b gel. 

, As^imila-tion, JQec Va^öung^^nil ist 
l^njger, aU m 4en, meiern X^i^H^ s W> er ist 
^ijnm^r ^geityei^ in Sd^u^I f f IVtage^* ; I}£nfldaw 
un$ Dickdarm, Der ^bere; Thei} ,jde$ Verdauungs-, 
%ualfl, dei; Magen, ist ge^v^n^h sehr muskulös,; 
©^j^ebildet^ Chylus wird durch; ei^; ausgebildete* 
Saugadersysfceu^ jn . da>s Ye^n^y§t^ geb?ac^t t . ,Ar-< 
teriensystem und Venensystem sind einander bestimm- 
ter gegenübergestellt, . $ls in irgemL einer der niedern 
Thierklassenf^ Her« Isr vbliftommen^ geschieden 
in ^ reqhtea jLung^nb^ra un<^ ;ej$ , Ente* Körper* 
her* k ■: • v: ■ ' f: , f - / - , 

: i Bx t rctl anu Die Aussonderung der Hä uf ist 
besonders grfofs w ritier Zeit <Jes - Jahrs, wenn die 
Federn gebildet 'werden; indessen wird wahrdchein* 
Uch auch zu andern Zeiten viel von der Haut ex- 
. cecnirt; »w Es finden sich nicht allein femzelHga 
Lunken in der Brusthole, sondern mit diesen ste- 
hen noch grofse, in dem gräfsten Theil* de* 'Kör- 
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I |^ vep^itete Ltrfbacfti inj V&iiiti^r l s& dafc 
' Sk Liitigen^^^ ßüsr 
lieber dagfe£eri. j$t hleiner ate in «dein FisbWn/üdij 
Milz »ebenfalls kltin, und J>eyde Grgaaie ifcul wei* 
ger, als in den Fischen und Amphibien, mit Ü4*ü 
Darmkanal verbunden. I^as^ Pfortadereyst^m /f steht 
auch &'tfen^°gelh ; ii^ hiit den V'enen der Nieren 
und tler Hinteln Korp'erhalftö 'in -Verbindungi- «^-' 
, Die "Nitren ' sihtlV gröfi und sondern eine ftedeti- 
tende Menge vbri Harnsäure aus* 

Empfindung, Das Qehirti ist verliältniis- 
ihäfsig 5 viel gröfser, ab in den ifrühern Thierfelassftrii,' 
Besonders die höhtein Sinnörgahe, Äugfe, Öhrj Na- 
se -sind viel mehr ausgebildet, als in den frühem 
Thierklassen. A ^ \ \\ /< .0." 

'B^^gtfng/ 8l&et itiä'%m*4ßjäerk sind 
vifcl mehr, -als in den früfie'rh llii'erilafeeii i, iri man- 
dhef Bezieht! seÄst Äefeiry' als in den Saug&Ter&r 
enhvichett V besctotteris sind die . feunlpfextrel^itäteW ' 
ausgebildet, ' ^von ? dänen 1 die vorderen zu Hügeln ge- 
bildet sihdi Zugleich' ist aui6h der Kehlkopf zu - ei- 
nem sehr VoHkoi!hriiheii r Stlmmorgaii entwickelt, r 

i^ , -'^ 1 ^^ ** -gJ- h 1 e r e - , ->t 

^»i'täfiitiiläVioü; Der Verdauungskanal z*$t L 
nach den Ordnungen und Gattungen gröfsere VÄ*** 
seftifcderiSeiten yais fin irgend iineuiandem! Tküfrklas- 
se^'i ist jedoch, in Vergiöichnng a*it den frühem^ 
TlibiiWasse» sehr, lang, und seine ßinzejnen : Abthei-1 
, lungen , >flie ; bereits in ^den Sögeln * vorhanden. warth»< 
9tr|äi stüengepr; ^on einander gesöndiert3 Das 8auga*> 
demysHiKif histt unefer v J amgebüdetv nUeheh - » iwnd - Aar*c-I 

Gorogle 
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Excretion. Wenn gleich Sie Haut im 
mer noch Excretipnsorgan ist, namentlich, aulsev Koh- 
le und Wasserstoff, vorzüglich die Haare ausson" 
so ist sie es doch verhaltnifsmäisig zu den n 



Excretionen weniger, als in den frühem 
sen,, namentlich in den Amphibien und Fischen. r— 
Die Lungen sind grofs und fein/ellig, aber nicht' 
mit Anhängen versehen, wie in den Vögeln. — Die 
Leber hat eine sehr verschiedene GroTse, doch ist 
sie vom Darmkanal mehr gesondert; die Milz itf 
grofs, und vom Magen mehr gesondert, als in 
den Vögeln. iäll Die Nieren sind Meiner, als in 
den frühem Thierhlassen , aber in ihrem Innern sehr 
ausgebildet. Die Nebennieren sind gröfser, als in 
den frülieren Thierklassen. 

*h.p;...-'if;.'< T !-'..v>7. a*I> sw>4 *9h ' : Ii i»i jLjjA 
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b Empfindung. All 9 Sinnorgane (vielleicht 
mit Ausnahme des Auges) sind in den Saugthieren 
mehr ausgebildet, als in den frühern Thierhlasscn, 
und namentlich auch den Vögeln, Das Gehirn ist 
Jm Verhältnifs zu Rüchenmark und Nerven gröfser, 
als in allen andern Thierklassen, in seinem Innern 
auch viel mehr ausgebildet. 

Bewegun g. Ist auch die Bewegung in man- 
cher Hinsicht mehr beschrankt, das Mushelsystcm 
weniger ausgebildet, als in den Vögeln, so sind sie 
im Allgemeinen doch viel mannigfaltigerer Bewegungen 
fahis, und ihr Shelet nähert sich dem menschü- 

1 rn 1 T 



us am mehren.. 

,u nolhriJT f n>u;JiI «tmajöH n<>^ jititaoi) 



1. Auf die Entwidmung des Geschlechtssyltems ist hier 
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lifehscften mit' Üc^'d^r &! } «Ä^ii''W(4>"a 
tt&teWg auf die ' 1 <*» ' J "~ " l 

da(* fit ffcft y^llkpip^ea; ^e^^t^e^.i;^ jg^ 
J>aut alj ,.]^l^^u^i|.^n^ jt^ t 9w. : ,itnf9|^ 
( «ufser der Küpe t seijier Ifteff^ • jWAY?* r*PH* e &j>« 
4fifs,die Steltytyg, und/BUduqg f^et^ßhnt ^viscf^ 
$er pflanzen&^e^ei* ujad. <^r flc^sc^e^Sfn^«]^ 

^Ufl^rbro^e^i^^^^j^t .^k^^teb«^ 
Reihe bilden, was in keixx$t& Tfäftf ^iff^ Ä* 
Auch in Hinsicht des Baues des Verdauungskanals 




Lungen, Leber, Ni^jp, ppfa sl^alfe /lies,#r 
Organen der Säugthiere ganz ähnlich, nur die Haut 

d«n 




te# Hornstott bta&bl, Und voä diesem geschützt 
aW^ÄWii^tefe ^ n er^S^4cä& 
angehäuft, und bildet derfi^^WaM^hW^Ö 
Gestalt von Hornern, flauen, Krallen u. s. w.} 1 



•"' «iefcfee AÄh zi^ta« Sy*um de* Hiitbldgfifr. Errteti Ban- 
det iweitei Heft» Ewea*A *«^u;..a;i;i;>,i7. - 
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£% nm*fMi*hB Hau« dagegen Art nicht Altetfa tihrfk 
solche größere Waffen (<& Yö» dfcstffl *ttr^d)t>Mitfr 
nen Nägel geblieben sind)» sondern sie ist auch nur 
mit einer sehr ,djinnen S(^c^t v w^ v J%>pnstofF belegt, 
nämlich der Oberhaut, die fortwährend abgestofsen 
und ' wiedew regerttrirt -wird j- nur fcinige StetUn des 
Köpfe und d{tfi<Wgepd 45esäiWoht*theife bteißeii 
behaarte Die* ganfi* Haut des Menschen wird ^zu* 
gUieh sensibler, aum feinetert <Jefiihlsofgan «ntwi» 

Die Sinnorgane fcind? *wa* hu Allgemeinen d$ti 
8ki«crrgane»n *er ^«*thiöfe ganz öhrilfeli - *gebiläaf) 
ehikelfte Sfhnörgan«* ztfgeh $og£r itt manchen Thie^ 
raff ein* ^fof^re ^chkrf^ in der^Wöhrrtchmurtg 
einen beäStfifolAn Art von Empfirtdüngen^ aber irt 
keinem Thiere sind *lltf?^rittg*tfe \sö gleichmäßig 
vollkommen ^nty^icfeelt, als in dem Menscher) f und 
Rein Ittner ' l\anh', düirch seine ^lniiqrgähe ; Mö .man- 
nigfaltig e Wahrnehmungen bekommen',' Jä% tfbfc 
Ätensch wi0 fair in der Physiologie seheÄ' 




iser ist. 

ä^i) ji>ir 
unr 

emu 



spliäre ent 

grauen Substanz, und die Farbe beyd er Subft fcnzen 
ist mehr von einander abstechend,, als in irgend ei- 
nem, f Thiere; 4. die Seitentheile ^ 
iin'4 im VerliälfniÖ zum ^urme 1 gröfaer,/ al s uT ir- 
ge^ , ^nfein' t$$', : \ ü^d ! e^'j^ht ;Ä&rn 
ßlättern, als das der Thifcrfc} 6* die Brüche auf der 
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jn:4<tt ! )TU«re*4), s<,w. .ft, j 

7 fi ü » in .1'.- »ri;! :i - ,, .!'ii;< er- ,'• >i .üj? /i.-n 

.■'••'>■-!• >B&b%'guÜ£ii Organ*, ••- /'•-•;;• 

j Jy : Jflt <ks B^w* gungssy^tem , vvio wmt angfenoöim$n 
haben» d^ifcdphteritehe Pd,, während ^Us t Nerven* 
system den , oeateaWn klarst eüt^ ao mte sich ä*4 
tikKchem YVcidc , ibnyd* Systeme • einander . gtgeitfgfeig 
bestimmen, und der höhern Ausbildung des ejftaft 
mulis eine J$h£r£ jl^bi|dun^^ ^les f^feffr entsprechen. 
Das eigenffiene ^ewegutfgssystem btöden aber die 
MüsWn, Wie; 4a& l^r.yensyWem, wioöeaf ^Kleinen 
^ßherisqhsn, upd rf*ntraUn ? Theä ^Silit^hmtM 
«erfällti» das M^k^l&ysteüa^ m das i System 4«e 
Flexor^n und/d^s der E*t^s*>ren, in die «fch das 
Mt*sketey*teP* seinem ersten Aufweiten i« > *Uir 
JChÄrreihe an gespalten zeigt ; g [ ; ; (U 

^ )£vyischen Nervensystem 'und Musiiejsystewp tritt. 
^Jbjer ein dritte^ "System als Decke ;dei Nervensystems 
u|id Stutze d^ ; Mi^e^8te^\' ; ai^ namlic)* 
S kielet, dessen starre Formen uns nocii lange nach 
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eüe des Nerven^ysteiiiÄ bedeuten , dies* so 
/.'l^^i^ ^teßens schieden 



uns 
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J f 1. Vergleiche Bev>ge J. . . , 7 

2. Vergleiche im dritten T^eile die Lehrf von der Mimik. 

,3. Th. Thoh über die Wirbelfäule der Käfer mit .Vor- 
wort ütt* tfatfc&nrift von F; ÄBt/fiNGs* in täi* 
CKUftArxbur. .8« VI1L Hl 3., > .... , t i. 
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imd zuglekh inlt Fortsätzen vergehen sind, all wel- 
che sich die Häuptmushein der Mäxflleri ' und 'Extr*^ 
mitäten befestigen; diese Theile kann .man (wie ich 
bereits am angeführten Orte zeigte ) mit Recht als 
Rudimente von Wirbeln eines Skelett betrachten. 
Erst in den Eigentlichen Wirbelthieren aber gelangt 
das Skelet zu seiner völligen Ausbildung. 

Das ganze Skelet besteht aus hinter einander 
(in dem Menschen über einander) liegenden \Vir- 
beln. An einem jeden Wirbel (mit Ausnahme der 
verkümmerten Schwanzwirbel) aber unterscheiden wir 
einen Körper, einen oberen (in dem Renschen 
hintern) und einen untern ( in .dem Menschen vor- 
dem)^ Bogen. Den öbern Bogen umschließt im- 
mer das Centraiorgan, des Nervensystems ( Rücken- 
mark und Gehirn), und ^ erhebt sich gewöhnlich in 
eine, zuweilen (in Fischen) gegliederte, Spitze (Dorn- 
foxtsdtz), an welcher Muskeln entspringen; der un- 
tere Bogen dient vielen Muskeln zum Ursprungsort, 
er umschliefst entweder Organe des vegetativen Le* 
bens (Ribben), und vereinigt sich häufig nach lin- 
ken ebenfalls m einen untern Dornfortsatz (das Brust- 
bein), oder er giebt sich, indem er sich mehrfach 
gliedert, von dem Rorper los, und bildet die Glieds 
maßen. Die einfachste Form der Wirbel zeigt sich 
uns besonders deutlich in den Schwanzwirbeln der 
Grätenfische, durch deren unteren' Bogen die Aorta 
verläuft, während in dem obern das Rückenmark 
^enthalten ist. . 

Das ganze Skelet zerfallt in drey Theile, ei- 
nen mittlem, das Rumpfskelet, einen vordem, 
das Kopf skelet , , und einen hintern,, uas 
Schwanzskeletr 

; 4 
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" ' l; - Das Rumpfekelet' zerfällt abermal« ijn drey 
^heile, nämlich in die Bru*twirbelsäule, die 
Bauchwirbelsäule und Halswirbelsäule« 

Die Brustwirbelsäule ist vorzüglich lang 
tmd besteht aus vielen Wirbeln in den Thieren, in 
welchen , noch keine Extremitäten entwickelt sind, 
wie in den Ophidiern und Fischen , sie wird dage- 
gegen sehr fest und unbeweglich in den Vögeln, in 
denen die Extremitäten vorzüglich ausgebildet sind, 
Die Saügthiere nähern sich in Hinsicht der Gestalt 
der Wirbel sehr dem Menschen, und viele haben 
^uch bereits eine gleiche Anzahl von Rückenwirbeln , in 
vielen findet sich aber aüch eine viel gröfsere Anzahl. 
Die Korper der Wirbel scheiden immer die Rücken- 
^ärkshöle von der Verdauungs- und Äthmungshö'le. 
Die oberen Bogen der Wirbel umschliefsen das 
Rückenmark und erheben sich in die Dornfortsätze, 
die in den Fischen besonders lang , und an mancher! 
Stellen mit besonderen Aufsätzen (Rückenflofsen) 
Versehen sind ; in den übrigen Thierkl^ssen sind die- 
se Fortsätze kürzer, doch auch in vielen Säugthie- 
reh> besonders an den vordem Brüstwirbeln, sehr 
lang, indem sich das starke .Nackenband, wodurch 
der Kopf bey der Stellung auf vier Füfeen hefestigt 
wird> an sie heftet; in dem aufrecht stehenden 
.Menschen fehlt dieses Band , und jene Fortsätze sind 
zugleich kürzer. — Die unteren Bogen der Brust-. 
Wirbel werden auf den Seiten von den Ribben uhd 
unten vom Brustbein (unteren Dornfortsätzen) ge- 
bildet. Beyde Theile nähern sich auch nur erst in 
den Säugthieren der menschlichen Form, und doch 
sind sie in allen Säugthieren sehr verschieden von 
den* menschlichen, so dafs der . menschliche ThoraM 
sicK untrer den Säugthieren nicht; wieder findet, und 
er ist in dem Menschen zur aufreichten Stellung ge*» ' 
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bildet Ef ist vorn breit / mit einem sehr breiten 
Brustbein versehen, sein Queerdurchmesser von ei* 
jjer Seite zur andern ist sehr grofs, der Durchmesser 
von vorn nach hinten dagegen Klein; in dem IVlert- 
sehen aHein ist der Durchmesser von vorn nach hingen 
kleiner, als der von einer Seite zur andern, in allen 
andern Säugthieren, auch in dem menschenähnlich- 
sten Affen ist umgekehrt der Durchmesser vpn vorn 
nach hinten grolser, als der von einer Seite zur an- 
dern. Das menschliche Brustbein ist nicht allein 
breiter, sondern auch kürzer, als das der Säugthie- 
re, so dafe ein grolser Raum ohne knöcherne Stütze 
zwischen dem untern Rande der Brust und dem, 
oberen des Beckens übrig bleibt. In den Säugthie- 
ren ist der Thorax von den Seiten zusammenge- 
drückt, und unten kielförmig gebogen; das Brustbein 
ist lang und schmal, und die Ribbjen reichen wejtec , 
nach hinten an das Becken, so dafs beym Gang. auf 
vier Füfsen die . Unterleibseingeweide von Brustbein 

und Ribben gestützt werden. 

. \ 

Die Bauchwirbelsäule liegt hinter der 
Brustwirbelsäule, von der sie in den Fischen und » 
Ophidiern noch weniger geschieden ist; in den Am- 
phibien, Vögeln und Säugthieren aber unterscheidet 
sie sich von. der Brustwirbelsäule auffallend, indem 
sich nämlich die obern Bögen denen der Brustwir- 
bel ähnlich verhalten und das Rückenmark umschlie- 
ßen, vereinigen sich die unteren, um das Becken zu 
bilden , von dem dann die Bauchglieder oder hintern 
Extremitäten ausstrahlen ; die ribbenartige Struktur 
des Beckens z#igt sich vorzüglich in den Vögeln, 
besonders in j ungern. Die Bauch Wirbelsäule entspricht 
der Halswirbelsaule, und das Becken (hervorgegan- 
gen aus den untern Bogen der Bauchwirbel ) also den 
Schulterknochen, nämlich das Darmbein dem Schul- 

Gbbgle 
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terttatt, 'S&atfc&eiii* utid SiteBefti dem SchTusselb'eiri 
und der Gabel. 1 Unter allen Thierep haben zwar 
die Säugthiere noch das menschenähnlichste Becken,* 
aber wie gröfe sind noch die Unterschiede zwischen 
dem Becken des Menschen und dem der -Säugthiere! 
Die ' Bauch wirbelkorpcr werden in dem Menschen 
sehr gröfe uiid breit, und besonders erlangt das Hei- 
ligenbein eine Breite und Starke, die es im Verhält- 
Hifs zum übrigen Skelet. in keinem einzigen Säugthiec 
Bat, namentlich in den Affen ist es klein und schmal, 
.und zugleich gerade. Ein Becken von der Gestalt 
des menschlichen findet sich' in keinem Säugthier; 
während in dem Menschen die Darmbeine breit und 1 
nach aufsen gebogen sind , um den Eingeweiden de» 
Unterleibs bey der aufrechten Stellung eine sichere 
Stütze zu geben , gfhen sie auch bey den menschen- 
ähnlichsten Situgthieren , den Affen , gerade nach 
vorn, so dafs das Becken eng und durchaus nicht 
iur Stütze des Körpers geeignet ist, ja in manchen 
Säugthieren wird es noch viel unvollkommener^ Die 
Bauchglieder sind in dem Menschen verhältnifs* 
mäfsig stärker, als in irgend einem Säügthier, sie 
sind so lang, als Kopf und Rumpf zusammenge- 
nommen, was {mit Ausnahme des Känguruh, der 
. Jerboa u. s. w. , in* denen eine ganz abweichende 
Bildung eintritt) in keinem Säugthier der Fall ist; 
das Schenkelbein ist in den Säug\hieren viel kürzer 
und ganz an den Rumpf gedrückt, der Hals des» 



: 1. Dieses ist der Hauptgegensatz; indessen findet man al- 
lerdings eine grofse/ Uebereinstimmung in der Bildung 
aller vordem Wirbelbogen, in dem Sk«lete des Mongo- 
len %. B. sind Gesichtsknochen , Schttlterknochen- und 
Becken nach einem auffallend ähnlichen Typus gebil- 

* det. Oft mag daher auch wohl das Becken eine grofse* 

• Uebereinstimmung mit dem Kojife zeigen, dit indessen; 
,t übertrieben worden ist. S. Webrr in Nov. Act. Nat f 

Cur. 'Vol; XL P. IL p.ttS. -* '- " : ' 
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Schenkelbems is* ' sehr Imrz, das lange menschliche 
Schenkelbein ist dagegen mit einem langen, mehr 
horizontal nach aufsen gewendeten Hake versehen, 
wodurch auf der: einen Seite die Bauchglieder mehr 
nach* aufeen gewendet werden , und dadurch die 
Basis, auf welche der Schwerpunct des Körpers fällig 
vergrößert, und das Stehen auf awey Füfsen siche- 
rer wird, auf der andern Seite aber auch die Ber 
.wegung des Schenkelbeins fireyer und leichter \yir<L 
Jfcigeatliiimlichi ist auch dem menschlichen Schenket 
kein seine schiefe Richtung nach innen , und- die grof- 

% feere Stärke seines imiern Gelenkliügels-, wodurch, die 
Schwerlinie bey der aufrechten Stellung auf zwey 

A Beinen gerade- unter das Becken gebracht wird die 
Schenkelbeine haben in dem Menschen dieselbe Richr 
tung> wie die Wirbelsäule und der ganze Rumpfe 
der auf ihnen ruht; in allen. Säugthieren dagege» 
macht da$ Schenkelbein nach vorn einen Winkel mit 
der Wirbelsäule, der in vielen sogar spitzig ißt* $9 
dafs also der Rumpf nicht auf den. Schenkeln ruhen 
Kann. . Der menschliche Fufs ist fester: und hat eine 
breitere Basis , als in irgend einem Säugthier , .der 

• Mensch tritt mit der ganzen Fufswurzel, Mittelfufs 
und Zehen auf ^ und das Fersenbein, geht »ach hin- 
ten ab, ufld bildet einen rechten ..Wirikel mit d£m 
Unterschenkel j alle diese Verhältnisse finden sich ia 
keinem Säugthier wieder. Ex ealce . hormnem / , — - 

• Weisen diese Eigenschaften der Knochen der Banchr 
glieder schon auf die Bestimmung des Menschea 
zum aufrechten Gange hin, so .thun. ei die Muskelo 
nicht, weniger. Die &ieckmuskeln des ; Eufces, h& 
sonders die» welche die Wadeh bilden sind, wie 
aus 4 ' der Physiologie bekannt, ist , - Hauptwerkzeuge 
beym Stehen aber schon Aristoteles hat her 
merkt, däfs keinem Thiere Waden zügeschriebe* 
werden können, dal«; sie dem Menschen eigenthiim- 
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lieh sind, und die mangelhafte Ausbildung diese* 
Muskeln allein wird schon den Säugthieren das Ge- 
hen auf zwey Beinen für die Dauer unmöglich ma^ 
chen, r Die Streckmuskeln des Unterichenkels sind in 
dem Menschen sehr viel stärker, als in den Säug- 
thieren , weil sie bey dem Gehisn auf zwey Beinen 
•ehr kräftig' wirken müssen ; die Betfgemuskeln 
des Unterschenkels sind dagegen starker in den Thie«- 
ren, sie inseriren sich' viel tiefer unten an die tibia, 
und der' Strang, welchen sie in den Thieren bilden, 
hält das' Kniegelenk in/ einer beständigen Beugung^ 
und verhindert die vollkommene Streckung des Un\ 
terschenkels , bey gebögenen , Knieen kann aber de* 
aufrechte Gang nicht möglich seyri. Die Gesäfsmus«-' 
kein, welche beym aufrechten Gänge den Rumpf 
gegen die untern Extremitäten strecken , und sei* 
ttem Uebergewichte nafch vorn entgegenwirken, sind 
in kfeinem Thiere so ausgebildet, wie in dem Men-, 
«chen j kein Thier hat ein menschliches Gesäfs , wie 
«cHon A misto! el£s bemerkt hat, der grofse Ge* 
täfemuskel ist in den mehrsten Säugtliieren seht 
Wein, • 

' .-: , - ; • • , > , ' . . 

\ > Die HaJswirbelsäule besteht aus den Äals* 
wirbeln, deren luntere Bogen ebenfalls das Rücken* 
teark, umschließen, während sich die vorderen Bü£ 
^en zur Bildung der vprderen Extremitäten vereint 
•gen. In r den Fischen, in denen die vorderen Extre^ 
tnitäten sich erst- zu entwickeln anfangen i ist; de? 
Hals siehr^kurz, und besteht nur aus wenigen Wir* 
beln , in den Vögeln .dagegen , in " denen die vfcrde* 
Ten Extremitäten in mehrfacher Hinsicht vorzüglich 
-entwickelt: smdv ist auch der Hals sehr, ausgebildet, 
lang und leicht*' be\v^gtich. — Die' vorderen 
ß 1 i e d rn a f se n . treten in den r Fischen > in der Ge* 
talt ribbenartigier Gürtel auf, die > sich m den Am- 
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püibkn und Vpgetn Leiter entwickeln f und. in 4en 
Säugthieren sich dem rti^nschlichen Typus am mehfr 

t sten nähern. Nur als Stützen des Rumpfs hey der 
Föttbewegung' auf «rfrtlen Vieren feigen sie afch in 
tiefe DicMiäutern f , Wiederkäuer© und Einhufern, wo 
eie den hintern. Extremitäten äufsetfst ähnlich gebü- 

# det sind"; mehr ausgebildet, mannigfaltigerer Bevve* 
gungtti. fähig, und zu Ergreif ungsorganen geschieht, 
sehen wir sie in Fleischfressern und besonders BW?- 
gerirf, am ausgebiWetsten* und den ^Menschlichen vo^ 
deten. Extremitäten atn ähnlichstem sind die Glieder 
der Vierhänder. Aber die vorderen Extremitäten 
aller Säugthfere sind noch bifnmölweit verschieden 
den menschliehen Händen, und in,fceinfem Säugthi*8#s 
aind wohl vordere wnd hintere Extremitäten st> 
von einander verschieden, wie in dem Menschen , in 
dessen Händen die Organisation zur freyesterPBewe- 
gun^ eben so deutlfcK iöt, * als die iur Festig!^ ü n d 
Stärke in den Fufeen,' wie dfa Vefgleichung* fceyder 
bald >Keigt. Unter den Säugthieren haben nur die 
Aflfeh einen einigermaßen entgegenstellbaren Üßpmtri t 
aber dieser ausgezeichnete Theil der menschlichen 
ijand, den Ah*i&?m$hi unpassend eine n m$nks par* 
va majori adjutrix« . nennt , ist in ihnen lange, nicht . 
so ausgebildet^ Wie itf d«m Menschen, Avie di$.iJn* 
tersuchtufg der Hand eines Affen bald lehrt. Diese 
VoUfcornmenheit 4e^ r ^epschlichen Hfepd ßel schon 
alten Philosophen sb seür auf, d.afs bereits Anaxa- 
öokas, äo wie spatefr HelvitTiüs rtienÄeni den 
Mensch sey das weiseste Thier f f weil' & Bände \ 
habe* . • * T 

Nur in, dem Mw*^^ w$$fä endlich die gan- 
te Wirbelsäule -die* & ^weöertförihigen A Biegfingen, 
wahrend .sie r ii^ den r S^i^thieren- gerade ist. Und so 
ist in der Örganisätlon des ftumpfsfcelets die Ifcstim* 
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mutig de* Menschen zum aufrechten Gang auf das 
Bestimmteste ausgesprochen. 1 

x II.' Das Kopfskelet oder der vördere, dem Ge» 
hirn entsprechende Theil des Skelets kann in eine 
Anzahl von Wirbeln zerfallt werden, die den Wir* 
beln des Rumpfekelets ähnlich, nur fester mit ein* 
ander verbunden sihd , deren hintere Bogen Theü$ 
des Gehirns und verlängerten Marks umschliefeen, 
wahrend sich die vorderen Bogen mit den Ribbeft 
tind tlxtremkaten des Rumpfskelets vergleichen las* 
•en. * In den Fischen und Amphibien zeigen sich 
die Kopfwirbel noch deutlicher, als Fortsetzungen 
ider Rückenwirbel, während sie ihnen in den höhern 
Thierklassen unähnlicher werden. Die -genauere Ver* 



1. JOic Hypothese, .dafs der Mensch ursprünglich %nm Ge- 
r ) keü auf allen Vieren bestimmt sey, findet man vorzüg- 
"•* Kch vertheidigt in Mo scati delle corporee differenze 
... -tisenxiali che^passano fra la uruttura, de 1 Bruti e )a 
'urhana. Milano 1770. 8. übe,rs. Gottingen f77l.' 3« 
Gründliche Widerlegung bey BlujMenbach und 
Lawrence a. d. a. O. — Vergleichungen und genau* 
Abbildungen mehrerer TJheile des Orang Utang -Skelets 
»fhi Campers Naturgeschichte des Orang Utang.. Düt- 
. seMorf 1791. 4. . . . ■ ? 

£. (Jeher diese Deutungen der Schädelhnochen sehe man: 

BvRDiif Cours d y etudes medicalesr Paris. 18Q& 

, X. I. p. 16. > , 

Oken über die Bedeutung der SchädelhnochenV 
Jena. i807; r> ' ' - 

Dumeril Magazin eneycloped. par Miliin. 18Q8 f 
übers, in Reils Archiv B. IX. H. 3. S. 454- 

Spjx Cephalogenesis. Monachiae. 1815. Fei. 

v. Göthe Bey träge zur Morphologie. B. I. 

A Ii, Ulrich yinnotatiqßies quacdam de sensu et 
s signißcaUone ossium capitis. Jenae, 1816. '4. 

Die Ansichten yen : Meckel, : Gü vier, Carus, 
Burdaoh öty. , in, djen größeren Schriften dieser Ge- 
lehrten. 

.! i * % / 

Eine historische Uebersicht dieser Lehre in den Vor- 
,: ' l&ungen. *.-• - :: . **• . ! 
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gleichüng der einzelnen Schädelknochen in dfeh ver- 
schiedenen Thierklassen muls der vergleichenden Ana- 
tomie überlassen werden; gestütfcjt auf sie scheint es 
mir indessen am passendsten in dem Kopfe der 
Säugthiere und des Menschen drei Wirbel anzuneh- 
men. 

Der ers'fe oder hinterste Schädelwirbel wird ge* 
bildet ans dem Hinterhauptsbeine , dem Schuppeh- 
beine und dem Unterkiefer. Der Zapfen theil des 
Hinterhauptsbeins stellt den Körper des Wirbels dar; 
die GeJenktheile und die Hinterhauptsschuppe bilden 
den obern Bogen , das Schuppenbein ( os sqüamo- 
sum) und der Unterkiefer stellen den untern Bogen 
dar. Der obere Bogen enthält das kleine Gehirn, 
die Brücke und das verlängerte Mart^jder untere 
Bogen umschlicfst den Anfang der Degluthions - und 
Stimmwerkzeuge und grofsen Theils das Gehöror- 
gan, er ist selbst leicht beweglich , wirkt als Pre- 
hehsions- und Masticationsorgan , und theil t, als Kopfr 
eXtremkät, in der- Thierreihe • seine/ Verrichtungen oft 
mit den vorderen Rumpfextremitäten. 

Der zweyte oder mittiefe Schädelwirbel bestellt 
aus dem hintern Keilbeinkö'rper , den grofsen Flügeln 
des Keilbeins, den Seitenwandbeincn, den Jochbel- 
nen und Oberkiefern. v Der hintere Kciibeinkörper stellt 
den Wirbelkörper dar, die grofsen Flügel und die 
Seitenwandbeine den obern Bogen , die Jochbeine und 
die Oberkiefer den intern Bogen. * Der obere Bogen 
enthält den grofsen Hirn -Stamm und die hintern 
und mittlem Lappen des grofsen Gehirns; der un~ 
tere Bogen umschlie&t Theile des Geschmacks und x 
Röspirationswerkzeugs , und enthalt die Augen, er 
wirkt noch, doch mehr passiv,, als Masticationsor- 
gan. • ' ' 
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- Der' dritte oder vordere Schädelwitfbel besteht 
ans dem vorderen Keilbeinkörper, den kleinen Flu* 
gelft des Keilbeins und den Stirnbeinen» den\£*asent 
Beinen und Zwischenkieferbeinen*; Der. vordere 
Keilbeinkörper bildet den Wirbelkörp^r, die kleinen 
Flügel und di$ Stirnbeine den ob,ern, die Nasenbeir 
ne und Zwischenkiefer den unteren Bogen. 1 Der 
obere "Bogen enthält die vorderen Lappen des gro- 
ften Gehirns und die Riechnerven $ der untere Bp* 
.gen um^chliefst das Geruchswerkseug , trägt aber in 
deii Säugthieren* und Menschen nicht mehr so viel 
«um Masticationswerkzeug bey, als in niedern Thierr 
blassen. > . u 

, Die übrigen Kopfknocheln lassen $kh s / tmeintv 
Meinung nach, am passendsten als Wiederhöliingea 
-der? untern Bogen , zum Theil mit Rudimenten von 
-Wirbelkörpenn , betrachten: nämlich schon am Hai?' 
«ei ireten: in der Luftröhre Bogen auf, die in , den 
Ä^ügthieren knorpelig* in den Vögeln aber selbst 
knöchern :sind; diese dürfte man wohl; als inner« 
untere Bogen der Halswirbel, denen sie sich entger 
gen wenden, betrachten können; nach oben gehen sie 
Ifflr&rin; die Knorpel des Kehlkopfe, die offenbar nur, 
«hehr ausgebildete Luftröhren •Ringe sind;; und, über" 
•dem Hehlkopfe liegt ein , aus Zungenbein und.Gri£- 
felfortsatz bestehender Bogen, d ex sich in den Amr 
yhibien und Vögeln nur hinten auf dag Hinterhau^tsr 
kein legt, in den Säugthieren und Menschen aber 
zwischen Felsenbein und Hinterhauptsbein in die 
Trömmelhöie dringt, und so das Stimm- und Rer 
spivationsorgan mit , dem Gehörorgane verbindet. 
Kehlkopf und Griffelfortsatz, so Wie die Horner des 
Zungenbeins , ßind vielleicht aus den Kiemenbogen 
der Fische hervorgegangen, und alle < die genannten 
Bogen dürften wohl immer noch als innere untere 
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Bogen der Usilsm^el mrbtfxichiXTt iejnf &bei ihv 
nen (in dpn Säugthieren vor ihnen) folgen pber 
nun Bogen, die mit .größerer Wahrscheinlichkeit als 
innere untere Bogen der Schädelwirbel betrachtet 
werden können : * der erste dieser Bogen ist in dem 
Fötus besonders deutlich 5 hier liegt ttämlich ein knor- 
peliger Bogen an der innerh Flache de* Uhterkie- 
fers, der nach oben, auf beyden Seiten in die Trom^ 
melhöle eindringt, und in den vorderen Fortsatz 
des Hammers übergeht, durch den Hammer, Am- 
bos und Steigbügel wird dieser Bogen zum ovalen 
Fenster fortgesetzt, und die Felsenbeine beyder Sei- 
ten stellen zusammen den in den ersten Schädel- 
wirbel eingeschobenen Körper dieses . fiogens dar. 
Gegen die Zeit der Geburt verschwindet der' vorde- 
re^ aufserhalb Qef , . Paul^n^öle t liegende - T^ijj des 
vorderen Fortsatzes $.es Hammer^., und es bildet 
sich dagegen der Handgriff des Hammers mehr aus. 
Dieser Gehörwirbel öcheirit al£ Arthang und ^Wieder- 
holung des ersten Schädelwirbels betrachtet werden 
«il können. *r-rr lieber oder: vor d&n toben ^feschrie- 
benen Bo°en liegt ein* anderer y ^cLer > eben so inner- 
halb, des .äu&er^n unteren Bosens des. zweyten Wir- 
bels, wie der vorige^ innerhalb, dps , ersten liegt. Er 
besteht aus den processubus pterygoideis des Keil- 
Leins ( ossibu$\0tißQictiti$ ) Und ddn Gaumenbeinen. — 
Y£r diesem , freus pterygo - palptfnus ; und ^nperhalb 
des» unteren vorderen Bosens, des , ersten Schädelwir- 
bels liegt wieder ein innerer unterer Bogen, beste- 
hend, aus den Mo^ejij^ert fii^ .vfahr,- 
scheinlich dem Vomer , und ein, T&eü des iRjech- 
heins stellt das Rudiment eines Körpers dar, der 
durch den dritten Sdiädelwirtel auf eine ähnliche 
Art in die Schädelhöle eingedrängt ist, wie das Fel- 
senbehl in denv ersten. > Auf diese Art erhielten wir 
folgende Zusammensetzung, des *nöcher*ien Kopfs: 
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i. Etiler Scbädelwirbäl fVefEebrä capitis 
• prima, princeps, auditiva 9 * instinctus ). 

Körper: Pars fyasilaris ossis occipitis. 

Ob erer Bog,en: Partes condyloideae et pars 
' occipitalis ossis occipitis. 

rUnterer aufserer Bogen: Ossa squarnosq 
. 4 4 und Maxiila inferior. (Arcus masticato- 
. v - rius inferior.) 

' (GehörWirbel, V. auditiva.) 

5 : Unterer innerer Bogen:-* Ossicula audi- 
.; , ; t ; . ; tus. . \ •■ ^ ■ • 

- ; Rudiment des Körpers: Ossa pelrosa. 

a. * Äweyter Scbädelwirbel (V. capitis mel 
' diäyl gtistatoriü , visu$, änimi?). 

Korper:. Pars posterior corporis ossis sphfr 

noidei. 

i. ... _ 1 

Oberer Bogen: Älae mägnae^ ossis sph& 
noidei und ossa parietalia. 

tJnterer äüfserer Bogen: Ostfa zygonta* 

; * #ca und Maxillae superiöres. 

■ - , - \ . 
■ ■ , - - ^ . v 

- - , :. (Geschmaclvs Wirbel?) 

Unterer innerer Bogen: Processus ptt- 
rygoidei und Ossa pälätina. 

& Dritter ScbädeliHrbel (V. capitis ter- 

- Ha, olfactms^intellectüs ). ' 

Korper: Pars anterior corporis ossis sphe* 

noidei'. ■ / 

: 4 . O b e r e r B o g e n : minores ossis spkenoi- 

dei und 0&s& froniis. 
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Unterer äufs€rer Boge*): Ossä na$i und 
Ossa incisiva. (Os unguis?) 

(Riech wirbel.) 

Unterer innerer Bogen: Conchae. (Vo~ 
mer? ) 

Rudiment des Körpers: Lamina cribro* 
sa ossis ethmoideu 

Das Verhältnifs des Schädels zum Gesicht zeigt 
uns einen mächtigen Unterschied zwischen dem Men- 
schen und allen Thieren» Die Organe, welche das 
. Gesicht bilden, sind die Sirin Werkzeuge und die Orgar 
ne des Kauens und Schluckens* In dem Verhält-, 
nisse, in welchem diese Organe mehr entwickelt 
sind, nimmt auch die Gröfee des Gesichts im Ver- 
hältnifs zum Schädel zu* Im Gegentheil, >e gröfser 
das Gehirn ist, um so mehr nimmt die QrÖfce des 
Schädels, im Verhältnifs zum Gesicht, zu. Der 
Mensch besitzt den gröfsten Schädel und das klein- 
ste Gesifcht, die Thiere weichen Von diesem, Verhält- 
nisse ab in demselben Verhältnisse, als ihre Dumm- 
heit und Wildheit zunimmt. Senkrechte Durch- 
schnitte der Köpfe (Cuviers Vergleichungfcart der 
Schädel) zeigen uns dieses Verhältnifs ziemlich voll- 
ständig und deutlich. In dem Menschen ist auf ei- 
nem solchen Durchschnitte die ETädic; der Schädel- 
höle fast viermal so grofs., als die des Gesichts, oh- 
ne die untere Kinnlade , im Orang Utang ist- sie nur 
dreymal so grofe, in viden> andern Affen nur z wey- 
mal so grofs, und in den fleischfressendem Thieren 
sind beide« Flächen! einander fast gleich; in vielen 
Thieren ist aber die Fläche i des Gesichts gröfser, als 
wie die der Schijdelhöle in den Wiederkäuern z» B. 
ist die Fläche des i Gesichts ungefähr ein halb Mal 

♦ 
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gröfser, als die des gchädels» in dem 4 Hippopota- 
tnus ist die jGesichtsflache dreymal. gröfser, als die- 
Schädelfläche, in dem Pferde ist sie viermal grofeer. 

Das Gesicht des Menschen unterscheidet sich * 
von dem Gesichte des Thiers nicht allein in dem- 
Verhältnisse seiner (JröTse, zürn Schädel , sondern auch 
$n seiner ganzere Bildung und in dem Bau seiner 
einzelnen Theile ; das Gesicht des Thiers ist eil* 
Werkzeug zur Aufsuchung und Ergreifung der Nah- 
rung, oft eine Waffe zur Verteidigung und zum 
Angriff; das Gesicht des Menschen dagegen- ist deu 
Verkündiger dessen, was in der geschäftigen .Welt 
des Körpers vorgeht. Das Gesicht des Thiers 
besteht vorzüglich aus den. langen schmalen Kiefern 
jhit ihren Muskeln, mit scharfen Zähnen oder Fän- 
gen; dagegen sind Kinn, Lippen, Wangen, Augen? 
braunen, Stirn entweder ganz verdrängt qder doch 
aehr verkleinert; die Nase ist mit dem Oberkiefer 
tuid der Oberlippe* verschmolzen. So haben wir in 
dem Thier mehr einen Rüssel oder eine Schnauze» 
afe wie ein Gesicht. In dem Menschen sind <Jie 
eigentlich thierischen Organe, Kiefer und Zähno 
verkleinert, und nicht mehr zum Ergreifungsörgan 
der Beute brauchbar, dagegen erhalten Kinn, Lip- 
pen, Nase, Augenlider und Augeribraunen eine Füt* 
le und Entwickelung, eine Freyheit der Bewegung* 
wie wir sie in keinem Thiere finden; diese Tbeilp 
werdeh Organe, des Ausdrucks der Gefühle und Lei- 
denschaften, wie wir im dritten Theile bey der 
Abhandlung der Physiognomik sehen' werden. 

Die Vergrößerung der Schädelhole, t im. Verhält* 
nifs zum Gesicht in dem Menschen, betrifft vorzüg- 
lich die oberen Bogen der/ beiden vorderen Schä- 
ÖBlwirbel, und besonders 'des vordearsteri , die in den 
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Thieren sehr klein und niedrig sind* während de« 
des hintersten Schädelwirbels oft schon sehr ausge- 
bildet ist; daher ragt denn in den Thieren das Qe* 
6icnt viel mehr vor dem Schädel hervor, als indem 
Menschen , in dem das Gesucht mehr unter , viel 
weniger vor demselben liegt. Um dieses Verhält- 
nifs |der Hervorragung des Gesichts vor dem Schä- 
del zu finden, hat P» Camper die Bestimmung 
4er sogenannten Gesichtslinie und des Gesichtswin- 
kels vorgeschlagen : betrachtet man nämlfch einen 
Schädel im Profil, in seiner naturgemäßen Lage 
auf dem Atlas» wahrend der aufrechten Stellung des 
Körpers, und zieht eine Linie von der erhabensten 
Stelle der Stirn zum am mehrsten vorspringen- 
den Theil des Oberkiefers herab, so erhält man die 
Campers che Gesichtslinie; um den Gesichts- 
winkel zu finden, mufs man eine zweyte Linie zie- 
hen , die horizontal oberhalb des Gehörgangs liegte 
da Wo diese Linie die erstere schneidet* schliefen 
beyd.e den sogenannten Gesichtswinkel ein. In 
dem Menschen nähert sich die .Gesichtslinie der per» 
pendiculären Richtung, und der Gesichtswinke) na* 
•hert sich einem rechten« In den Thieren dagegen 
ragen die Kiefer um so mehr hervor, und die Schä- 
delhöle wird um so mehr verkleinert, je tiefer sie 
stehen; daher mufs die Gesichtslinie um sa schie- 
fer, der Gesichtswinkel um so spitziger werden, je 
•tiefer die Thiere stehen, ja in vielen Vögeln, Am- 
phibien und Fischen verschwindet der Gesichtswin- 
kel ganz, indem die ihn einschließenden Linien zu- 
sammenfallen , der Schädel in einer Ebene mit dpm 
-Gesichte, also ganz hinter dem Gesichte liegt. Frey, 
von Täuschung ist man freylich in dieser Beziehung 
nicht; so haben im Alterthume schon Elephant und 
Eule für Symbole der Weisheit gegolten , ohne Zwei- 
fel wegen des Hervorragens des Vorderhaupts in die- 
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stn liieren , wodurch das PröfiF dieser Thiere fei- 
tie Ähnlichkeit mit dem Profile des Menschen be- 
kommt; aber in diesen Thieren ist in der That die- 
ses Hervorragen des Schädels nicht Folge der Ter* 
grofserung des Gehirns und der- Schädelhöle^ son- 
dern jn ihnen sind die beyden Platten der Schädel- 

' fcnochen durch Luftzellen von einander entfernt, 
und es ist also wohl der? Schädel, nicht a^er die 
Schädelhöle in ihnen vergröfsert. Die relative Gro- 
fse des Gesichts und Schädels giebt die Camp Bu- 
sche GesichtsHnie nicht an; denn es kann das Ge- 
sieht bedeutend verbreitert seyn, ohne dafc es mehr 
hervorragt Auch ist diese Linie zur genauem Ver- 
gleichung nicht ganz passend, weil sich die beydert 
cten Gesichtswinkel ein^chltefsenden Linien nicht im- 

,mer an demselben Orte schneiden, oder wenn der 
Winkel $n derselben Stelle bleiben soll, die Horizon- 
taljinie verrückt werden mufs, wie schon Gaihbers 
eigene Abbildungen zeigen ; doch bleibt sie immer 
ein ' -sehr gutes Htüfsmittel. In dem 'Menschen be- 
trägt <lcr Gesichtswinkel gewöhnlich 70° bis 85% 
doch finden sich in ' niedern Racen auch Gesichts- 
winkel von 6fr°, und in höhern Racen bis 90*. — • 
Den # Gesichtswinkel des Orang Utang giebt Cam- 
f«K zu 58° an, Abel 1 zu 57V Lawrence 2 zu 
t>6°, v wenn' die Linie von derr Mitte der Stirn 
ausgezogen wird (dagegen zu 6o°, wenn sie vom 

Au^ 

1. Journey in China* p. 322. 

2. ä. a. O. p. 170. ' 

In jüngere Thieren Ist der Gesichtswinkel imme* 
gröfser, und ihr Kqpf sieht daher menschenähnlicher 
aus. Daher fand Cütibr auch im jungen Orang 
Utang einen Gesichtswinkel Ton 67*; ja Tilesius, 
Cüvier und Lawrence haben.es sehr tvahrschein- 
lich gemacht, dafs der Orang Ütang nur ein junger 
Pongo sey. 1 ' . 
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Atf genicauhbögen ausgezogen wird )• Nach C u v mm 
betragt der Gesichtswinkel im Sapajou 6ö°» imGue«? 
non 67% m Mwdrill 4&* bis 30°, im Cpati «8% 
im Hasen gef, im, Pfewl 2 3° n. s # w. { 

Besser lafst sich ' das Verhältnis des Gesichte 
ium Schädel durch den sogenannten VogclblicR auf- 
fassen, den BLuitfENäACtt angab, indetn man näm-- 
fich die Schädel auf die Basis legt, und sie oben 
betrachtet. \ ' < ' 

Von d$r Art det Gelenkverbindung tles Kopf« 
mit der Wirbelsäule hängt die Ausdehnung seinem 
Bewegung,,. die Richtung des Munde», der Augem 
uikI, überhaupt des Gesichts ab; *fce$fe. 7 Gt€jenkverbra«* 
dving mufs daher öach dem Bau und der versdiie«? 
denen; Grobe der Theite des;Kop£s sowohl, .als wi« 
KOjCh d^r Stellung des Körpers verschieden seynV 
bi ,d$m IYIenj^chen bildejt *Ü0 s^fcreoht .stÄende Höh' 
<£enwirbfclsäu}e eine si<iWa, feste Stüfcse füV dem 
Ifopf s welcher fa$S im jGrlaichgeyviohtuSttß.ihr ruht* 
daher liegt da* foramen (Kapitale mvgnum mk den! • 
fofidytlis $ossis. accipilis. fa$t in der Mitte, de* Basis 
f &fih54els. ( Per. Kopf wü>ü> vollkommen inj' 
Gleichgewicht auf der • >Bjuchenwirbelsäule ruhen, 
Yvenn der vor . derselben liegende Tbeil gerade . so. 
. schwer wäre, als der hinter ihr liegende i dies ist 
indessen nicht der Fall , sondern der nach vorn lie- 
gende Theil ist schwerer, als wie der nach hinten 
Hcf^enSö; daher ; liegen nach hinten auf den Hal$-t 
und Bücken -Wirbel© eine gro&ere Anzahl Muskeln, 
wbtehe sich an den' Kopf heften, tind dem Ueber- 
ge wichte desselben, n^h vorn entgegenwirken. Auch 
dlefleiVBau' > ist also für den • äufrechten 'Gang berech- 
net, dehn wenn dei? Mansch auf allen Vieren ging, 
so würden die Nackeimmsheln hiebt hinreichen den 
Köpf z\t fraget 1 In ( den Säugthieren liegt das Hin- 

5 
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•Mftatiptitech fiinten (odei^^ben) am SdB£dUv-^Ml 4efc 
Kopf ist daher mit seinem hintern End* an dk<Rtipk4n> 
v$frfeel§aule? geheftet ± er ruht nicht äüf de#< tlückenwiiv 
^ belsaule , sondern hängt fast v^irtHiai «'ton der hc«4- 
^ontalen Wirbelsäule herab, und. yvipfy -Aafapt durch 
ein starkes Band /(.das ligampniuyn nuchae) an sie 
befestigt. Durch diese La.ge . de£ Rop& erhalteji di« 
Säugthiege das Vermögen mit ihter* Kiefern zu er* 
greifen^ was sich vor ihnen, befindet, und die Erdfc 
zu berühren. Die verschiedene Lage des Hinter- 
hauptilöch« in den THieren iäfst %i6h ' aüf folgende, 
von D AyfcENf on zuerst angegebene Art» am -leicht 
testen bestimmen: Manzifehe eine Linie nasch detf 
Richtung der 'Fläfche 4es Hinterhauptslochs, und ei- 
nt andere von dem hintern RandteYtes Hinterhaupts- 
lochs nach dem untern Rand« der Augenhoten, d$i? 
Wmkelyy den beide Linien mit einander ' einschlief 
ften, ist in dem Menschen isehr spitzig* er beträgt 
nur 3«, in dem Orang <Utang beträgt er schon 
irf f <tem Lemar- 47% in dem Hunde ist er noch g^ö« 
feet* «nd iri dem Werde beträgt er 90«. 1 

III; Die Schw^aniwirbeJsäuIe fet in dett 
Tbieren in der Regel um so niehr ausgebildet, * je 
Wöaiger die Extremitäten entwickcllt sind , z. B. iri 
*en tflischeni Öphidiern, Saörieri^,-Ba'trachiern, mit 
der itärl^eren' Entwicklung der Extremitäten; in 

1, Ueber; djese verschiedenen Betrac^tungsarten der Schä- 
del sind zu vergleichen: 
<'>'*' P. CA^tER über den Unte**ehied der Gesicfttsiag* 
■» in Manschen, a. 4« Poll, v. Sgnwncrring, Berlik. 

.179«. 4. ; •. , * . ' 

VisiUi • &LVMB#äÄ\cik d&gerf. huM. eor.nat. • '* 1 

- jl , : \-M r > Gvrp& fi lf$6&-d*Awtö!lni& eompariß Tom.IL p> $L 
' x ' . D a übe nt o n sur , la^ differenoe de la Situation . du 
v gr k akd { trour occipitAl mirh. de VAcad. r. dto 
t. ' , : '"Scfcfieeb.' A. 176*. % 568; ' ; . . ^ 
•> , Wt fff Gfi&Li* Qiw- de crßuio eiusqufi, ad faciefa 
: Nation* Grohingtni 1810;lB. - - ' 
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dem Vogelii und Sängthier^n- 'britt; abei! adch eine 
höhere . Ausbildung den Kepfwirbeisäule ein y die; ttdhL, 
nach unten und hinteat -umbiegt;! ddea? in sahahdeb 
schiebt, und diese IJmbjegung h^t in dem .Men- 
schen den höchsten Grad erreichf ; zugleic^ , iie^t 
sich aber in den Säugthieren der in cleri f ruhern 
Thierklassen gerade Schwänz mehr nach unten und 
vorn um, 1 dem T "Kopfe ;terÄgegenr, a diese Umbtegung 
hat auch in dem Menschen dep höchsten Eradrrem 
reicht, indem das sehr . verkümmerte , nach aufsen 
nicht mehr sichtbare Sch vvanzbein . den {Soden , dej*. 
Beckens, und eine Stütze der ßeckenemgeweicle T bik 
dem /Aitf den. Schwan2?wirbeln!> , ver]äi«imecii iq den 
Säugthieren von vorn nach hinten di&i©bern uräj 
untern Bogen r immer . mehr , . nnd es bleibe^ nur 
noch die Wirßeltörper, am häufigsten mit Quqrfort- 
sätzen übrig. Je me^hr sich daher die Kopfwiriet- 
säuje nach vorn ausbildet, um so* mehr verkümmert 
wach hinten die ihr polansth ^egerioberstehende 
Sdiwanzwirbelsiule.; i /vx' r.:^ tVn 'ze><.' ; ■ <.n;U{ 

Der Mensch zeigt in seh^feiW^r^erhatf So' gr^ v 
IsB^Ueberein^jämmnng mit <$£tft $er Saugthj^Jre, dafil 
wir il>n < wohL ( mit* Recht: a^S yeipe jQrdnung diese* 
Thierklasse' betrachten könnet. $H$se ; fir4Aü?lg Zeich- 
net, siqh. aher vor v^e^en ajller'übr^gl^n £äugthiere aus*. 

i:' f 1/ Durch Nacktheit, ^tte^d4^'fiädtwd;i^h^ 
gel natürlicher* Wäffeji. * t - : ' t • ! rio >.\ d .1 : > 

, 2. Durch aufrechten Gang auf zwey Beinen f 
fjir die der Körper Allgemeinen, da^ Recken 
unä^d|^^^ ihren 
Knochen und Muskeln organisirt sind. 1 



1, Aufser den oben OTgSföBffth "Schriften vergleiche man: 
G. Bäk heb, natuur« en geschiedkundig Ohderzoek 
angaande dpi oorsprongliken stam van het mensch*- 
lijk gelacht. Harlan. 1810. 8. 
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* 

<\ \> £ Krümriumg der HeOigenböinb tmd Schlatts* 
keäa» nach vorn , und damit verbundene Richtung 
der Scheide und Harnröhre nach vorm ■ 

[\ 4. t)er JKopt articnlirt auf der Wirbelsäule mit 
dä* Mifte seiner Basis, und es ist kein starkes liga* 
ijrientum nuchae vorbanden. 

i;.- 5» Bäsita von zwei Händen von s*hr volUtom«' 
»enem Bau»; ♦ r 

n 6. Sehr bedeutendes tJeberge\vicht des Schadet 
tlieils des Kopfs über, den Gesichtstheil desselben. 

fi 7w Kürze der untern Kinnlade und hetvor*a* 
^endes Kirwi* ^ '< - T . ' r->7 

^ ft. Saline ypü , Reicher tarige. *Xii4 einander f ge» 
na^hjert, f ferpenc^ularci tUctbüig -der'.iintecen Schnei* 
dezäline* ' , '" J "', \ 

sLfu^iÄehr t^w^esiU^t^wicht cfcr IVfasse des Öe* 
hirns über die der Nerven, und gröfeere ianek« 

Ajjisbildupg <fcs .^tyro^, 7 r : . jr 

tf» ^ Hierzu kötattit? «rock das Vetm6|en> alle CK* 
rfiate "zü beMrtrfmetty von thieriecher sowohl als ve» 
g&abi!is£hWS öfe' g^^öhter Nahrung *u teben> die' 
lange '«inÖh^it^ ;€a£ fortgsainö WachsthUm und die 
spätft/lMwn&arlieili»d$f l\^ij9dien^ tvrörauf . wir in 
der Folge noch zurückkommen werden* i . 
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Zweiter Abschnitt, 

Von de,m Unterschiede äßx Menschen 
iwtei einander. 



Von dem Ideale menschlicher Schönheit: *; 

Ohne unp in. eine nicht hierher gehörige Erörte>- 
jrung des schwierigen Begriffs Schönheit einzulassen,, 
\vird paan leicht einsehen, d3fs.es bei der Vergleichung 
der sich unserer Beobachtung < Erbietenden Men» 
achenformen vortbeiJh<aft seyn würde, wenn, w*r ein 
Muster hatten, mit welchem, wir sie vergleiche^ 
könnten. Für ujod. wider die Annajuw eines $olj 
chen Ideals, iat von Anatomen, und Künstlern viel 
gestritten worden. Unsrem Urtheile üb^er die Sphön* 
toeit sines Menschen sghw^bt immer die, wem? 



Aibqecht Düm^n voä mensoltficher Proportion. 
Nürnberg. 1S2S. Fol. f ; 

>. S. Elsholz anthropometria s. chts rtxeiimdi 

Corpus humanuni. Vranvof* 1680. 8- ' 
Th4o*U 4e- la ßgure humaim Pi IK Rvmxns. d 

Paris, 1773. 4, . 
Die Proportionen des menschlichen l-eibes von G« 

A u »r a*. Nürnberg. 1749. Fol. 
7. G. I/BüoHs Tön der Schönheit des menschHcheu 

Körp^r^. NürnAer^ 1$^< 8, . L 

WiNCKEi^MAKifs Werke, herausgegeben von Fe*« 
now. B. I. S. 16. B. IV. S. 55 ff* u. a. Q. 

Salvaqe Anatomie du gtadiateur. a Pam. 1818« 
Fol.. : i .... a °, - - 
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auch unbe wafste Wee von den geistigen oder 1 mo- 
ralischen Vorzügen der schön gefundenen Person 
vor, wie wir das unten in der Physiognohiik wei- 
ter sehen vyerflen.. Dem einen gefäljt «ine Brünet- 
te, und, wenn er sich auch nie die Gründe zer- 
gliedert hat* warum «ie ihm besser gefällt,^ al$ eine 
TBIondme ,' so isf er doch gewifs von gefHsafen Vor- 
zügen derselben* überzeugt, die ihm seine Lebenser- 
fahrung kennen gelehrt hat;_dem andern gefallt aus 
ähnlichen Gründen eine Blondine besser, beyde kön- 
nen vollkommen richtig über t Schönheit ^urtheHen 
und vollkommen gebildete Menschen seyn; aber ei- 
ne feiste Chinesin kann nur ein Mongole schön fm- 
«Ifcn, weil es der Gedanke än-niödere Vbrzüge ist, 
tler ihn besticht. Wenn LtfuCfcs sagt, dip 'Schön- 
heit des Jupiter sey eine ganz andere, als die des 
Hörl^ules und des Apollo, so wird ihm Jedermann 
Recht ^eben,' wir verlangen an einem jeden einen 
ändern Ausdirucki 1 wenn aber Levchs fortfahrt, 
der Neger und der Eskimo sey/eben sowohl physisch 
vollkomniefh , als der Europäer, so ist •> das 'grand- 
falsch; weift'' nicht gewisse Verhältnisse 'der Therf? 
beobachtet' sind,' sö -hiag der Kunstler einem Aus- 
druck in das Gesicht legen, welchen er wolle, nie 
wird es schön werden. Man gebe dem Aethiopen 
dfetf 1 Aufdruck eines f Jupiter oder eines Apoljp, * er 
wird, imnier haTslick bleiben. Man wird, nicht ein- 
wenden, der Aethiope findet den Aethiopen schöne 
fler. Mongolei den Mongolen: Wir haben oben an- 
genommen, was wir in der Physiognomik zu bewei- 
sen haben werden, dats unser Urüjefl über die 
§cfeönheit ,von Menschen von ,xl$m, Bewufet$eyn der 
psychischen Vorzüge derselben Reitet 'werde, dann 

;' . * - '•• T- i .> ■ ■" 

- <* . f .ti .(',, t! .j • 

'. -j ... . • V l ■ Y l>.'& 

I. Wikckälmanw a* a. O. B. IV. S. 55. ' vl 
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£*nn ' . aberT «ur d*r Gebildete richtig urtbeilen ^ <• $6 
Irrige *ber dfie Geschichte spricht, ist noch nie ein 
äthiopisches oder mongolisches Volk zu einer höherft. 
Stufe der Cultur in Kunst und Wissenschaft gelangt 
und es wircl dies wohl nie der Fall seyn. Daher 
haben wir mis in der Kunst ein IdeaL geschaffen» 
an dem wir alle Theile des Körpers in der gröfstew 
Vollkommenheit annehmen; diese Theile finden sich 
in der Thai in der Natur einzeln eben so schön* 
aber selten oder nie an einem Körper*. An diesem 
Ideal sollen alle Theile des Körpers so gebildet seyn* 
dab sie die ihnen zukommenden Verrichtungen ir^ 
der höchsten Vollendung auszuüben im Stande sind, 
ts soll also in uns die Vorstellung der vollkommen* 
sten Körper- und Seelen -Gesundheit erwecken f . des-» 
wegen kann aber doch dem Ideal noch ein sehr ver- 
schiedener Ausdruck zugetheilt werden, und es mu6 
dadurch ,- das allgemeine Ideal *nödificirt werden. 1 
Auf diese, Modificationen kann nüp hier noch nipht 
Rücksicht J genommen wei den , und Angaben von 
Ausmessungen von Antiken findet man außer den 
oben genannten Schriften in einem jeden guten Zeir 
chenbuche.' N k . ; 

(Weitere Ausfuhrung, Erläuterung durci Ah^ 
Bildungen vbh AntikeW in den Vorlesungen, } ' 

iTon dem Unterschiede der Menschenkörper 
nach den Lebensßltern. A 

Wie ein jedes Thier entwickelt sich der Mensch 
aus einem durch Zeugung und Befruchtung von 



Man vergleiche intfen die Physiognomik und Mimik, 
g. &. C.LucA Grimdrifs der Entwickelungtgeschichtd de» 
.menschliche». Körpers» JVdarburg. Enthalt eine 

ziemlich vollständige Lttesatux. 
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dem elterlichen Organi^mu;* losgerissenen Keim» ei- 
Äem mit Bildungstrieh versehenen Bildungsstoffe; 
dieser Bildungstrieh ist von der Art, dafe er einen- 
dem elterlichen vollkommen ähnlichen Organismtfc£ 
darzustellen strebt, dieser entwickelt sich im Kann 
pfe gegen die Natur (wenn er ihr nicht früher un* 
terliegt) bis zu dem Zustande höchst möglicher kor-i 
perlicher und psychischer Vollkommenheit ( E v ö 1 u «v 
tion), hat er diesen erreicht, so fängt er an den» 
Einwirkungen der Natur mehr und mehr zu unter« 
liegen (Involution), und endlich sinkt er in si* 
zurück (Tod). Mit den Säugthieren hat es der» 
Mensch gemein, dafs er die erste Periode seiner» 
Evolution innerhalb des mütterlichen Organismus 
durchläuft als Fötus, während dieser Fötu^period* . 
durchläuft er, wie alle Thiere, die Entwicklung*» 
stufen aller unter ihm stehenden Thierkiasstn (Har* 
veyisches Gesetz). Deswegen ist es aber wohl kei* 
nem Physiologen eingefallen zu behaupten, dafs eis 
auf diesen Stufen nicht schon Mensch sey. Dicf 
Entwickelang des Menschen, wie eines jeden Thiers, 
ist stetig, und die Annahme gewisser Entwickelungs- 
stufen oder Lebensalter hat daher viel Wilikührii« 
<$xes. * Von der Geburt an bis zur vollendeten Aus- 
bildung (Stadium incremenli) rechnet . man gewöhn* 
lieh drey Perioden, nämlich: das Kindesalter, 
das Knabenalter und das Jünglingsalter 
dann folgt die Periode der vollendeten Ausbildung^ 
das Mannesalter; dann die Periode der Abnah- 
me (Stadium de$rementi) 9 welche man häufig wie- 
der in das Entiräftungsalter und das höhe- 
re Greisenalter eintheilt. 



Die Entwicklungsgeschichte gehört in die Physio- 
logie , nur das Wichtigste über die Veränderungen 4er 
äufsern Gestalt des Körpers mufste des Zusammenhangs 
wegen hier abgehandelt werden. 
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i. Das Kindesalter. 

Das . neugeborne -Kind zeigt uns nur seine Re* 
yroductionsorgane, die gleich nach der Geburt als 
Organe <der Assimilation und Excrbtion in Thätigkrit 
treten, besonders entwickelt. Die Organe des ani- 
malischen Lebens , dagegen sind sehr wenig entwi* 
ekelt. Die Smnorgane sind zvrar ziemlich völlhom? 
men ausgebildet, aber noch sehr unthätig, doch er* 
wacht ihre Thätigkeit hald nach der Geburt. Ganz 
besonders wenig entwickelt sind die Bewegungsorgan 
tie, das Kind ist nicht im Stande sich auf seinen 
schwachen Extremitäten zu halten , es Kann weder 
muf zwey noch auf vier Gliedern gehen, es fangt 
«rst einige; Zeit nach der Geburt an unzweckmäßige 
Bewegungen zu machen, doch zeigen obere und 
untere Extremitäten bereits ihre eigentümlichen 
•Verschiedenheiten, die unteren verknöchern schnei* 
Jer, und erlangen früher eine grofsere Stärke. Das 
Kind zeigt früh ein Streben, seine Wirbelsäule auf- 
zurichten und aufrecht zu sitzen, es sucht dann 
Ortsveränderungen anzunehmen, aber, besonders* im 
Abfange, wird es nie auf vier Gliedern sich fortbe- 
wegen , sondern am häufigsten rutscht es auf dem 
.Hintern, und hilft sich nur mit den Armen. So 
bald aber die unteren Extremitäten Stärke genug 
erlangt haben, versucht auch das Kind auf' ihnen 
(zu stehen und ztt gehen , was gewöhnlich gegen 
däs Ende des ersten Lebensjahrs erfolgt. Der Köpf 
rdtes Kindes ist: ünverhj&hitsmäfsig grofs und schwer; 
-66 dafs i die Streckmuskeln ' desselben nicht hinrei- 
chend stark sind,* um ihn auf der Rücken wirbelsau- 
-le aiasgfeatrbckt zu erhalten. Diese Gröfse betrifft 
"ajber besonders nden eigentlicher! Schädeltheii , denn 
/da»; Glicht odfcr « die Extremitäten der Kopfwirbel- 
säule sind .aßu.weoig entwickelt» als die; Extremität 



i 

- • V 
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ten der Rumprwirbelsäule. AH« G^sichtsknochen , be- 
sonders die hoch ganz zahnlosen Kiefer, sind An- 
fangs sehr klein und kurz ; das ganze Gesicht Reicht 
daher Sehr unter den Schädel zurück, und der' Qtr 
Sichtswinker ist sehr grofs; die GesichtÄrnuekeln sind 
von, grofsen Massen; von Fett umgeben, Täle Züge 
daher ohne Bedeutung und Ausdruck. > Erst nach 
dem Ausbrechen der ersten Zähn6 hebt. Sch. 'difer 
ees Mifsverhältnifs des Gesichts zutn Schädel all* 
xnählig. . Im Ganzen ist in dem Körper des Kinde« 
immer der indifferente Stoff, das Bildungsgeweb* 
vorherrschend, die differenteren Gewebe, Muskelger 
webe,,, Knochengewebe' entwickeln siiph • erst in, den 
folgenden Altersperioden mehr. Es wird oft« eine 
«ehr bedeutende Menge Fett unter' der Haut anger 
häuft, wodurch die Formen des ganzen Körper! 
rund und ausdrucklos werden* Daß Rindesalter 
dauert bis zum Eintritt der zweyten Dentition, in 
dem gemäßigten Glima bis zum 6ten bis 7ten Jahre* 

2.' Das Knabenalter. » ' 

Das Knabenalter dauert von dem Eintritte die 
«weiten Dentition bis zur Entwicklung der. Puber- 
tät; in dem mittlem Europa von 6ten bis ^ten bis 
zum x 2ten bis 1 /ften Jahre, In diesem Alteb 
nimmt die Differenzirung der Gewebe des Körpers 
zu, der indifferente Stoff und die Masse- des Fetts 
nehmen ab, die Muskeln treten hervor , urii die 
Formen des Körpers werden ausdrucksvoller, die 
sensiblen und irritabeln Verrichtungen treten in grft» 
fsere Thätigfceit, die Repro<kietiön herrscht niöht so 
vor, wie in der votigen Altersperiode; die Extremi- 
täten entwickeln sich itn Verhältnifs «um Rumpf 
eben so sehr , als däs Gesicht im Verhältnifs zum 
Schädel. . Der Kreisläwf wird geregelter, uHe Farbe 
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der H*we und Augen drcrokTen Die den Geschieh 
item eigen thümlichen Körperformeta 4 fangen 3n,:sicl& 
auszubilden. 

S« Jünglingsalter. ^ 

, - Das Jünglingsalter tritt mit der beginnende^ 
Entwickelung der Geschlechtlichkeit ein, also in.un* 
«ern Climäten im dreizehnten bis fünfzehnten. Jah- 
re, und dauert .bis zur vollendeten Ausbildung des 
Körpers, also bis, zum 2iten bis >4ten Jahre. Irl 
diesem Alter erhalten alle Gewebe und Systeme des 
Körpers ihre volle Ausbildung; der Bauch, der in 
den vorigen Altern vorherrschend entwickelt war f 
bleibt in diesem Alter mehr zurück * und es entwi? 
«kein sich vorzüglich Brust und Becken, Lungen nebst 
Kehlkopf und/Geschlechtstheile, im Gesicht bildet 
eich .besonders die Nase und die Augenbraungegend 
aus* . . ^ 

4- Das Mannes alter. 

Das Mannesalter dauert von dem Zeitpunkt^ 
der vollendeten Ausbildung des Körpfers bis zürn be- 
ginnenden Erlöschen der Zeugurigsfahigkeit , also vom 
2iten bis 24ten'bls zum 45ten bis öoten Jahre. 
Es zeichriet v sich aus durch ein vorherrschendes 
Gleichbleiben des Körpers. Im Anfange diesfes Al- 
ters gewinnt der Körper , der in den vorigen Altern 
sfeihe normale Länge erhalten hat, gewöhnlich et- 
was am Umfang, in dem Manne um die Schultern, 
iti dem W-eibe um die Hüften. Gegen die Mitte 
dieser n After$jferiode x wird gewöhnlich eine grötsere 
Masse von Fett in dem Unterleibe abgelagert, 
der dadurch ^tVväs Stark' \vird. Auch wird der 
Körper im Verhältnifs zu den Yorigen Altern tro- 
ekener, enthalt, weniger flüssige .1 TheüßJi Alie Ab* 
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sonderungen haben in diesem Alter vonriigBcfa ihren 
•pecifischen Charakter. ; 

5fc JDas Entkräftungsatt er. 

Das Entkräftungsalter beginnt mit dem Erlo- 
schen der Fortpflanzungsfahigkeit , also in dem Man- 
ne in den Fünfziger, in dem Weibe in den Vierzi* 
ger Jahren, sein Ende ist nach den Individuen sehr 
verschieden. In diesem Alter sinken, mit dem Au£» , 
hören des Vermögens neue Individuen hervorzubrinr 
geh, auch die Reproductionsorgane des eigenen Kör* 
pers sehr , herab, der Körper wird schlechter ge- 
währt, daher entweder mager oder fett, immer 
nimmt aber die Mushelmasse ah, es fangen die starr 
ten oder indifferentem Gewebe an vorzuherrschenf 
der Kreislauf wird langsamer, das Athmen nimmt 
ab, die Absonderungen: nehmen ab,odie Haut' wird raur ( 
her und trocknen Eben so fangen die sensib ein Organe 
an abzunehmen; wegen der verminderten Absonderun- 
gen werden Geruch ünd J Geschmack stumpfer ; durch 
$as Vorwalten von erdigen Theilen, den Mangel 
von flüssigen in den Ohren , in denen sich nicht gel- 
ten erdige Concremente anhäufen , wird das (Jehöc 
sturnpfer; in den durchsichtigen Theilen des Auge^s 
lagern sich undurchsichtige, erdige Theil$ ab, un$ 
trüben das Gesicht. , J)ie Muskeln ^njen, trockner, 
straffer, die Bewegungen träger, die Stimme raiih 
und weniger I>iegsa$n, da^ ; gegenseitige , Wirken an- 
tagonistischer Muskeln yvir^ unbestimmter w und re- 
gelloser, die Gelenkbandes werden dicker und stei- 
fer und erschweren dadurch die. J$ev\ r egungen pock 
Jnehr. / , i - 

6. Das Greisenaltex. 

Dieses Alter zeichnet sich aus jdurch imjwfcr 
»sehr abnehmönde Reproduction, aulserste Abmage- 
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rm%> dki gröfste Tritte»* tif*- Kr^aufs, «eh* vaN 
ringelte» Athmen , verringerte Absobdecungen. Durohi 
das Ausfallen dfcr Zäune und das Schwinden der>~ 
Alveolarrändef wird das Gesicht .wieder sehr vei> 
fcürzt> Und das Verhältnis dier Gräfte des Gesicht« 
xu xltr des Schädels nähert sich wieder dem der 
Kinder > iiu* das stark vorragende Kinn und die 
jtfarh entwickelte Nas£ bilden einen auffallenden Un+ 
Verschied» Immer mehr nimmt die Anhäufung der 1 
erdigen ' Bestandteile in den -Geweben, des Körper» 
rju; es erfolgt Hartwerden der Muskeln > Verknöche*. 
*ung der ; Gefa'fee, der Gelenkbänder, oft gänzliche 
U«beW«glichkeit der Gfclertke. Unvermögen defc 
Streckmuskeln den Rümpf gerade, ausgestreckt mi 
$rh&lten, der .dahef nach vorn und untfcn gegen die 
Erde gebogen* Wird» $ Öft gänzliche Desorganisation 
$er Sinnorg£ne> Blindheit und Taubheit, v So .geht 
das Vererden des jKSrpers fort, bis endlich der na*. ' 
türliche Tpd au* Alterschwäehßr-efJfalgt» 1 , , 

'fon Unterschiede der Merischen nach] 
dek Gesthlechtern* - i 

t . Der Begriflfivbh Geschlecht. faUt Äusammen kni* 
dem Begriffe voi* Polarität im Allgemeinen, wie diar 
F&yiiolbgie' weitläufiger zeigt* 2 In 4en niedersten. 
Tkteren> deren Körper überhaupt noch' sehr; wenig 
ditfbrenzirt ist » äeigt sich noch kein ÜhtmchieA 
itb Geschlechter, «in jedes Individuum ist Man» 
und Weib zugleich , : es ■ l herrscht, /im . ihneii Herant* 



h Abbildungen voh männlichen tohd weiblichett Köpfen 
von dem ersten bis mm hundertsten ^ahre, s. in La» 

Iis lir*****' 6 P*?!* ^^^ U? * ^ 

j.f. So viel in die Anthropologie zh gehören sehten* ist ün- 
ten im dritten Theile angeführt!^ -r-^ a ?■ 
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phrodifotous/' Früh aber &k5m VzerfcJIen di& Ttmve 
in eine männliche "(4>ositn?$ J ; ' «fa^ weiblicher 
(negative) ReSie^ 1 Beyde^«nters*cheideri , sich voA 
einandie^ in ihrem «ihnerh uhd* AettfserA durch di& 
Öegenwfert vetechieden gäbtBietJer ''Ge&hlechtstheileJ 
die* uns-die Physiologie Wsi WSedferlioluiftgen ' der Vetf* 
* dauungs- urid^Athmungs- Organ« hennen'tehrt, und 
zwar herrschen in dem: weiblichen Geschlechte f difc 
den Verdauungsorgane>i entsprechenden Tor/iri dem 
männlichen die den Athmuhgsorganen • entsprecljen* 
dfcm In den niedern Thieriilaseen ünd männlich« 
«nd : Aveibli£he Theiie einander Viel 1 ähnlicher gekil* 
-det», als in den Hohem Tfhierklassen ; eberi ' scf 9ih<S 
im menschlichen Ftf tu« die. sifch enWtekelfiden Öe- 
gcblechtstheile einander fast • votthmiimen ähnlich, 
#f*tf spater unterscheiden mamtMche mid weib-^ 
Hohe, indem die >weij>lichen - iri "dec Entwickelung 
zumckUeiben , die inännlichen «ich als höher potent 
zirte weibübhel zeigen , wie das auä der Physiologt^ 
bekannt ist. Die Verschiedenheit der Geschlechter 
z§^ sicfr aber auch in den Kö^erfQrijien ^rselbOT 
im Allgemeinen, ,sq 'wie* ix\ de^ ^rt ihrer Entwicke- 
lung; das weibliche Geschlecht durchläuft seine Ent- 
iteid\eiungsstu£enis^hrielierv diö AÜmperioflejn trete» 
ttm til/bis":-®' Jahre früher fein. : In dem ,Kindesalter> 
sehen sich Jbteyde. iGeschiechter noch mehr ähnlich, 
in dem Knabenalter fangen sie an verschiedene Egü' 
xbta anzunehmen , die sich in den* ' JüngfingsaH*» 
weher ausbilden sö 'dafsl sie . . sich, im Ahfange des» > 
Mafinaiilteri am vet?schiedentien r einander gegenüber* 
stehen« 1 1 ' „ v 

y\ Q ' ^jT J ' Ml ! f . > ^ - \,f/ ; .;| • , Y ß ^ r • ' ;;-MA .i 

i; Die Vers<iÄi«d^iHfeit ( der 4 fcüfce¥& Kfo^rförmeh 'ist «tt 
* ' < örläulerrii duvcH Abbüdnngeu. ; d.tt 'Meisterwerke . des 
Kunst des Alterthums» 1 ; i ' i«> ' a ahh 
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t ; \ Schon in den r Thieren sind Beide. Geschlechter 
oft sehr auffallend von einander verschieden. Im 
Allgemeinen ?aeigt : sich der weibliche Körper indif^ 
fecfenter, zärterY v^eicher, fetter (daher in den e&t 
klaren Thiers oft scjimackhafter), während in dem 
männlichen -Körper die Gewebe mehr diffexcnzirfc 

.1, ' . . '. ' i 

Fjir den, Unterschied dei Skelets «ind zu vergleichen: 

- ; Btß.^LBJNi Tabulae, sceleti et museulorum horni* 

nis. L. B. 1747 % Fol. Unübertreffliche Abbildun- 
* .-i- gen des männlichen Skelets nach den Dimensio- 

nen dea Apollo von Belvedere. • ' . 

5ÖwwERfl/NG Tabula sceleti '. feminei, Traject. ad 
Moen. 1797. Vortreffliche 'Abbildung des weibli- 
chen. Skelets nach den Dimensionen der medicei^ 
sehen Venus, die aber doch den Älbinus'schen» 
oder Vahcfelaanschen noch nicht gleich kömmt. 

Die Abbildungen männlicher und weiblicher Skele-, 
te in Ghesei.de ns Osteographie und Sub's Osteolo- 
gi« *ind viel schlechter. 

Eine schöne Abbildung einer weiblichen Figur mit 
«• durchscheinendem Shelet von Sömmerriwo in Pro-' 
äib ps geburtshülfl. Abbild. H. 1. 

Im Allgemeinen sind noch über diesen Abschnitt ztt 
vergleichen: r 

J. F. Ackermann* über die körperliche Verschie- 
be < ■ denn ei t des Mannes vom Weibe aufser. den 

Geschlechtstheilen. A. d. Lat. von, Wenzel. . Co- 
' / blenz 1788. ' " / " ' * u 

~' x '■ ■' ?• H. F. Aütbnrieth Bemerkungen Über die 
li . , yeasej^iedenheiten beyder Geschlechter und ihrer 

Zeugungsörgane. Reils Archiv f. d. Ph. & 

' • : • - vnrs. i. • - 1 - . " - ; - *' 

t L. Leo Observatt. de< texuum praeter getxitalia diffe* 

rentia. , Regiomonti 1815. 8. 
C. iÜBr^öin Pr. Ülomenta quaedam äd anirrtäH» 
um differentiam sexualem, praeter genitalia. > Re# 
gfontonti 17^7. ,8. . . .r - r 

K. A. Rudo i^p h i üher das S^Önheitsverhältnlft 

- • ' ■ zwischen «beiden Geschlechtern bey Menschen und 

. . Thieren, , In desem Beiträgen zur Anthropologie, 
Berbn $. 173. ' 

Mbckei; 'vergleichende Anatomie. Th. I. & 22& 
i ; Besonders ßndet man hier nähere^aeh Weisungen, 

* Über die oben angeführten Geschlechtsverschie* . 
" J denheiten der Thiere. • ' '' 
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iind, derselbe dalier trockener r hfirfernist/^ Jrf dein 
leiblichen Körper sind die de* Assinäüation uri<fc 
Bildung bestimmten Theile vortü^lich entwickelt 
thätig* daher in dfen Insecton, tleti Crüstaceen^ deat 
Arachniden u. 5. av. der Hinterleib des Weibchen^ 
äft viel $*©fs*fc, als -der des Münncbens^ in den Vom 
gehi wird dadurch oft das ganze Weibchen größer, 
als das Männchen» in den Säugthiereii (vörzügllcB' 
geriäii untersucht m dfen ' HaüstHiet^^) ' J üt dfct i Köi> 
pW des Weibchens viel mehr entwickelten *der Gei- 
gend, .des Unterleibs un4 vorzüglich ( de£ Reckens, 
der des Männchens vielmehr in fav :Gt%end der Brust« 
•f*- Öitgfefeen sind iti dem manhlichen Körper vor* 
KÜgücfa die der JExcretion und Bewegung bestimm« 
fe^ Organe entwickelt und ' thätig > riäjWiph die Haut 
xmjt , ihren Fortsätzen , , Lungen und ^Tliprax und 
l^kfclnitaten 9. .fce£öpdW>,die . vorderen Vun^; $jbereii 
(Flügel Sehr allgemein ist die; 1 Haut 'des J ftf änn* 
C$3Pf ..starker gefärbt» ! s$ t XÄilnsect^ 
Fischen , Vögeln. Be^r manchen ; Insectegi ♦ Arachni* 
äen und Crüstäc&n ^ind dlb AfttettiiW^Cles Mann* 
chens -vielmehr entwickelt, als wie die des Weib- 
chen*; in manchen- Insecten sind die Fiifse de* 
Männchen^ mehr eUt\vid\elt , als die des Weibchens* 
fo; noch andern ist das Männchesn. mit FJu^eln ver- 
geh» (Jif dem Weibchen fehlen j T in den Xocus^ea 
ünd Cigälen hafren sich die Respiratioiiiwerkzeug* 
de* • Männchens tu StimihvrerhÄeugenv entwickelt, 
^hpefldj ,^. Weibchfefi st! mm l° 3 ist* In d^en Hay- 
fis4hen^lnd RöGhe|i besitzt das Männchen Anhänge 
4«l* v iinterp . Extremitäten, die dem Weibchen 
fehlen } unter den Batrachiern hak/ini die Alänncheii 
mehrerer Arten Hautfortsätze läiigs ^es Rückens oder 
pn d*n I^trernitäten > «die, dpa »Weifecjienr fehlen. 
Unter den Vögeln sind die Federn -des Männchens 
am fcopf , Flügeln und S$^n& ^jj^mehr ent- 
wickelt, 

\ 
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widfeelt, als an den WeibchtenV die MüiAidlcn Jtflg 
^ft mit Spornen versehn, die den Weibchen feh- 
len. Die Stimmwerkzeuge der Mannchen sind meht 
entwickelt, aß die der Weibchen. In den männli- 
chen Sä'ugthieren sind Horner, Haare und Zähnö 
viel mehr entwickelt, als in den weiblichen. Allfe 
diese Unterschiede weisen auf vorherrschende Ex» 
pansiort in dem Männchen; grössere Contraction m 
dem Weibchen hin; da sich nun in dem Thierreiche 
die höher stehenden Thiere durch immer mehr vor* 
herrschende Expansion auszeichnen , so ist schon hier« , 
durch das Weib als tiefer stehend , der Mann als das 
Höhere, Entwickeltere bezeichnet 

In dem menschlichen Geschlecht ist der Mann 
im Allgemeinen größer als das Weib. In dem 
Manne ist die Schultergegend der breiteste Theil 
des Körpers, in dem 'Weibe die Beckengegend; die 
männliche Brust ist höhe*, breiter, umfangreicher* 
die weibliche schmaler, niedriger, kleiner > faßarti* 
ger, und außerdem mit Milchdrüsen versehen. Der 
Bauch des Weibes ist hervorstehender, Tnnder, ge» 
wölbter, die Schaamgegend breiter, die Entfernung 
des Nabels von der Schaamgegend größer, die Hüf- 
ten breiter; Arme und Beine sind im Verhaltnift 
mm Rumpf in dem Weibe kurzer, als in dem 
Manne, dabey sind sie femer und leichter, Hände 
und Füße kleiner, die ganzen Extremitäten zeigen 
eine von oben nach unten zugespitzte Gestalt; dio 
weh ^an einem jeden 1 ein «Inen Finger des Weibes 
am erkennen ist, während die mannlichen Exttemi- 
taten mehr cyündrtecl* gefofonfr, Hände und Füße 
größer und derber sind. Die männlichen Schultern 
sind dicker, hervorstehender, gehen unter einem 
mehr redten- yWfl^el von dem/Hake ab t der Hals 
des Mannes ist mehr senkrecht, nach hinten gebo* 
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jg*n, der Krfilkapf liegt tiefe* und, sieht mehr her- 

Yoit; die weiblichen Schultern dagegea sind schma* 
Idr> .niedriger, mehr* nach hinten stehend, mehr ää 
dien Rumpf angeschlossen und unter mehr stumpfen 
Winkeln von dem Rumpfe abgehend, der weibliche 
Hals erscheint dadurch länger und Schlankerv me,hr 
«ach vorn gebogen und geschmiegt, der Kehlkopf 
Jet schwächer, steht hoher unter dem Kinn. Die 
Schenkel- stehen :in dem Weibe, mehr nafch v v©rn> 
an ihrem obern Theije mehr von einander entfernt; 
fiadi den Knieen zu stärker nach innen cohvergi- 
rend. Wie die (tumpfextremitäten fcind auch .die' 
Kopfextremitäten de^ Weibes weniger entwfc^dt # das 
Gesicht daher im Verhältnifs zum Schädel kleiner; 
des weibliche Gesicht ist rundlicher, daß männliche 
länger; besonders ist aber jn dem Manne verhält? 
tiifittiä&ig der vordere jSchädelwirbel jfcehr ausgebil- 
det , die Stirn höher , die Augenbrauen vorspringen? 
ctar , die Nasegröfser, das Kinn vorstehender. Der 
weibliche Körper U& weicher , seine Formen und Um? 
«Äse rundlicher, die Uebergänge sanfter; der mann* 
liehe Korper ist derber juad fester , die Muskeln mk& 
jkiren sich stärker, die Formen sind ausdrucksvoller. 
Dtö weibliche Haut ist weicher »und weitser, detar 
Haarwuchs - ; beschränkter,, die qaänäliche Haut jist 
fester , gefärbter , der! Haa r wuchs stärker.. Die , ange- 
gebenen , allgemeinen. Unterschiede in den Verhältnisr ; 
sen der Theile zeigen , sieh am deutlichsten im Ske? 
let» ? Die »Nerven des Weihes* isind wahrscheinlich 
im V^rhälttii&jzum (iehinv dicker, als in dem Mahnet 
In allen angegebenen Unterschieden lä{& sich die gern* 
gere Ausbildung des .Weihe* leicht necfcweisen, . . 

' i $ 5 MÄ b A r t ' vUin^Biktf ^clJf* ^fe&ckl&ii&i Körben. 
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Vvn &m Unterschieden der Menscktn, itoelekk 
dfurch Climä, Nahrung, Besbhäftigutig m 
s. w. verwirf acht werden. 

" - 1 • . ©afe der verschiedene Grad des Lichts , der War» 
fnd , defr Feuchtigkeit, der Elektricität , der Aimd* 
Sphäre , die verschiedene Erhöhung des Wohnorts über 
das Meer* die Beschaffenheit des Erdbodens, d»ve> 
getabilische Natur der Gegend gewifs sehr mächtig auf 
die Rorperbeschaffenheit des Thiers einwirken, Ist kei- 
nem iSweifel unterworfen. Betrachten wir z. Bl dit 
Racen unserer Hausthiere , so werden wir bald bemert 
ken, dafs die kleinsten Rindvieh- und Pferde -Racen 
hohen, trockenen und steinigten , die grö'fsten, Schwei 4 * 
sten dagegen tief gelegenen, feuchten, fetten Ländern 
angehören; die kleinsten Rindvieh- und Pferde -Racen 
nach Friefsland gebracht, arten schon in den ersten 
Generationen ans, sie werden grober, bekommen be- 
sonders grofse Füfse. Ganz dieselbe Erscheinung xtU 
gen uns die menschlichen Bewohner jener Länder; dif 
Bewohner feuchter, tief gelegener Länder sind ge* 
wohnlich sehr corpuient und schwer, die Bewohne*? 
hoch gelegener-, trockener Länder dagegen sind häufig 
Mein und leicht, man vergleiche nur z. B. die Bewbfay 
«er Hollands und Flanderns mit den Bewohnern der 
Champagne, die Bewohner der Ebenen Ntedersaphäens 
mit den Bewohnern des Harzes. 

. - Wir können die ä u fs er n Lebens b e dM n g »n • 
g*n' f unter deren Einftufc der Mensch, wie jedes 
Thier steht, eihtheilen i. in kosmische, insofern 
&ai teben abhängig ttt , Von der Einwirkung der Him- 
lp^^korper, untf na^n$*jt}ich zunächst der Sonne j 2, irt 
iell arische, indem die Erde durch Mischung und 
Ges{alt üVes Bodeh$ t ihres Gewässer« , ihres Dunstkrei- 
ses vtjrwhieden einwirke 3. in organi&cJte,i-Jn so 
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i^^dfe neben uris exi&tireiide^ orjahwdien ^©rpet- 
^äoJitig Ävrf uns einwirken mu$sen. ^ aber $ e or- 
ganischen zunächst vtm den tellurischen, die .tejlurl- 
schen Einwirkungen von den kosmischen abhängen, 
gt> ; TM: zuletzt allerdings die Quantität des Soh/fenein- 
ftusste* das Maafs der Belebtheit. 2 Leider, iafc es aber 
schwer, oft sehr schwer, die Wn?kürig dieser vecscbS*» 
denen Einflüsse von einander zri uht^cheidern T * :'.•>■ 
5 V>i ''■ ' ., • • : ' 

-< • Von der Stellungder Erde gegen die Son- 
ne liängt zunächst der verschiedene Grad der Beleuch- 
tung und Erwärmung der Erde und des sie bewohnen* 
den Menschen ab» Durch Licht und Wärrae wird aber 
der Lebensprocefs des Menschen sehr modificirt; der 
Nachtmensch zeigt uns ganz andere chemischeErschei« 
jnungen, vte der Tagesmensch; der Sommer- Mensch 
ist ein gesteigerter Tagesmensfch j der Winter r Merisel* 
steht dem Nachtmenschen näher , und es ist keinem 
Zweifel unterworfen , dafs der Lebensprocefs des Tro- 
piefa- Menschen ähnlicher sey dem dea Sommer -Men-t 
sehen unserer Climaten , d^r des Polar-Menschen mehr 
den* det Winter - Mensehen unserer Climafce» Am Ta- 
ge! gehen alle Lebensprocesfee röscher von Statten, ab 
während de* Nacht; wie itn Sommer Ltbensfülle au* 
unseren 'Floren quHlt, a# schwingt aufchidas Pendel dea v 
Menechenlfcbens rafichrfr. 3 -Wie am Tage, im Sotifa 



1. S"CÄRt Gu&Va* CAfcxfs Vol fori ä*uf«eiru Le- 
h€»5be ; d^ngung«'n de^ wei£t- und kalt Wüti- 

r , , Tiliere ' L ^f?^S ^8^ lit ^ r S..5. , . , „ 
S.v. K. W. G. Kästner Handbuch 4er, Meteorologie 
^ B; I. ä. 312 u. B. iL 1. 5. 81. - r 

^ ^S; ÄÜrÄiisPöfix Uber 1 anotfitffe Pigment V^nact 
: .; KofhU* Bildung. Ei*etiacüX*l83*. S. Ä*ir.* 

» - ( JI^W^ ^W^«^° <*« v .9ä4& *w™ J£8h 

Itar'Umijue conditiombus etc. Isehaci 1820. — 
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mer j in den Tropenländern der Wechsel der Materie, 
die Differenzirung der Gewebe im MenschenköYper im 
Allgemeinen schneller von Statten geht, so sind IMt 
auch die Exemtionen alle verstärkt, aber von -den au- 
fsern Aussonderungen ist mehr die der Haut, als die 
der Lunge verstärkt, von den inneren mehr tffe der'I/e'- 
ber, als die der Nieren: Den Emfluis des 8önnerihöMfc 
auf die Hautfarbe des" Menschen zeigt uns *im*etW*fc 
aufmerksame Beobachtung deutlich Igenug. Setisen 'Yfafc 
uns in unsern -gemafsigten Climaten der Sonne viel aurf, 
so wird unser Teint dunkler, als wenn wir sie meiden ; 
wir sind daher im Sommer dunkler, als im*Winterge"- 
farbt; der weite JVIensclji ist um so weißer, Je, naher 
dem Pole er wohnt; wie grois ist schon der Unter- 
schied in Deutschland zwischen dem weifsen £^iwoh- 
ner der Weser und dem braunen Tyroler, wie grots 
der zwischen einem Deutschen und Spanier , einem 
Spanier und Mauren? Besonders merkwürdig sind in 
dieser Beziehung die Juden, die ihr Blut sehr .rein er- 
halten haben ; sie sind weifs in Deutschland und Eng- 
land , brauner in Frankreich und der Türkey , viel 
dunkler in Spanien und Portugal , in Syrien und Chal- 
daea sollen sie fast oiivenfarb seyn. 1 Die Europäer, 
welche seit Jahrhunderten die heißen Climate bewoh- 
nen, haben einen immer dunklern Teint bekommen, 
dagegen sollen sich die Neger in Nordamerika sehr ver- 
ändert haben, ' z und Beyspiele von Leukose unter den 



bensericheinungen. Gotting«!* 1825. (Eine 
Schrift, der nur mehr Kritik zu wünschen wäre. ) — 
Man vergleiche weiter unten den dritten Theü der An- 
thropologie. 

1, Ueber Alles, was die Hautfarbe des Menschen und der 
Thiere betrifft, vergleiche man meine Untersuchun- 
gen über die anomale Pigment, und Iiohle- 
Bildung. Eisenach. 1823. 
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#WW*'*utä m J^em Andern hmüe ^ <& \#öb- 
^ht€?t worden, a)a in- diesem IiiHer^n.Z»ar>dMwb ,f ^ 
4*# liij grcfee re* Anzahl ; feo<ypb»en, iWÖPM 4er Haufc 
ÄF^u^/die Spione einen be&onderß ^olAön.Einfl^^ 
ipfchi? allein. r ai& die Ferbe , $o*dern auch .«tf d$i* 

' SSfr^i^ *mter dekXWs- 

jW^'Ektere wil^rmf^rt He#7 umj F*d*r*i ,ß*d4n wir 
4f fei rhÄifiger in fWjPotei^^«iteti# vidi ?elteßer u* dea 
f fe^Wban Regipnen^ gar Tliiere* die itt de» 

^. ' 4 ' ili) j !' 7 f ; . f . •. iu . .1 . . 

'ssfM&n. $6 fand tatfWWn* auf ücn AIä^ 

-isin fcntesitf ^insiela Enrepaer, die in feurigen Jahren *o ttnftr 
j,.~J&el wie die J&ngebornen an Farbe geworden waren. 
"Tfcemerk. £uf e.R. ü/d.W. Ufr.) Wenn etft-dpäische 
filtern Rinder in Europa und in Westindien zeugen* so 
' , ^sind,dje in Wei^n^en. gezeggt^n immer viel dunkler 
' ' .von ^arfce,, als ihre in Europa gezeugten Geschwister 
^ tHk*xBstrORTH*i eölUcliön &f4oya£es Toil%. 
.Jfif.'p. 87$.), wa deun freylifOi, Vir,by (Recfierr 
, ches suf la natura de V komme p. 78.) die 
. SchuH vorzÜgKcli anf das Sauden durch' schwarte Arft- 
» i • . men schSebejfr, Will, Häufig seheinen die .Bewohner tie-, 
» fer gelegener Länder dunkler gefärbt, als ihre Nach- 
; harn 'in* 'den Gebirgen; so sinn 1 die Bewofcher 1 Itettgatei» 
t r a ^ in den Gehorgen 

j ' yon Boplaa« (und doch sind diese letztern vielleicht ^ar 
k K ' schön Mongolen, während die ersteren Caücasier s"md). 
,n *ii Tergl. S. Türke*** Reise an den Höf de* 
< f eshoo Lama p. 44. Bericht einer. Reise . 
durch die obern Provinzen von Hindöstan 
v vi i -4^ Bs^jfAi In Spiekers Journ. d. Reisen 
1824. Octob. S.18S. So beschreibt Mollien (Voya- 
ge dans V interieür de V afrique) in den Ebenen woh- 
nende schwarze Caücasier (die Falahs u. s. w.), dage« 
">*/h r ' v geh" in ckm Gfehirgen rothe Neger die Diaionkes), und 
4 ich wald (In tr odu ciio in hirt. natural, man 
} >c ä tp; Casa n i 1824. p. 60, ) berichtet , daA die an 
den Ufern dea caspischen Meeres wohnenden , übrigens 
' * ' ■ ' f ' - schönen Perser einen dunkelbraunen ■ Teint haben, wäh- 
• 1 reu d ihre Nachbarn Georgien, wejfs sind, 10 dafs 
" ^etleiclita Keifse und feuchte Länder das dunkler wer- 
den der Hautfarbe vorzüglich begünstigen. Die Nach- 
y » ItMnftWn mehrerer pertugfemeiiek Aolonieett sittd jetzt 
' ^ »aeh einigen MlfhaMdeeten fatt «der gam achwarz, 
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Himmelsstrichen gefärbtes Haar tragen, 
in "den Polargegenden weife; viele Thiere, die ito 
Sommer gefärbt sind, haben im Winter ein weifeed 
Haar ; Thiere , die in den gemäfsigten und heüsea 
Himmelsstrichen Kein Wollhaar unter dem Stammhaa* 
haben, bekommen in den Polargegenden und auf ho* 
hen Gebirgen einen sehr dichten Wollpelz; 1 der Hund 
z. B. trägt in unsern gemäßigten Climaten gewöhnlich 
nur Stammhaare , in den heifsen Gegenden verliert er 
gewöhnlich auch diese und er wird nacht; in der Na- 
he des Pols dagegen hat er eine dichte Wolle unter* 
dem Stammhaar. Dieser Einflufs des Clima's auf den 
Haarwuchs ist in keiner Thiergattung aber so auffal- 

7 V - Mi • • 

namentlich auf de» Gap VercUschen Inseln {Förster) 
Bemerk, auf e. R. u. d. W. S. 29. ), auf der Küste vois^ 
Guinea (Blumenbach a. a. Ö. p. 129.), in Batavik 
. i ( GrLLAV' Account ön the ,lnha6i*ant4:öfBa*t 

. tavia. Q uarterly Journal, April 18^9j[ 

p. 11. ), in Bombay ( Pitzclarenqb Gleise aus 
dem brittischen Lager etc. ttach England 

, Ethnogr. Archiv. B,IX. H.L .S.lJf&}* ja nach deaj 
beiden Tetzteren Gawährsmännern sind sie sogar dunk- 
ler als die Javaner und Parsen. Man erklärt dieses nut/ 
xwar aus ihrer Vermischung mit Jhren schwärzen SlUa>T 
ven, was denn auch seyn mag, ob map' gleich einwen-^ 
den könnte, dafs ihnen Gillan europäische Gesichtszüge' 
giebt.- Besonders auffallend ist aber der Einfluü den* 
Clima's auf die Farbe der Thier?. So sind in Guinea^ 
Hühner und Hunde schwarz, und die letztern in meh- 
» . reter Hinsicht den Negern ähnlich' (B&ntsirüox aJ 
a. O f p. 74 n.,n, 9*. ), und Q <ti.jjbert (^eis,^ 
durch das westliche Afrika B. I. S. 195)' be- 
merkt, dals man dort selten ein weifses Schaf zu sehen 
bekomme; sie sind gelb, roth, braun oder schwarz. 

Dafs . siefr die /Neger in-;PJo«ElaTn^pka verMncJert 
, haben be^aup^et pwightjf Travels in New - England ). 
Beyspiele von einzelnen Negern, die dort und ander- 
wärts sich entfärbt haben,, werde ich in meiner Ab- 
handlung über die *Letiko& •In^nfemen physiologisch- 
pathologischen Untersuchungen xnittheilen. . 

- i;lV Rl v n fumksur Ol *pi WM*** t>* »» v JU i 
• e an deir Jttanorawa-See. .IV.". ; - . 
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Und i fda irf dem^dwfe. DaAe&e girt nun vtift d«n 
tt*o&hftu Bfcnde H*a*e sind allgemeinen Schweden* 
Dänemark, vielen /Gegenden Ru&lamb ; irr Nordk 
.AsuftchtaJid ; sio tänd schon seltener in Söddeutseb-t 
fe^r in England v wo die braune Farbe herrscht ; ia> 
Ef*ri&ceifch>; Spanien herrscht schon! die^ schwarze F^ct 
k^MTOr, die ih den heißen * Ländern allgemein kL\ 
$fetdichteÄ Haftü iat in den nördlichen Gegenden lEnro^: 
pfc's .uifc& Asien«! allgemein^ herrschend \ in Frankreich^ 
I^aljen, Spanien ist locfctgtesrHaar herrschend, wei- 
ches irt den heife^n Himmelsstrichen, in denen aber 
der ) Haarwuchs auf dem Körper im Allgemeinen 
sthSvatc^ris^l zu wahrem WoMhaar <wird. >* >*+-r DiM 
Haut <äer Bewohner heifser Länder erscheint unserem 
Gefühle kalt. 2 Pafs auch die Gesichtszüge durcH" ctas 
Clima eine Veränderung erleiden können, dafür hat 
J&i v m EN b schon Beweise angeführt ;. 3 .besonders 
sollen die Nordamerikaner von ihren Voreltern,^ den 
Engländern , sich unterscheiden. Nöch schneller 
scheint das Clima von Neuholland auf die dasigeh Co- 
lonisten eingewirkt zu haben , da sie von ihren Stamm- 
Vätern sich sehr zu ihrem Vortheii unterscheiden sol- 
len. 4 Die Bewohner kalter ClinYate sind klein , die 
größten Menschen finden sich in^emäfsigtenClin^aten. 
Auch will man bemerkt haben, dafe die Schädel der 
rfordischen Nationen viel schwerer sind , als die wär- 
merer Ciimate^; Manches Clima scheint die Fettbil- 
ddng sehr zu begünstigen, z.B. am Vorgebirge der gu- 

1. Dafc dieses riaar mit Fug und Recht l^olle genannt 
• : wird, habe ich gezeigt System r det Histologie 

-■y B. I. Heft 2; • - > ' , ' ' ;^ J 

$, Das. p.'l«4* ; - ; - .< ' ' ! • ■ ■ 

- toNwk Ba#**i ii*-Spiek**f iomm»lä*tc; l&K Au« 
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ten Hoffnung» wo die Schafe grofse Fettschwänze tra- 
gen , die Urbewohnerinnen auf ihrem Hintern grofse 
Fettkissen haben, sind, nach Lichtenstein, auch 
die Colonisten «ehr zum Fettwerden geneigt. 1 Die 
Ausbildung des Körpers und besonders die Entwicke- 
lung der Geschlechtlichkeit erfolgt in heifseren Landern 
viel schneller, als in kälteren. 2 Sehr fcalte und sehr 
heiise Länder hegünstigen , besonders wenn sie zugleich 
feucht sind, die Entwicklung der venösen Constitu- 
. tion, während in den gemässigten mehr Gleichgewicht 
herrscht. , 

Nach den > vterachiederien Breitengraden der Wohn- 
orte wirkt vorzüglich aüch die .verschiedene E r h<ö - 
hung derselben über das Meer auf den Men- 
schen ein. , Auf den höchsten Gebirgen 3 wird der 
Mensch klein, wie die Zwergbirke, die hier die, Reihe^ 
4cr Bäume pchlielst, die Extremitäten $ind, klein, und. 
dünn , der Busen im weiblichen Geschlecht wenig ent^ 
•wickelt, der Mensch im Ganzen selten dick, der Kor-> 
per oft stark behaart, $er Teint frjsch, der Rö'rpe^ 
^rocken f die Menstruation ßchw^ac^ ; es übervyiegt ia 
dem Körper die Arterialität, daher häufte jentzündli»-. 
che Krankheiten , besonders der Brusteingeweide. Ir» 
$ehr niedrigen^ sumpfigten Gegenden f findet man die} 
Menschen oft nicht besonders klein* die Extrf m>$tßi} 



1. fteis en im •udijeken Afrika B. I. Ö. 117. 

2. Virey a. a. O. p. So. — Schküerbr- geogr«fiiU 
sehe Nosologie S. 88. Egbdb Saabyc Tage. 

•' bu^h fji?'Gxö?nlaÄd 8. Sl* r- ; .A. T 

3. Dipl d^ ßc./ m$iic< Cl\xn*t: p. 348. 354.— 
Schkur'r-?r a. a. .0. S. $0. $$. } — Juri jve .über 

.7 1 die Brusibräuhe a/i,.Fr^iiz. v. Meute p. 85. 
p. 273. — ^LEMisirs Charakteristik der Ge - 
birgsvöUscT., Frank fürt J82Ö. 8.: 

> 4. M o mw'm i*q okI KU.ipiir a d*4 m&r a i* ; Pa tit £824, 
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«cd tfa ch ^ihd fdim£* di^B^ be^Tderv^h'^^ 
Buben im Weibe* oft ungeheuer entwickelt, derMenscb? 
im Gapzen dick , gedunsen , der I^intiblafe «der gelfe> 
olit Menstruation ;oÄ sehr reichlich; es uberwiegt dib 
lymphatische^ uncf^ venöse Constitution, daher htfak 
$g v^ricise Bkttanhäüfungen r Wasseransammlung«** 
SchleimfKisse , Tüfcerhelbtfdiaäg. Am T<>ctheBh«ftesl9ir 
fiär die Entwicht hmg des Men^e^ ^t «ine mittlre Er^ 
hebttng über das Meer. ^ !■ ut/r 

! • Die 1 'c Ii VmÜ c Ii e* B e scHa i*f feiMi'e'l 't' ittte Ei* rf- 
bodens ,. der Gewässer , der Atmosphäre* 
wirkt eben so \vohl ubmlttelbar ali mittel4>ir durch die 
davon abhängige Fauna und' Flora der Gegend auf de» 
Menschen ein. 1 • '> • •> ; rr / 

Die Quantität und /Qualität de* |Na^ 
rüngsmittel, dite der Mensch geniefei, \Vicfct auf 
4en$elberi so mächtig ein, als wir es täglich an ünserrf 
Haus thieren sehen. In den Kalten Climaten, \tö die 
Erde den gröfsten Theil des Jahres iifc>er mit Schneid 
bedeckt ist, ist der Mensch 'ausschließlich auf Fleisch^ 
Reisen gewieseri; in den heffseh Ländern dagegen, w^ 
das Fleisch so 4üfserördentKch sdhhell verdirbt, ist ei? 
fast eben so ausschliefslich auf 'vegetabilische Nahrüngs- 
ttiitteHbeschrärikt/ Man glaubt, dafs der Genüfs Von 
Fk&fcH tM bVsWdeVS'Von vielem Fett die Hautfarbe v 
dunkler mache, der Genufs von Vegetabilien und be- 
sonders yon^säuerlichen^^rüc^ten. ^a^egen heller^ 2 1 < 

i i> ^ t, \ ;■ • f. ii tiyi n m y. r-, V < r - ->\(> , 

- -\ r* T - . . v, j 1 * \ - « « ? ^ 1 * • ' " • *' •., * 

1« Andeutungen und Literatui* finiet ntdn in * Cbäutti> 
Skizze einer QescH i,ch t e des T T ellur}«n\ut. 
£chriffen' : '#£?* n^tü'r^.G'es*. zu Leipzig., I. 
S. HS. — rptfbWjäf iblfi tir'e^ttii&'tu' S. 50. — 
MoKzÄLfcoti f \lfrist,&fre des .fnaf'&is. L* 

mosphhe. *Wi4 I825. i, £ WF/? r,v c !< 
. &Mb*Usii»l4.<Ka<«. «aiOi> n^l33.UBrogU*bt» <U& «es* 
wegen manche nördliche Volke* feinen, «tt dunkel^ Teint 
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o KUidjtn^Öewobnheiten und absieht^ 
liehe Ver$tiimmei|tnj?en tragen nicht 'wenig mt 
Veränderung) der Körperformen des Memoben bey# 
Wir sämmtliche Eurppäer z. B., die Schuhe trage*** 
haben eigentlich verkrüppelte Füfte, 1 eine Verkrtippe^ 
long, dietJbey den chinesischen Frauen den höchsten 
Grad erreicht , und mir die Völker haben gut gebildet« 
Füße * weiche beide Selmhe .tragen. Diejenigen Völ* 
her, welche sich nicht wie wir «atzen, sondern mit 
untergeschlagenen Fölsen niederkauern, wie die ; Orien- 
talen, zeigen mehr nach auken geweridete , weiter von 
Einander entfernte Kniee. * — Frauen 1 , die Schnürbrü- 
ste tragen , haben einen verkrüppelten Thorax der 
nach unten enger, nach oben weiter ist, statt 3afs es 
umgekehrt seyn sollte. 3 Viele Völker suchen dem Ko- 
pfe eine eigene Gestaty zu geben, indem sie die noch 
weichen Kop£knochen der Kinder durch Drücken > Bin* 
den oder eigene Maschinen in diese Gestalt ' bringen ; 
eine Verstümmelung,' die besonders die Caraiben sehr 
weit getriebea haben. 4 Manche Völker feilen oder 



i haben. Vuit Rech. p. 29. 78- iXeber dte verseht** 
dene Nahrhaftigkeit des Fleisches verschiedener Gegeo T 
den s. Franz Vervollkommnung der Vieh- 
xueht S. 107. 

1. Abhandlung über die beste Form der Schu- 
he von Peter Camper. Berlin 1783. 

% ViBBr Hhtoire naturelle du genrt hikmaln 
Vol. I. n» 422. * . ■ .i 

8. S. Th. Sömmerrxng über die Wirkungen fler 
, Schnürbrüste. Berlin 1792. 8. _ 

4« Zahlreiche Beyspiele werden angeführt von Biumbn- 
bach d. g. h. v. n. p. 214, Viret a. a. O. p. 413. 
Aus mehrern neuern Reisenden könnten diese noch 
vervollständige werden) s. x. B: Jbwiti in S pi ehe rs 
Journal 1^2$. Au g. S. 319, naqh dem einige Stämme 
am Nutka-Sund die Köpfe von pben , andere von un- 
ten iitsamiaeBdrücHen. 6arajJ*en- Schädel bilden ab: 
Blummnbacm Oec. cranior. Tab. 10«*. 20, Law- 
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fi*rb<m vmpigrtensidieiZShm» odcr*ie Jired^eii sieh so-* 
gax einige aus* ? Andere tragen fineoheli edeir gfbftef 
pflöcke in den Lippen oder Nasen , 1 woduneh eeibat die* 
Jinocben, wie Blu qibnbac n gezeigt hat, eine eigi* 
ne Gestalt ajanehtaen. a < Sehr allgemein durchbohrt 
man Ohren und Nasen, um Zierratfeen daün^zu befel 
sfcigen. Noch allgemeiner Wird die Haut gezeichnet adatf 
tattowirt. Hierher gehört auch die Beschneidung; Idid 
fcey manchen .VioU^rn nur bey dem männlichen, «bey 
Updern >dbe* ayeh bey dem weiblichen Geschlecht im 
Gebrauche ist ^ Andere Völker idagegeit yerlangebri 
sich dte Meinen Schamlippen durch üiiinstlidie Mittel: *1 

•!;J>.'^ ; '. : ; . ' • • ' it; ro --.d. >i Ol-. _ 

r^^jbas Gewerbe, die Beschäftigung de* 
'Menschen wirkt mächtig anf seinen Körper ein. I\Jem 
•eben z. B., die viel reiten, bekommen eine eigene 
Richtung der, Schenkel, und einen eigenen Gang;! Erif 
aeurs bekommen eine hohe Schulter, weil die eine 
Hand niedrig und ruhig gehalten wird, während die 
•ndere arbeitet. Ebenfalls asymmetrisch auf eine eigene 
Art gebildet sind die Tischler; die Schneider bekom- 
men von der Art, wie sie arbeiten, eine eigene Forai 
der Unteren Extremitäten > Schneider und Schuhma- 
cher bekommen einen schlecht gebildeten Thorax: , und 



■ surcs Lectures etc. Tab. 10 u. 11, so wie früher 
Hunauld Mim. de VAcad. d. Sc. 1740. fei- 16. 
u. ßibliothique d e' Planqub Tom. III. p[ 646V 

1. ViREfrämiä. Q, p. 413. 

2. Decad. er an.' t ab. 27. und euch der' Botocuden* cM- 
del tab. 58. \ •* 

8. Via bt a; ä. Ö. p. 251. 

4. In Dahomy nach Adams shetches during ten 
voyages to Africa. London 1822- Spiekers 
Journal. 1824. August. S. 329. Unter den Hotten« 
totten dagegen ist diese Verlängerung angeboten, s. 
unten. 
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tbkäm man *n feinem jeden Handwerke allcr&ng* ei* 
gtne Hörperformen unterscheiden. 1 t 

i Von 4er Erblichkeit der Körperformen. e 

Sblleh durch die Zeugung die Arten in der Natur 
erhalten werden , so rnufs das Gezeugte alle wesentli- 
chen Eigenschaften des Zeugenden besitzen; aber ej 
kann ihm in gar manchen aufserwesentlichen Eigen-' 
schaffen tinähnlich seyn; aber zahlreiche Beyspiele zei- 
gen. uns, dafs auch zufallig entstandene oder absicht- 
lich hervorgebrachte Modifikationen im Körper der El- 
tern sich auf die Rinder und so auf ganze Generationen 
fortpflanzen gönnen. 3 Als erstes Beyspiel führe ich 
hier die Hautfarbe an, auf die zwar, wie wir oben 
gesehen haben , das Clima einen grofsen Einflufs aus- 
übt; allein wenn ein Menschenstamm von einer ge- 
wissen Hautfarbe nur unter sich heirathet und tyt Ver- 
mischung mit anders gefärbten vermeidet, so kann er 

ii ■ ■ ■ r - j ' 

1. Dieser Gegenstand verdient noch die Bearbeitung einet 
Erfahrenen. Beiträge finden sich in Ramazzinx, die. 
Krankheiten der Künstler und Handwer- 

-t 1 4c*r, bearbr. von Patissier, übers, von, Schale* 

.v gel. Ilmenau' 1823. 8., und in Cadüt de Gassi- 
covrt, Bemerk« über die Gesundheit der 
Handwerker, Mim. de la soc. mid. d' EmuU 

> Vol. Vllh p. 16a, übers, in Horns Archiv 1819. 

; Mai. S. 54*. 

{ 2. besonders Prichakd a. a. O. p. 70 etc. p, 197. 

8. Ich erwähne nicht die angeborene Disposition tu man« 
, . chen Krankheiten, wie zu Tuberkelbildung^ Elephan- 
tiasis, Wasserkopf, Gicht. Blutungen, grauem Staar, 
schwarzem Staar, Taubstummheit, Seelenstöftingen u. s. 
w. , wodurch oft ganze Familien heimgesucht werden. 
S. &ORTAZ. *ur la nature et le traitemenf de 
quefque* maladfes hireditaires. Faris 1814* 
/. , >tf. — J. Ad ams philo sophical Treatise on the 
heiytditxtry peculiarities ö/ v the human race* 
London 1815. 8. . . . *w » i 

i 

Google 



in rinetn hohen Öf ade ifem Cilma ttbta bieten umUen 
ne eigentümliche Hautfarbe erhalten* Ein auWatttim 
des Beysptel liefern dfe'Einwohner von Bombay, 1 — * 
Auch unter uns pflanzt sich nichts vielleicht so leicht 
fort» als der Teint; daher sehen wir ganze* Familien; 
Generationen hindurch , von sehr braunem Teint, Dafii 
dieser sehr häufig, vielleicht gewöhnlich zufällig zuer$ 
in einem Individuum entstandene dunkle Teint zuwei- 
len sogar in das Schwarze übergehen könne, beweisen 
Erfahrungen, die ich an einem andern Orte zusam- 
mengestellt habe, und ich habe an demselben Orte * 
ttf# &f$*Us, nach der Analogie der gleich mitzut{ieil,en-< 
<lej* |||afcrungen nicht unwahrscheinliche Verrnuthung 
geäufefcrt, da Ts auch eine solche Schwarzsucht (Me-i 
Jan ose) in einer Fanlilie , und bey günstiger Eimvirr 
Rung des Clima's, selbst in einem Menschenstamm erb- 
lich werden könne. — So wie der dunkle Teint erbt 
aber auch der helle, weifse fort, imü die sogenannte 
Weifssucht ( L e u k o s e ) 3 ist , nach bestimmten Er- 
fahrungen , erblich ; die Krankheit kömmt unter den 
gefärbten Völkern wenigstens eben so häufig, wo nicht * 



1. Fitzclaksnce Reise am dem brijtischen La- 
ger u. s. w. nach England. Ethhogr- Archiv. 
B: IX. H. I. S. 112. „Die Parsen, die ihr Blnt rein ge- 
„halten haben , sind sehr weife; die Portugiesen hinge, 
»gen, die den entgegengesetzten Weg einschlugen , sind 
„selbst von dunklerer Hautfarbe , als die Eingeborenen ; 

• , „ein Umstand , den ich mir nicht erklären kann.«* 
Doch wohl, weil sich die Portugiesen mit Negersklaven 
▼ermischten , die Eingeborenen nicht. , 

2. Ueber die anomale Pigment- und Kohle-Bil- 
. dnng. Eisenach 1823. S, TS. S- 213. * 

S. B lümen bach de 'gen, hüm. war. naU p» 874. — 
Rvdolphi Physiologie t S. 45* — &*cti* Ai- 
storia naturalis duorüm leucatothitpuith Sa~ 
lisbaei 1812. — Manspeld über das Wesen 
der LeucopatHre oder des Albinoilmus. 
Braunschweig 1822. r A 
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Jtäußgffrv al^ iitafir den wei&fen Menschen vor, und 
dem Habenden MolLien wurde von den Negern aus- 
drücklich versicherte dafc, wenn sich ztoey Weilssüch- 
tige heiratheten, die Kinder ebenfalls weifcsüchtig wür- 
den« r . Auf diese Art Jkonnte nun wohl, zumal bey 
günstiger Eia wirtung des Clima's, eine wafse Familie 
oder ein weifser Stamm unter Negern entstehen, — 
Eine auffallendere Mifsbildung des Hautorgans', V die 
Aich besonders in einer Familie (Lambert) bereits durch 
mehrere Generationen hindursh tortgeptianzt hat, ist 
die der sogenannten Stachelschwein - Menschen. * . — . 
Besonders begannt sind die sechsfingerigen Familien ge- 
**otdea, eine Musbildung, die sich in mehtqifj^ Fa> 
«ailien durch viei$ Generationen hindurch fortgepflanzt 
bat 3 — In riianchen Familien sind viele Generatio- 



1. Mollies Voyage dans V Interieur de V AfrU 
que. Vol. II. p. 114. Die Leukase ist gewöhnlich in 
dem Neger, der nicht schwarz geboren wird, sondern 
sich erst nach der Geburt färbt, eine Hemmungsbil- 
dung; indessen ist es merkwürdig, dafs Neger nicht 
selten auch erst in spätem Lebenszeiten leukötis^h wer* 
den, wie folgende Beyspiele zeigen; Gibbs in Arne* 
rican Medical Repository. Vol. XIV. p. 97 
Fisher Memoirs of the litterary Society at 
i Manchester.. Vol. V. P. I. p< 314. — Jmffersom 
notes on Virginia p. 120. — Jqurna l uniper* 
sei des Sc. mid. Fol. XII. p. 370: (aus Trans- 

* actions of thß med. Soc. at New Yor^k). -*> 
Catlmn in New York med. Rep. Vol. VI1L p. 83 
— New England Journal. Vol. VIII. n 35 — 1 
Tel loch phil. Müg. N. 2*8. p. 256. 

t. Philo*. Trdns. Votl. 49. - JEditxäd* Oleanings 

*fnat. hist.^ I. p. 5Li&->~ Blv m*xbach in Voigts 

Magaz. B. nt p 4. - Prichahd a. a. O. p. 74%- 

Tzlssivs Beschreibung und /Abbildung de r 

l°ii n ; o Stachelschwein-Menschen. Alten. 
. -» buVg 1802. Fol. 

3. Suringab de nisu formatUo ejusque errori- 
kug&MukuVm. Die neuesten Beyspiele •. in 
Kaüsch Memorabilien. 3tea Bändeben, — 
Rü.ts Ma^gazin B. XIX. %. p. 561. - Faoaisrs 
Nötige*. ^VIU. S. £8» • — 



Digitized by Goog 



/ 

yoreiragJL-'*/ Elumbw »ach führt (das Bespiel einte 
jQÄk^rs an f derü in aet^ier, Jugend 4er kleine Fmger 
^€M5 r^cfc^rHaml zerhauen» und tauft» geh eilt wor- 
den Avar, un^ (k^n t ßtomtliQ^^Kind^ ebenfalls d«i 
feinen Finger d^p rechten Hand kmmm steheod auf 
4ie iWfit brachten. — Judenkinder Isollen v nach 
fRt<u i Bi^B'AOit # oft mit einer eehr kurzen Yofhaut 
geboren werden« 3 Der Kröpf ist jn Familie» rricbt 
selten ! erblich. 4 t** Gregor y sah in meinem Dorfe 
mehrere Bauern mit Nasen , wie «t sie an dem Por* 
' üykikjftnp* alten I*ordfcänal«r* von Schottland kanntet» 
•*n^4^h<i?tfr, dafees lauter Nachkommen» des edlen 
ifQT^^syaren. 5 Pendants, finden »ich oft genug, -*# 
Dafs die Gröfse der rStator in Familien; aefec häufig erb- 
lich ist* ist bekannt genug.; etwas malitiös bemerkt 
aber ein englischer J^i$ender , die Einwohner von 
Botsdam wären i& groji,. weil die grofeen Garßen da 
garnispnjrten. 6 . -A. Sehr? häufig pflanzen sich m Thie- 
r^n zufällige Deformitäten fert. Dahin gehören die 
Se^er^sch mancher Feder viehraean^ dmi&w&ndktn 
Generationen so zunehmen , dafs sie einelebensgefahr- 
liche Kranldieit werden. ? -— Nach Glaytdn verlo- 
ren die Hühner, die von den Europäern nach Vrrgi- 
nien gebracht wühlen , die Schwanzfedern , und die- 
ser Mangel pflanzte sich anf die Nachkommen dersel- 



1. Adams a. a. Q. p. 68. — Va» Dxxbacx Rtcueil 
\ de MdmöirMs. da Midi Chtr. etVhdntri. yniliU 
Vol. V. p. 176. (Meckels Archiv B. Till. $.181.) 

% V oi si s Mag tftfin ll&VV^tt? 

- * ^ y?6t&*$ Ma|az. T. Vt P. L p. #. et P. IV. p. 40. 

4. JpBQFßit £r€tini$rrKui p. 4. '.J 

5. Nach Portah und Pr&hard Ada** a. A. O. p. 67. * 

6. PÄichard a. a, O, p. 79. i 

7. f AtiA* Spicih ZooU P«s& JV* p. SQ. • ? 
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ben fort. 1 Pallas 4 bildenden Jtep€ rfirte* Jtarifc 

ab, bey Welchem der cArtHaginöse Theftder Nase ni*r 
detwarts gebogen war, und der knöcherne Theil übet 
diesem einen Hücker bildete» • Er versichert zugleich» 
dafe diese Veranstaltung erbKoh geworden aey. % ~r 
Blün£]?bach fährt nach Digbt, Hiöhwori/ 
Butjfqn; Ma&h und Forsteb Beispiele von Hn*r 
den! und Herden an, denen die Schwänze und Ohcen 
abgekürzt waeen* und welche diesen Mangel: oder 
doch zum. Theil . auf ihre. Nachkommen forterbten , 3 
und ahnliche neuere Erfahrungen habea Trbv i h a u 
kits* 4 L AKösixoRF 6 und Lrukart 6 bekannt -ger' 
macht. Diese Erfahrungen, dafe sich gewisse Eigen- 
thiimlichheiten des Körpers leicht auf die Nachhornnten 
fortpflanzen y tot taän . längst benutzt , . gewisse Viehr 
racen zu ziehein , in denen man diese erblichen Eigen- 
•thirnlichkeiten z« «rhaltein bemüht ist 7 . Längst hfc- 
)>ea'3uah die Naturforscher (z.B. Bvrrotx* N*xz,scr) 
fus einer iortpttanzung solcher, zufällig, herbeygefiihr* 
ttriMitbildungen ; die Entstehung nicht allein von Rat* 
«en* sondern sogar rän i Arten und Gattungen a*g*> 
Urämien. Besonders /bekannt würde in neuem Zelten 



& MisctlL eurioj. Londini 17S7. Vol. fH. p> 990. 
. TVeuirawu* Biologie. ( Th. UL S* 451. 

- 1. SpiciUg: ZooU Fase. XL p. 69. ia& JF. J7$. <f. 

' 2. A. a. O. S. 13. 

3. Biologie Th, H1. S. 452* 

4. Bemerkungen auf einer Reite U» die Welt 

^ Bv II. Si 236. - \ > » 

* 5. Meckel* Archiv. B. VI S. 148* [ 
■' & WaLtTKtK über dat. Paaren ttnd Verheeren 

in Menschen und Thieren. Hamburg. 1802. & 
-T- F. Ch. Fbani praktische Anweisung zur 

' ( r Verrollk. der Vfehincht; Dresden 18*4. 8. 
S. 168 u. a. m. a. $t. — Stürm An d eattkögen der 

.\ wichtigsten Racensejchen bey den ver- 
schiedenen Haüsthteren. Jena 1812-8. u. s. w. 

. 7 
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4i^Cx^fe1iuk94iiieifinNdiii Schafau», uttri mit 
^m^Ma&wOfc^^ <E^rii Pachte* i» 

Wiwsöchuseöö^fiel -t rein rn^nliche*r L^to in 
Mein*** H£erxte mit lagern HiriterWip|i«rv hiirzon>£^ 
trcrftit^ten p'geiuümm£öri vorfkrrt iiiäJrmHäte»i vtfek 
<to^i*.tum ZuGht$täf »iehidt 1 , todtulia Nachtointneii 
WuWeir ilim ä&iifeih,*dafs 

' tfeW Brfahinugen soheitieh dat>«n£ haMuwei)m\^vitü 
sich die Eigenschaften de* Vatefc leicteer »nd iwufigfi» 

tlörpir» <fem VBtÄC^ im 'ßeökÄrtiund 'dem 
«WÄ*rtltöile>'döS^ Körpet»: mehr dktfiMa«» igleiokt/i? 

flf^&ft^Ä fedeni in^ohlÄH deroebe* 

, tlt 't »daf* Ifey^etmiÄbdDg : darf moo^lischen lind -lo^ 

formitaten pflanzen sich irrimer vorzüglich leicht fort 

1. Die eisU l&G^clii^neVst 4 aWi*om&&£ " tJnteiÄichung 
X> gli Ä V it *iH*i 11C eine&ti. Briefe :^ai^ Bi P!7i i - 
• ' los. Transactions. Y+ 1813. Är/^p. -88. ^ 9 ftlm 
EvcRARD Home in ££omf^n s'^n^alj ' 
losophy* VoU l. ( weföt i&r fctricfi irepM erinnere "-mit 
? f ^ V. aii^r Jöiikku^. jEiueJtbBzt wenig <attw«ciie«jfle jNo- 
• tii aus Diriont Travels in ]Sew-Jg.ik.gl*ii4 anjl 
New-Yonn i^Pre/r^frN^}^^. jB v yjJ*$. Sg4 % 

ä t fc* Bferr a&uferaBeyffBeift H v* b**«» » . Bi l*©tfte}| 4. 
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wenn climatische Einflüsse {ihre Entstehung und Fort? 
pflatazung begünstigen, wie wir dieses bey der Rae« 
der nachten Guineischen Hunde, der Schweine auf Cu* 
ba. u, s. w. bemerken. Die Natur sich selbst überlassen 
zeigt immer ein grofses Streben, die ursprüngliche 
Form zu erhalten und wiederherzustellen. Hum- 
PHRisy.s mißgebildeter Star z. B. wäre in der Freiheit 
wahrscheinlich nicht entstanden, oder er hätte wenig- 
stens keine Genossin gefunden, und die Race existirte 
nicht; sie ist, wie viele andere, eine Folge der Cul- 
fur. — In dem Menschen wirkt nichts kräftiger au« 
Umänderung der Kö'rperformen und besonders des Ge- 
richts , al* die Cultur des Geistes undGemuthes, wo- 
von im dritten Theile. 

t a '•.:••<• «r.»' r «'ir. <l ; /'v;i::\ö : )i\ 

-$i(> ch.f) , ttrih'tu r/ J:rV in. 'x! liiert-'; /■ : - o c. 
rrr.m ^ueib dem : *>berffikhl£hst*n< , Beobachter fällt * 
aW&p dafatdie Gk^deri \ Einer Familie < ; gewohnlioh einfl 
Aafenliahkcifc; itoit*iBiiairdei\ zeigen* / I)ie ibu ^Einern 
fitatttra gehörigen* Fanafiäien , unfceraGhqideja siclir, Weitet 
leicht von denen i anderer Stamme , und mehrere Stäm- 
me kiMnmemwiediir in gewissen Racenne&heti mit ein- 
trätet übeftin.i . ; Jßhe. froir, nroit dieser Batheilttngr dejr 
Kbtifedheii inrRaceti i^d^tammei^j*co«noJHii11i^n# 
müssen wir erst die Eigenschaften , nach ; denen wir 
diese Abtheilungen machen wollen , in das Auge fassen« 

iSr jft 3F>i r^€> ^i^H ii^t- ist, wenn aiicÄj^nSes- 
*v"eg* .eine wesentlicher doch einer der *m - oaehrsten 
^.;,ate;j4«|e^ |4)I^nd^ , ünt^chi^*'* 'der^Mtofchen ; 

wird» h^kanwöicji vin den ^färbteij Mensekep her- 
v^rgel&aär« diir^* ein 1 efeene* Pigment; Veleh£#unter 
der Oberhaut im ma^igh\#chen ^cl^e^e ,i;eg\ t die 

/ ~ 7 a 
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dW^eburt durch einen m^kwörd^eiirfdoQ^'äb^ 
sondert, wie Sjeäswiders CdtarÄ!a'?geze^tnhöfcr.fiWir^ 
habtfri irn Vorigen gesehen , däTs das3$£ma[zwar einen 
grofsen^Emflufs iuf.che Färbung!^ Körpers feat, 
aitdPdSer auch fliese Farbm sehr bestärk ^ von den Efc 
♦im attf die Kindet föttpflaiiz^tij WSrffinde» sehr.vie* 
le allmählich in # einander übergehende NuancefitÜtr 
Färbe v doch honnen wic ft)lgende HmptC ärbtri äntusb* 
jfleii: Weif $ oder farÜlos finden wir ^raiglfcfaiBe 
iflektfeft 'MehscKenstäthneie ^ dferFaAoi *&chtek- ubri* 
gens -vom hellen Weife dtot Norddeüischbnj Engiaiwier 
bfevzum Bräunlichen dfcs Südfraiizäsen und' Spariied» , 
lind dem Schwärzlichen des Portugiesin * Mir dieser 
Färbe ist vorzüglich Rothe der Warigen verbunden, 
und das zarte durchsichtige Roth derselben 1 findet sich 

Doch ist ehedem und., selbst rteMerJfch noch von Hum- 
boldt viel zu allgemein behauptet worden, dafs die- 
lt flöthe nur den Reiften Mensclreri eigen T sey^ »fk man 
hat gar den Farbigen Menschen da* ?i<±r mügen zu en* 
tfaerj; 4bspreöh4n waaenj. zii verlas« »e tRciaendfe *hrf«d 
aber äiesfe Behauptungen ; widerlegt./ %i ^ ü a^.G« * Iii 
rrtehterfcri Nuanbeny die Farbe defc oreifenf WaieenV f gei 
hSchter* Quitten odtfr trockenen Griiror>erjichad*ö* *m*-- 
5.^Ro45l oderönpferfarben .«m^^kIesrörahgei*Utr 
4te Far4* • des fifeenrostes. 4. B r ahn oder lohta^ 
*u<v r*r'-(;jt> rfo ^n . r:ifi>.: r ;f ,*-i. r > Im ; m 

1» Amok, das Sah der. Schönheit, wie es der Perser nennt. 



Jtf^Dievdurq^ 



Ju>in*rn4e Rö*e Ar ^»«e* jft A«i Ne- 



' "gewinnen ' e'fwa.*„_ ... „ « ~ . - « , _ - ~ - - „ . «. „ # 

na Miaute ,*TO>n; dön*f©uheifewrF^t'i>BÄ (fiwnr;l$. 

^.r 156), von den Eskimo • Chaifeh. (/o/oji 

: . ; * - , ; ^ 
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km* em©Faifb^*vtlcfi* das flffttel halt zwischm 
hagenyiiob und Kastanien.— 6. Schwanz, -vom gelb« 
lieh Schwarzeh bis zur Schwärze dos Ebenholzes. — 
Menschen von verschiedene** Färben zeugen Kinder, 
deren Farbe das Mittel hält zwischen der der Eltens 
und das Ciims soll hierauf leinen bedeutenden Einflüfs 
«u&ecn. — • Die Absonderung eines verschiedenen Pij- - 
mente setzt eine. Verschiedenheit in der Tfiatigkeit de» 
Hautorgans, und somit seiner Organisation voraus ; da- 
her unterscheidet man durch das Gefühl schon die wei* 
che, sammtartige Haut des Negers von der des Euro- 
päers^ Der verschiedene Geruch verschieden gefärbter 
Menschen weist auch schon auf verschiedene in der 
Haut vorgehende chemische Processe hin ; das wird 
man indessen gar nicht auffallend finden, da ja selbst 
unter den Europäern >edfc Nation ihren eigenen Geruch 
ha*> und selbst die Hantausdünstung der Bewohner 
nahe« -Provinzen riecht verschieden, wenn>sie sich auf 
verschiedene Art nähren; 1 daher ist es so auffallend 
: gar nidht, wenn die Indianer in Peru Europäer, Am'e^ 
»haner und Neger bey Nacht durch ,den Gerach von 
einander zu unterscheiden vermögen. 2 

■r. Mit der Farbe , der Haut steht die Fajrhe urtd 
Organisation des Haars in sehr enger Beziehung* 
Unter <len weifsen Menschen finden wir alle Abstufung 
gen der Farben dfc» v Häareivön dfem hellen Blond bis in 
das dunkelste Schwarz ; bestimmte Nuancen herrschen 
tinter einzelnen Nationen , in einzelnen Fatnilien. In 
, den gefärbten Menschen herrschen dagegen Schwarza 
Haare allgemein; anders gefärbte Haare finden sich nur 

Wie^L CxoetfEY COBphresiglogi*} richtig b*p . 

' % ' < markt. 

t. HvmoLiY lf«atp«»i** S/19«. L * 
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*U*efer; seit*»* Atf shabtfe*. ' . Oelr^uKäiiifimtht me* 
4; Arle» Tpjfr Haar^ an ; ^ BpäcuH Haakv*'vjFe& 
ches auf der ejften Seite hv das Blond«; -GeU»* und fto* 
the , -der andäjrft Seite in das ' Schwarae 'übergallfi 
J£a steht dicht, ist weich, iang* und mach* frneim ade» 
weniger:- deutlich*,; «wellenförmige Locl^ein* r+t-^rti 
Schwärs -s e h 1 iö h te 8 v • hitrtts , - dünn-^tebendea 
Haar, — .S.fEbenfalfe schwärze*^ >äI»e^^*U»ofc* 
iös iind weidiere$rHaa& 42 Se^waczteav «sehii 
krause* WoUenhaar. — . AUö farbigten Nationen ?sind 
viel 15vei1ige^»behaarU a& dife Weiften» besonders, 
frer den* tiaupte. ; -.v •■ . vr. , -1^%" -'.^:<r 

• » . ' •: • ■ ' '■. r.; «?« ' ■ : ; , • . , : - n r 

( Dife (Jrölste der veracb«denen Mempbenstem* 
tne varlirt vo« 4 bid.öFnf»* die Weineren McnBcfaen 
bewrohnen Ypczüglich die Polargegendenr die-grofeton 
dia gemafcigten GHmate, Die Fabeln von gäitzeifcZwefeg* 
imd Kiesen -Nationen airid längst -wideriegtg . t Wurala 
Mißbildungen kommen \ solche -efcbr klein« iMehfccheft 
eimÄln .vor, wie Bebe t< der bekannte Zwr0;dÄf»Köfi 
mg6 .ri«; Pehlen, derhur?53 ZoUtta©cfo#^;*>denjöibi 
Fohle Borlaslu, -derriuri s8 ZollejiHa&v. eiiuen dbtudea 
von 34 Zollen und eine Schwester von 2 1 Zollen hoch 
{latte (Cuüd Älte i warn* eonst ^u* fero{5ortion&t. : T8 fi n „ 
j$ea ajtfh denn auch eirralre Rieistn Von ö bi&ttfj, F*Ö 
Htöhg ( von der? letztereri>Gröfse< wafr der Flngelmaniitri 
dfep^ödeJFuiedrwth Wilhelm. I. vdn PreufaenJL ^ r*<>* 

r\V . - -V. * >: . V .j.-;. f - : t' • .* / r^h 

r» Da» t YelrhaJtnifs der einzelnen Thaii© 
de*, -Kürpers zu einander zeigt mandhe merkwürdig^ 
Vtcsifriederiheiten , wie: man «im folgende» «eben wird* 

Vorzüglich unterscheiden sich die M en schen vori 
einander durch Gesichtszuge i^pd $c,h ü/1 elfoijm, 

eine allgemein bekannte Beobachtung ,?da& man 
kaum zwey Menschen finden witd* ^d*uft& ajeithe 
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Gesichtsbildung hätten ; doch giebt es gewisse allgei • 
meine Eigenheiten der Gesichtsbildung , die ganzen 
VöUerstämmen oder Bewohnern bestimmter Gegenden. ' 
gemein sind. Solche Nationalphysiognomieen fafst auch 
schon der ganz alltägliche Beobachter auf, und dieser^ 
der sich diese Physiognomieen niclit weiter zu zerglie- 
dern gewohnt ist, glaubt oft in einer Anzahl von Per- 
sonen , die eine solche Nationalphysiognomie besitzen, 
gar keinen Unterschied zu finden. So wird der Unge- 
wohnte von einem Trupp Kosachen , von einem Trupp # 
Neger so überrascht, dafs er gar keinen Unterschied 
zwischen den Individuen zu machen weils, sie sehin 
ihm alle gleich aus. Wir können die verschiedenen , 
Gesichtsformen unter drey Hauptformen bringen: t. 
das ovale Gesicht, wie wir es, unten an der ersten 
Menschenrace kennen lernen werden; 2. das lang« 
nach unten stark vorspringende Gesicht; 3. das 
breite auf beiden Seiten vorspringende Gesicht. — 
Der Form der weichen TJieile des Gesichts und des 
ganzen Kopfs entspricht der knöcherne Theil. Zur 
Vergleichung der Schädel verschiedener Völker bedie- 
nen wir uns derselben Mittel, deren wir uns zur Ver- 
gleichung der Thier- und Menschenscjiädel im Allge- 
meinen bedienen ( S. oben S. 62 ). Die Dauben tonsebe 
Linie giebt uns nur die Richtung und Lage des Kopfs 
auf dem Rumpfe an ; die Campersche Linie unterrich- 
tet uns von dem Grade des Zur ück weich cns der Stirno 
und des Vorsgrungs des Gesichts; es können aber in 
dieser Beziehung Kopfe mit einander übereinstimmen, 
die sonst himmelweit von einander verschieden sind. 
Durch die Blumenbachsche norma verticalis unter- 
scheiden wir am besten das Vortreten des Gesichts un- 
ter dem Schädel, auch auf den Seiten. Durchschnitte 
nach Cuvier lehren uns am besten das Verhältnifs des 
Gesichts - und Schädel -Theils zu einander kennen. 
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Betrachtung retachiedener Menschen* acen *aummew> 
»ahmen. . . 

Vergleichen wir nach diesen Eigenschaften zaef & 
die Bewohner der alten Welt mit einarider , so werden 
wir sie am richtigsten mit Blvmenb a c h unter d*ey 
Hauptabtheilungeh oder Räcen bringen können, dft 
Btüjns'rrBACH i. die Gauxasische, 2. Mön- 
golische, und 3. Aethiöpische Race genannt 
hat z v ; • ' • •, '• / ■ 

t: ty t)i? ovalßjCsichtigA ^oder Kaukasische 

• * Keritweichett dieser 'Race ai#d * ein grobes Eben- 
tmh aller Theile des Körpers , * gerade , gut gebildete 
Extremitäten , starke Waden an den unteren Extremi- 
täten. In der Mehrzahl weilte Hm>tfarbe mit rotiert 
Wangen , doch auch bräunlich, ja vielleicht gar schlaft} 
das Haar ist blond; braun oder schwarz , dicht ste- 
hend, lang,' weich, häufig in wellenförmige Locken 
fallend, im männlichen Geschlecht starke? Bart. Di* 
Farbe der. Iris geht vom hellen Grau oder Blau in das, 
fast Schwarze überv * tfrofter Söhäd^ und Verhältnis 
mäfeig kleinen^ (Besicht, stärkere Entwicklung des 
Vorderen (Stirn-) Theila dee Schädels; daher ist die 

>i'r 1 ■ i'. ' t .; i'.*. 

X. Besonders J. KLAPPRotH hat neulich die Benennuni 
« 1 gen 1 Kaukasisch , Mongottseh als 1 unpassend getadelt* 
, und gegen Aethiopiech möchte man eben so viel ein T 
* wenden können; verba valent sicut nurni! indessen ge^ 

fcen vielleicht die von mir gewährten Benennungfeik 
nach der Form <des Gesichts weniger VeranUtStuag zu 
MifsyerjtAndnifsen. — Man hat ^brigens Spuren dieser 
Eintheilung in 5 Racen schon in alten Traditionen fin- 
den wollen, indem man die 3 3&hae Noahsokls Stamm« 
vlite^ derselben, betrachtete, Chfm» ^mmyater/^ 
Äthiopischen, Sem der Mongolischen, Japhet (ait« 
4*r? JapcH ßCmu) der KaukasMcheai • ^ 
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Stirn« hdcH , grofr urkl gevwibt', das Gesicht Hveieht 
in allen seinen Theilen gleichmafeig, zurück, Kiefer 
und Wangen »sprangen weniger <vor^ al* in den andern 
Raten, die lüeferränder sind gerundet, und ia 
beiden Kiefern stehen die; Zähne pespendiludär, der 
Mnnd klein v. die Lippen . nicht sehr stark aufgeworfen 
das Kinn vorstehend, rund und» voll ^^dieNastgroli^ 
aber schmal, gerade oder gebogen, der Gesichtswin- 
kel 80 bis 90 Grad; . alle Gesichtszüge rrckrkirt und 
ausdrucksvoll. Zu dieser Race gehören von den ge> 
„ genwartig existitenden Nationen , folgende Stämme : 

i. Der Persische Stamm Iwmn vielleicht 
auf die gröCste Schönheit unter den gegenwärtig lebend 
den Völkern Anspruch machen^ Sein ganzer« Körper 
ist wohl proportionixt, von noittlever Grölet die Ex- 
tremitäten sind iSchön gebildet, der Schenkel schmälert 
sich .nach dem. Meinen i Knie zu, difctWade tritt stärk 
hervor , Hände und Füfse*ind klem; de^ Gesichts^ 
wiöfcel nähert sich 9 o °, der Scheitel i ißt gerundet da$ 
Gesicht ein schönes Oval, die Nase vöäig gerade,! die 
Wangen verflachen sich sein? allmählig , die Augen« 
brauen sind schön gebogen, und ziehen -sifeh weit uin 
das Auge herurn, der Mund ist klein, die Lippen" we- 
«ig aufgeworfen* roth j ; die Haare sphwarz oder dun- 
kelbraun, gelockt, der Bart stark, der Teifrt sehr weift 
ynd 01e. Wangen sanft geröthet. Es gehören hierher 
die gegenwärtigen Perser, 1 die alten vertriebenen 
Parsis'in Bombay, 2 die Georgier- und' Mirigre- 



* 1. Man s. die Abbildungen des gegenwärtigen, He^enten, 
des Prinzen AbbasMirza, und mehrerer anderer Perser 
in Mo K t br * s und Jävber i^s Reisen näcV tferäen, 
^r; .; JLyy^jf*AQK]^ naturhwtorische Abbildungen H> I. 

l * %ätf B. find , einen, Kopf Dec. crctn i o>. iV. :35. » wo 
t . , tU nqf{h mehrere Abladungen nachgewiesen weiden. 
2. V Atm» TIA Voyagt* {ixvom* Uebert.) Po/.Ä^p. S66. 
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<gfoktint)\>>iim& dealfcuhditK.iä 
tt^akaalßcie^^ iStamtöfe Im 

mekuttteuJ > l Der ; * wripiä€»«ckäi>fc /ßchüiieli eiäes, : «UaU 
ürt eQbeiH <d« jft&b w M iociH rboittzt^ xeigt idfe EaeA 
minomut .natientjich gäriz'dte jQ^üch&i&te des! «ygfcf* 
Mawten grisBdlii*ä»enMeafe* 4 / f : ; • ^-'/ r.al.ii •;».£> 

bnu T2wriD.tr IndJrche Stamm. Vonillcinerei 
•SfRturV rfe der vorige ( nicht leicht ü^er.fe^rscMaidt 
und jfltietütih o gebaut , die >un|:äeen Extrcti^itäl»iTi«a 
dünn, schwache Waden, Kleine zierliche Hände und 
lföfs£;> i JkleittB^ Kopf, J^ aMsidruckswUe föeiichtszüge, 
Weihe §Mnim6$ogpt t nkilit ^o«pkringt^e Waiig^v ^« 
we imjiirorigen , der Mund oft- größer. , aCbei^ mit 
«cH\valahw Ovefrbrtte^e«) tippen, «fcidii^ef er idhrvzu* 
ütäkteetmd , Bpiteest» Kinft ;> ziemliehgrbiW Jwge&ami 
itä^chenv aber längen Augenbrauen ,■ schwärzliche© 
tfdjer' brbiraefa$beoW 3Wnt> Wngey ;&ehiichfre, fernei 
gtfaz, schwarze' Harire> ztaiilich starker* Bart* Die* 
sei JUeschreibun^ paüt vorzüglich auf die) eigentlt* 

•H" £».'/.. , £>i />'<■. i'rJ.', -Ts'/', ;]<.*>! -^/••■■;;jV tv\* Mi., f 

3 ' V *C k a ä d i ir ^ o y a ig t $ e r$ ' ~& er s e eä, ' % a n g 7 ie / 

, Bekanntlich sollen die Perser durch die Georgischen 
'&n J^^nd^irig^liJfclien Frauen ihr Brut so teijirWers^öJiW^ 

• ^^ExiÄ^A»Di ^(iIiTXiJodLuci^o- in hisu: fvmt.i rnarti 
' caspi i. Ca s a ni 1824. p. 57. } hält sie für noch schö* 
ner , als die Georgier und Mingrelier. 

S. S. Eichwald a. a. G. und 1 J % t KLA f rrnoTM Asia 

fJi fl.^Lxr^fNÄ^cir ^cc^d, fra&ior. ,2Ta6.j5J> f ,i 

^ tf; Nai* ^ATßmoNi' wuhrscWlfch ^efttfÄr Be~ 
1iau^u«(g - (Nito M6rtt!Jif/ s Wiv$1eb lÖ»? 
.««'^K^. 2864) Soll skh fe^ '6chMe<^'«Äduf «u 

■oci: cjdÄn.tfe* f^itropiter «rWteÄ; wa« «cltmukl. .t ' 
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Hindus 1 der liöhern Kagteny besonder« in Ben- 
galen; doch finden sich wohl sicher auch noch Indi* 
sehe Völker in Hinterindien , auf der Halbinsel jenseit 
des Ganges, die wir indessen bis jetzt noch zu wenig 4 
Kennen, aucii nanen sie sicii aur menrere wsunenscHe 
Inseln verbreitet ; höchst wahrscheinlich gehören biet*-» 
her die Cingalesen 2 auf Ceylon, viele Bewohner 
Java s, * auch von öumatra unu oenaenDa rten In- 
seln; 4 aber auch in Europa lebt ein vor 4°o Jahren 
aus Indien ausgewandertes Volk, welches da, wo es 
sich unvermischt erhalten hat, eine grofse Aehnlich- 
keit mit den Hindus zeigt, nämlich die Zigeuner. 5 
Die Figuren auf den Denkmälern altindii 
(tey Langles u. s. w. ) zeigen 
züge. Bluwenbach findet die Schädel mehrerer 
ä'gvptischer Mumien (aus Unterägvpten ? ! ) den 
Schädeln der Hindus und der Zigeuner sehr ähnlich. « 

3. D«r Germanische Stamm ist den bey- 
cien vorigen senr nane verwanm, unu zwar uem er- 



. 1, > Trotz, der, Welm Schriften Übet Indie»^ bestaun 

, gen meii 

' 4. Miller in Farster uni Sprengel ßeyträgfn 
^' ^u>r Ii ä tfet eV ; ü hd ' Yöl £ e rftf u n^ e <W*f. S*%$ 

5. 



mehr Mongolen aarstellen. , , 




H aut» sur les momits^es ffypqxfCti d&ThJt* 
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mehr }*I%dem*aweyl>e& Sjein Glicht ist noch «in achör 
tie& Qyalr öhM voretehen^l« BackenKxk6chen , mit foi»- 
pöw Zü^en ♦ tiiicht §tf(lfdem Mund, nicht ' sehr 8fca*k 
aufgeworfenen tappen Statur 1 Ist: verschiedet!, 

dseb J>ey •iflm u&verinischten Völkern goefe, *nit sehr 
gut gebildeten Extremitäten; das Haar ist schlickt oder 
leicht geiocki , y<0rfc Braunen in das RöthHche oder/ das 
helle Blond übergehend; hey unrer mischte« übennK*» 
gen die, helleren Farben, der Teint ißt sehr weifst die 
Wangen sind oft zu stark gerothet. ; Als besonders, k*i- 
Äe~Zweige dieses Stammes sind zu;beträchten die Ebg- 
ßnder, 4ie Obersachse« zwischen .Leipzig und Dpedr 
dsn, die Niedersashsen in der Gegend von HameSli 
und Minden, die Thüringer in der Gegend vön Gotha. 
JWft E n gl an d er ^sihd ausgezeichnet durch - Schlank- 
fceit,r i^Ü^eit der GRedeu, »chones Ebenraaafs, de» 
ovalen Gesichts, schonen * kleinen Mund, sehr feine» 
weifst Haktf, blau« Algert, *fitttI. : oh braonei Jechön ge- 
tockte Ha^re v Wßichefc «twaa, schlaffes. Fleisch (<lahdr 
Hinneigung zur lymphatischen Constitution , ödematö*- 
sen Anschwellungen, Tuberkelbildung) 5 die Dänen 
»ind mehr: gemischt , zeigen selten das schone Eben- 
maafe, wie die Engländer, denen sie im Allgemeinen 
doch mehr als andern Nationen gleichen ; die westli- 
chen Schweden sind lang , . schlank , weife , blond, 
doch voa gröberen Knochen und weniger feinen Zü- 
gen, bey den Östlichen und nördlichen Schweden tre- 
ten schon die Backentnochen zu stark vor, sie ^ind 
schon gemischt. Die Nor manne rhenne ich nicht 
aus größeren Massen, ich weife nicht wohin sie gehö- 
ren. Die Obersachsen zeichnen sich durch dassel- 
be schöne Ebenmaafs der Statur aus, wie die Englän* 
der, ihre. Gesichtszüge sind weniger fein, der Teint 
dunkler, aber frischer, die Haare häufig dunkler, der 
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Wildheit und Stärke, Ihnen ahnlich sind die Thü- 
ringer; ein ahnlicher Menschenschlag findet «ich am 
Mittel- Rhein 1 zwischen Mainz und Bonn*, der 
sich von seinen dbern und untern Nachbarn unter- 
scheidet; er setzt sich von da durch das Triersche und 
Saarbrücksche , Zweybrücksche na ch Lothringen 
fort, wo sich die eigentlichen Lothringer gar sehr zu 
ifcrem Vorth eil von ihren Nachbarn, den Metzern, 
Toulern u. s. w., unterscheiden. Der Obersachsiche 
Zweig verräth sich in Franken noch allenthalben, 
doch wird der Körper schwerer und gröfser, die Glie- 
der stärker, die Gesichtszüge weniger fein , der Teint 
dunkler, aber sehr frisch , die Haare viel dunkler J der 
Haarwuchs stark. In Schwaben und besonders am 
Ober-Rhein und El s a f s treten schon die Wangen« 
beine zu stark hervor und verratlicYi Mischung mit 
dem Ctitischen Stamme, doch trägt ganz Nordfrank- 
reich noch viele Spuren Germanischen Bluts. In der 
Mark wird der Bewohner kleiner, als in Sachsen, 
in Schlesien zeigt sich schon viele Mischung mit 
Wendischem -Blute , in Ostpreufsen finden sich viele 
Verschiedenheiten wegen der mancherlev Mischungen- 
An den Ufern der Nieder -Elbe und Nieder- Weser und 
den Seeküsten findet sich der schlanke N i e d e r - S a c h- 
8 e mit schönem ovalen Gesicht, feinefr Zügen , oft zu 
grofsem Mund, grofeen Händen und Füfsen , blauen 
Augen, schlichten blonden Haaren; feiner Haut, sehr 
weifsem Teint, Aehnliche zum Theil noch schönere 
Formen finden sich in manchen Gegenden Westfalens, 
vorzüglich im Berg'schen; aber in andern Gegenden, 
vorzüglich auf dem Lande im Münsterschen, Pader- 
bornschen , werden die Züge sehr plump, grob, die 



1. Die Anwohner de« Rhein» hat Porjter (in seinen 



u*h ihn«. 
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Fovtmn unregeknfcfsig und ungefällig. Eben so mat*» 
j»eU-«ted: die Formen am Nieder -Rhein,, doch -die: Gt« 
siontszügemfcht melwf^o^iilörlich, 1 dunam, riamJent- 
lishJm Cleveschen, Jülichschen, . Aachen werden sie 
$qhf>n freiuidüchar^ nähert* flieh mehr den Belg&dien* 
Die Niederlande bewohnt ein ZweJfc von schwerem,: 
greisem, i zum Fettwerden geneigtem Jiöjtper groftew 
plumpen Händen urtd W0mBß breitem Gesicht (idacft 
ohne vortretende Wangenbeine) ^ wenig vorteetehder 
Nase, fleischigen dicken Lippen. Doch haben diesa 
Gewichter keineswegs! das Unangenehme der JVlünster- 
$eu0rt ,i Baderbörner w* > im. Geg€)rHheil in Holland 
( vorzüglich um Arnheirn , UtrecJät); wie in Brabant 
(iTiclemont) und Flandern (St. Nicolas, Gent* firiig- 
ffäfinffaüch sehr angenehme Formen y die ittan abe* 
nicht in Brüssel, Möns, suchen muß, wo wohl dä« 
Volk;yiftl ittij Walloneji gemischt ist. 1 Einen sehr eigen- 
tümlichen Menschemtamm bilden in Deutschland die 
liessen mit langem magern Korper, Stadien RnbA 
Chnn>iigirp&en Mänie&>uml Füfeen , , sebr vartretenden 
Wangenbeinen und Nasen ^tengem Gesicht, sehr mar- 
birtwifiugW, v^Unhclrn Teiilt, scliwanzen Haaren (die* 
$e man 4b4r nicht ift €assel stteben * wo klde FoiA 
uten sehr durch Sucbsfcn, Franzosen geändert sind).« 
iaBfryer», 'HfmUl «kc Schwei»* 9 wahrscheinlich auch 
yfelen ( Gegend«m 1 Oesterreichs ^herraohe» , ; schoi* • mehr 

I - ■' j ih ? f (i'>d'A rnnv !tsi.»ii.m( a jA .t'ni^T Kr*>/ii«yyf ■ 

Ii % Von » einer jtefe»>NÄtk*n l betitien' Wir <efti* %idtii tfhftW 
..iX'jbn^fe 11 ^ - AluaU Portrait« ,<}ie d>, >N*ton*^ge. 

dergeben; alleiu, 41m . so r feine Nuancen autzufassen, 
fauft mandas-VoIh en mi&ft feetten'.' Rt/cht Instruktiv 
öib t ganze Regimenter 40* ein und demselben Lande, 
ein und derselben Provinz, weil man nicht durch den 
Unterschied der Kleidung und Gewohnheit gestört, wird. 
Abbildungen von Schadein , wie wir sie bis jetzt { z. B. 
von S*j^a*o*Tt)J)ditzen; helfen nichts. Em Schave- 
ns - ^ ei» Bus«ä , &in Framose können, zu ganz verschie- 
denen Stämmen gehören. J ;*s 
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r>* f %4i,|IS«jt Gel tische Stumm unterscheidet* sidi 
von dem vorigen vorzüglisfc m^*m**&tm**t^ 
♦teil Bad«e«fcnochbn;#;i stärker^ Jinadienj^rüatn ; über* 
hÄÜp^idunfctereft; Tßmt ^ ^r ist abexiswlK seine ri mehr* 
sten Zweigen, sehr; r»tt andefcn ]gtimifiriiti c rxgu nfc m rt 
Stamm«. gehören dieit&cta) t texi, <lie ach durch: wo* 
Springende, Wangen* Runderes Gesicht, ^tarfcen'.mar* 
Mrte Züge, i Jdein*ce(?,) Statur, , dunhleol'.Teinlfiind 
dunUerds Häar t von ikren ( Nacfebai^n, den Engländern* 
sehr xintarscheidem In Deutschland linden. i wär:die 
Korperformen '-des keltischen Statines in ßay^raii, 
öeaterreiciJViTyjr^ L,vdßß iStolLvieiz^u die Süfd;* 
Etaanzas e n aeigen üai:Gra«zen diesd-he BÜdüwgvwfehri 
gleich die Beschaffenheit des Landea.ma neben, üffllar, 
schied ; her vorb eihgt i i z. Bw Z^vkßli^n^^ör^AjaTergrteiutil 
EoosrenceJ. ;lm Mgemeihen urttersdx«ideri sidi iIhj 
Franzosen durch stark r^rin^nde^ häufig. giakagea-ie 
Näse, nicht sfelteni sprfngört aachilie^Kcefer etvvas stark 
▼wr. . Fenrrer> gehören hierher dieiulftä lüßiikrVjSpah 
nier und Po r t u g iesan ; ^dcteädi Aligamoineii 
durch dunkleren Teint y;sdnvarae* ! oft hraufses Haar, 
starke basdiigei Augenbrauen (die überhaupt im.GeU 
tischen Stamni «elto»«Q,tthÖK ediieL, *ie im Persischen 
und Germanischen), Iklei«^ 

zeichnen. Die Spanier verrathen überdies in ihrem 
Gesichte die Vermischung mit dem Arabischen Stam- 
mte» W%ß bey denJ^myoltnßrn wn,}Q*ena4a.Jb$ anders 
auffallend seyn soll. Mehrere die Euröpäisdte\¥ürkey 
bewohnende Völker scheiiien auch hierher zu gehören« 
.i^v .f.. ;a V» <**n»nO .uoüU HHJi* „a 

: & W cjf ' f ^^is'c h e .Stam m. Dieser $tamm 
2>eicjjn^: sich auß^durch sein langes, Gesicht, besonders 
ist es inachöba^undiünt^hjaehr ausgezogen , söi, dafs 
die Stirne sehr hoch erscheint, der Scheitel ydh bev- 

ffc^^^ und 

Digitized by Google 



aä^m^^m^^h m^ si^ stark vorspringen^ 

»*iigp*efc*i^^ allenthalben, tcttgt 

P ^t i ^i »>iTiart ^ernnijst die schöne Randung de* Persi* 
sahen* *nä ftermäni^chdrt 8*arrimes$ ? die Haare sind 
achwara} dick * ^\^linikhHjuchtrg£slocM , 6er Bftft 
läufig gelbcht tirid starke die Augenbrauen stark gebdv 
g**vf 'ÄfeiifcBgeH> nicht $rof^ /echwarz , ><leii Teint ge* 
n wöhnlichndlinh«li < i Blerherlgetiören; . Iii J»t&*in^ .auf 
die die i^gebenetBesc^eibuiig giarii paffet* *ie» zeichnen 
•ib&aber'auch' in Landern,' wp auch «ändere Semitisch* 
VöHjier /tyehheh -p ^ ^or diesen/ sehr aus 1 durch Züge, dii 
leidt&r > »dcfa itoi* >to«n% rErfährneii atifjgela&t als ;bt». 
4t^ebe» w^den^ vbi^üglicft gehört, jaach des ibe« 
tSkntan Riiiwller Wjöst iBemerfcnng^ bienhen ei»)eU 
gener Zag : Iz^chjfliTi QberKppe und-; N^se^ Ä : : der>. sicK 
«ueh noch < am Sdiädeltder Juxten «zeigt JliD«a ; te 
den auffaltend! « ähnlich sind die Abyssintrert , .wie 
sdionn häufig fbentßriit #or$en ist j doch sühäint die- eit 
geiriferni >cUs ScheiteWaü fehlen. * 4 Auch die Ar* 
in^nrier' gehören zu? diesem SWmme^uod dnd den Ju> 
deri ämlidh* ? 4. J&e^wre WeiB^GfcaldäUch-Sy- 
ri^cke Völker, die weniger befcan«t &in«L 6* K« 
rno 1 1: » n: V ;.. ; i n. • »';..• •:, / :ai . ^ - .<!-- .£r#*t-' 

f '^te'B*mbW t ' { V6ydif* la t<M$* *t l* haut* 

v/>ihiJtetfpt*> 1**6 vi!» <n : ,-.;i-j|-: \'| - .< . • r . * 

8* Blumenbach Decadl Cranior. N. 28. Ity. Vergl. 
auch Wächter ülwyr den Schädel der Jaden int Ma- 
J!,m K gaiin '-Ar4Wt\rl-äAftnM^Kit. B. vi. S. 64. 

^ & ^ f6t. & : ^.'s*: 

fcij.C J9»ua»Keiee»^ de« Quellen idei Nil». Tb. III* 
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'Araber, die sich von den übrigen Zwergen durch be- 
sonders markirte Züge und sehr muskulösen Korperbau 
auszeichnen , auch wohl durch etw^s vorspringende 
Kiefer. 1 Die Mauren» deren Gesicht doph yvexuse« 
lang, als bey andern Arabern zu seyn scheint; sie ha- 
ben schone, grofse, feurige Augen ) schwarzes gelock- 
tes Haar, eine oft sehr dunkelbraune Farbe. * Die sehr 
verschiedenen Bewohnter des alten Egyptens mögen 
zum Theil auch hierhergehört haben. 

• " : \ ' 

6. Der Kubische Stamm. Die Menschen 
dieses Stammes haben nicht die langen Gesichter unUL ^ 
die Adlernasen des Semitischen, die Stirn ist kurz, did 
Nase der des Germanischen Stammes ähnlicher, xlie 
Lippen viel gröfser und fleischiger als am Araber , die 
Farbe des Körpers hellbraun , dunkelbraun oder ganz 
schwarz , die Haare schwarz , entweder ganz schlicht, * 
oder gelockt, oder ganz wolligt. Zu diesem Stamme 
mag wohl der grofsere Theil der Bewohner des alten 
Egyptens gehört haben, 3 deren wahrscheinlich abpr 
auch in physischer Hinsicht sehr gesunkene Nachköm- 
men wir in den K 6 p t e n erblicken. Deäon bemerkt 
ausdrücklich ihre Aehnlichkeit mit den Figuren auf den 
Denkmalen" altegyptischer Kuosfc, und beschreibt sie 
uns als Menschen mit platten Stirnen, fast wolligem 
Haar, enggeschlitzten Augen,' kurzen Nasen, etwas 
Vorstehenden Backen, breiten Hippen, wenig Bart, 



1. De^on a. a. O. p. $0. 

% Schott in Forster und Sprengel Beytr. I. p.47. 
*Go lbikrt Heise durch das westl. Afrika. 
Th. I. S. 173. MoLLjjRif f?öyagv uux Sour$es 
du Senegal, I. p. 7. x • " 

S. Denon a. a. Q. p. 59. Mumienfcöpfe Key Bl *ro * w- 
bach Dec. IV.. M. 52. Figuren alter £«rpter in den 
bekannten französischen und deutschen Werken über 
Egypten. 8 
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^krümmt^n Extremit&en , }pngen und p bttenJ^gerji 
• und Zehöfö, 1 doch ?&ei§en die Aibilduiigen noch|fiii$ 
P&tgchna&eft und K^iine . vorstehenden Kiefer ), ü^er- 
j|äupt noch feein$ Negerbildung; eine glücklichere Bifc 
4ujig^ besonders eine edlere Statur und Haltung, wenn 
gl6ich fast schvvajze färbe, zeigen^ die ihüen sonst ahn* 
Uth#it Nöbier 2 und die ihnen nach Vai.rntia's 
Beschreibung ebenfalls ahnlichen dnnJ>elsch\Varzeh Sa- 
rnau 1 i s in der Gegend von Zeyla am Arabischen JYIfcer-. 
busert. 3 Wahrscheinlich sind die hellfarbigen;, brau- 
nen Na r e an e r hierher zrti rechnerr, * so \rie die Ber- 
ber* die am öberh Nil im Norden von Sennaar Vvoh* 
Ijeii und von besonders schöner Gestalt seyn , aber aud^ 

% die dicken Lippen der Nubief haben sollen ; ihrfc jFarbe 
ist dunkelrothbraun, uhd sie habeh ebenfalls wenig 
ßartj s ferner die Scheriffe, 6 die den Berbern ganz 
ähnlichen Abab des zwischen dem öbernNil ünd4em. 

, *oth'e# Meere von fast schwarzer JParbe ; ? die Kaby-, 
te n im Innern von Marokko , die eine schonq Gesichts^ 
bildung haben und vbn den alten Mauribtiiem abstam- 
naen sollen j 8 ;di6 Schelluh in den Thälern des At- 
las, dte nachjAfcK soft die Stamm väter der jetigt ms- 
jesfeotber^eh Güänchen auf den Canarischen Inseln 
%ßyn sollen; * ferner die fteWohner von Sudan und 

J. D^vok aL ^ Ö. i*. Tab. 1Ö8. 1. U $ iL 1. 2*ß. , 
2. Aufser andern s. Sfetf KOwsK* .in den Allg* Gepg£. 

Ephem. 182& B. XL S. 29. . ^ . r / 

8. ValbmtiA a. äi 0. th. Iii. S. 161* 

4. Ki¥i*ers Erdkünde *Th. tS. 175. 

5. BüÄCÄHiÄDr lYdOe/j in fttifciä p. $W, lV - 
gu'kcKHAtt'nT a. "k. Öi 4& 46. , : .~ 

8. Jackson Account o f. Mt^rQ ctfto p. 

»- .Jaök**** Q. ,p; ^68. Grüaticke^ S^^jBgu- 
- wBK^qif^f^cfi^»^. £2.., wcfcei&st die, titei^tu* über 

Kopf den Schädeln der alten Egypter älii^Jj, ^ L 
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zaner scheinen sich ßQhpta *ehr dqv $egjerrace .zy. jp^r 
h«m# und §o Übergang m den w^ßfl erwähnte» 
besser gebildeten Stammen cjer Hegeff^Cfe xu bjlc^u 
' Im Inner*) von Afrika wollen die neuesten Englischen 
Reisenden sehr gut gebildete schvyarze Volker entdeckt 
haben, die dann wahrscheinlich aijch hierher ße,horeii 
Warden» 

?/Öer Tatarische Stamin. iDer TSatart* 
sehe Stamm fcdichnet sich aus durch breite fleischig^ 
Gesichter, etwas vorstehende Wangenbeine ♦ groTseti 
Mund* große* plumpe Statur, yeifsen "Teint mit sehr 
gerotteten Wangen, Sie stehen dem IVTongötistheii 
Stamme nahe und sind hanfig mit Ihm vermocht. r Ea 
gfchoren ?u diesem Stamme die Afghane* 5m ftonig* 
reich KabuU 3 die Osseten im Kaukasus, 4 Bas La* 
fren, 5 die Kurden; * to wie die Magyaren in 
Ungarn (die Bewohner von ftimtärt «nässe« wohl nach 
Türhers Beschreibfing schon «u dm &ferngt>len gerech- 
net werden ) } am mehrdtett ve^ÖÄft aefcgt «ich d*s W&+ 
tar lache Blut bey 4en T4 r k«*i > 4ia *iät durch wenii ' 
ger fleischige Gewichter, *ehr runden Ifcopf > ^lejneiui 
Füfefc und Händig vor den Übrige^; lV*a*en TOrthdt 
haft auszeichnet^ f wahttähtflftiich • verfanhen laenKjest 

" L htb**t fteifce^ittt *^r04ck«tt4tttlk». r Sem» 
i» L*&* aas. 5. «M» und AM* , 

Cau6u/. Ta/. 2 — 14» 

~'V fen Äütoiefcw) ■'• " - 
iMt^n ä. a* .0. j>>$7» . 
k fc. ittoÄwrfrÄ & «tarn«! iomm? Jkrougk Arj&^ 
7. BlUMBNBACtt iöec» jtf. Ä. V - » 
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Vcwclionerung dfii schoöfsn Weibern, mit denen sie 
ihre Harems bevölkern. J)urch stark ausgewirkte kräf- 
tige Züge» muskulösen Bau, statten Haarwuchs zeich- . 
nen sich die Kurden aus. 

; 8. Der Slavische Stamm von weniger g&>- 
fsem Korper als der Tatar, hat ein weniger breites Ge- 
sicht, /aber ziemlich stark vorstehende Wangenbeine, 
aufgeworfene Lippen, von dunklerem Teint, als die 
Germanen , % zwischen welchen die Slayen wohnen, 
schwarzes, ge wohnlich schlichtes Haar, kleine schwar- 
ze Augen, gut gebildete Extremitäten. Wir rechnen 
zu ihnen Russen, Pohlen, Bohnren, Wenden; 
Di$ kleine Insel Borhholm scheint zue Hälfte von 
Slaven ; zur Hälfte von Germanen bewohnt zu seyn. 

9, .Der Finnische Stamm nähert -sich #m 
mehrsten der Mongolischen. R#ce , zu welcher er eben 
so den Uebergang bildet , wie die Kubier zu dem 3Sfe-r 
ger. Die mehrsten Finnischen Völker-sind klein, mit 
kiirzfcn Extremitäten und grofsem Kopf, breiten 6e- 
sicBterh, etwas enggeschlitzten Augen, ziemlich flat* 
ten Nasen, dicken Lippen, dunkelm Teint, und diu?«* 
keim, gewö^tich ^Ikhtenpi Haar« JSde leben großen 
Theils zwischen ViS&erifc Germanischen und JTatari* 
sehen Stammet, mit den^n sie sjch mehr ^und mehr 
vernaischen» Es" gehören zu diesem Stamme die Fin- 
nen, Esten, Karelen, Mordwinen, Mokwa* 
neni Wotj^e»^.,S,yränen Wogulen* Un- 
garn, Ostjakeny lia^pländer * und Sa mo je- 
den, 2 die den UebÄrgärig zu den Grönländern and 
AJeuteh der Mongol&Gheh Race bilden* 

1. Blvmbnbacb Decad. N.43. und die dort angeführ- 
te Literatur. 

& Blum? nb ach Dec'ad. -Tt. 54. — Beniierleuttge» ibe^ 
sonders i&er ' die Schädel einiger der genahten Natio- 
nen s. in Isbnfla^n: anatomischen Untersu* 
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Die länggesicklige oder Neger-R&&e. ' 

. - • • • '•> -} , < / 

Diese Race zeichnet sieb aus durch ^in schmale*, 
besonders nach unten (gegen dte:2öh^).yerU«igerte$ 
Besicht, niedrige , schiefe Stifn> la^rvorrajg^nde Au*: 
gen , dicke , auf den- Seiten nntmerfelf ch in fVYeggW 
übergehende Nase (Plätsehnase), dicfce* ftü%mprjfi^tf 
Lipp^, nach 'vom gerichtete Kiefetr , mtosphtef nfl$k 
/vorn gerichteten gähnen, einen ;schuialeA^Mm #wir 
sehen Nase uo4 Qberlippe > zurud^weidbendöö Jüw# 
i&esichtewinKel zwischen 75 Ä und 8ö q j tüVScbädelr 
höhle ist; naph S frira mehr i n^' s wiederholte* M^mmr 
gen viel weniger geräumig». ate im Raukasier ^ <fct 
Stirnbein ist besonders hiimer, Stircbean und StcWi^el* 
J>etne flaßtar, weniger gewölbt, afe im Kataster* / Vm 
Jnserti<m$linie 4ee Musculus tempomliA steigt höh^rij* 
4ie Höhe* als. im Kaukasier* und die Schläfenhohle 
nimmt einen gröfeern Raum ein^ Däs Jfyroiwn wcir 
püal&mognum ist im Neger gröftftr^aJfc 
Und liegt weiter nach hinten* um Scbädet t Alie,Q$0* 
nungen zum Durchgange der Nerven sind im Neger 
#v$itei?,! aU im Kauteßiec ABe Höhle» des. Schädels, 
welche £inno,rgane . aafneliraen , . sind .grufeeis ?te if» 
Kaukasie*. Wegen der Lage des HjntefhaupUlocUs 
^cKopf Nigers weiter *or dQrrYWr^elsäale, slMB 
dem Kaukasier j daher bildet in dem Europäer die Li- 
nie von* der Spitze des Hinterhaupts zu den Halswir- 
beln einen bedeutenden Bogen , während sie in dem 
Neger fast gerade teL Die Neger sind im Allgemeinen 
schlanker, ah die Eutppaer. l)er Thorax derNeger 
istjTundlicher, fafsartiger. An den, Extremsten sind 
Finger und Zehen lang und 'zugespitzt Mferk^wdig 
sind White's Untersuchungen über die relative Länge 
de* » Ober -i und Vorderarms. Iii dem Itaakatifer tfsttdie 
Vlna um 2 K4 fWFiA&er, äli §sx Hunier^'p den 
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Affen sind heyde einander gleich, oder der Vorderarm 
isfc^ft-H&gWB 1 * 4& Ob*tym,\ K In dew JXmn&nä 
White nach vielen Messungen im t)urch*chnitt die 
tlfawifatymtvYtf ZoH ttifeglr» als Um ffamerüsf es 
&*m. iA$&in d$d5^n1^rhältnife 4efr<N*ger dem ÄßW 
tfBfcefrs 40*8 -de* Jfattimie? j die unWrn fistremit&teii 
«Hd adüeeht? g^feild^jr gerammt * ntit magern Sehen* 

ite ^^^ geU^warz, rofhlchwatz tfrä-tQ&Mbi 
timMschW&ta, 4He Httut f jihlt «Ich aamnatiitfig ««V* 
t^^l^> f A^ik«kttbg hat einen tifcatfgertejwiefl (Se- 
ife&f &#!Saa^tot: sohwarz , hfc*ä?us j Wfcltfg j *üfser detA 
Röpfe feAfch dteWeger seh* wenige Haar^imi ÄSr^W 
Ät( ^eni4ii|f*aVtnan sonst all* s&Warze Men. 

^VdrfgfeÄ ^\w^e Kiulwfet K^nt^wgefc^h** Absfe 
atiGh ^ -m tmWW?' 9*h 

^g^oeg<rfe$»n Iwben 3 finden sieh greise Ye*fcKf& 
de&*i*ifteit} i& gttuhei 4nan kann ^e In drey AWheT* 
fcttigeh bringen, näiÄlicltSn^gehttfche Ufegeev in Rälfc 
Ä^rriÄhnl^^^^wd^fcngoien ähnliche ffegefy* 

t, Nn* asf di4 e$gen*Mtff*<m Wege* p*ftt€le 
öbeÄ gegeben* Efeätereifeung wlltiemmen, $it hevtfefr- 
fceri ^e^SigUch a&er- «nid> Jöed^Gmneä in zahl**. 
«h$h ; V$tet*dk^ ö. -von- gen l>ekannte«ett d^ 

-M •: rr. ] .:;o' . " • ' -r- 



n i, wd Jäh*, altd* mit tfetttfkt w&ä Aüü ;nür vtft fl«<* 
, \ «fern 4eigen,^ine t ähnliche Etscnewung {von, den In, 

^ ; ^die C^rQöländeri; ein« ^ehr warme AywijwsAi^g , 
m ! ^ lUrfm .Ät Wqfer üWrhaÄpfe ja* i^r«^ cfei+ 
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Ä*w*Wi<3b)i docH Wk ftie 1?a t*ti ufnd ; Äs 6k a,n t 
mit ihren . ^t^tö rf Sti^^n , 4ie 
viel$ an^enj fcleine Völkerschaften. 8 
rrMloünrüi aas, Ii r» o i* !-\ - . r > r> : ri .£ 

iL ii 0iq .'4&h ' RiUl^aäietf » ölff^l ft Wtf Jft^ 
gtir^ ^vökhe^mehr wach Nordel wd im Inntm vöä 
£8HSa Wlörtysihd Vör» den - gönntest gäpz AfejfcftHtfe^ 
4e» ^ Wö bilden defr üeb^rgaiig zii detti Niftfc^berf 
Stamm der Kaukasischen Race* Hierher gehört d& 
Putah }H$Je werden unfr 1 von Scmot^ , : . W'i^f ift* 

Welche* durch ^iffci schönere Gestalt * grö&epe l&L&üf 
Kktaei+e tippen und ^foi l&jg&fcruodefe Gesteh, w6h^ 
gei^wdrl^^iBaar« i»nd eine rothsdftwat-ze FarW äi&f 
föä <terf Eigentlichen Kege*n ^te*scfcei<M' 9 Fernes* 
die Äiäfiidirigoy die riafch Go^$ärrV iq efreinftSl 
regelm^fsige Gesichtszüge i*ey einef gelbsctevarssen ffc* J 

* *M«id&l I» Jüf i II. ■ i >/.,.• . . j <J 'J. t .jl, c.,« Jy* ■ 

1, Qolbbrrt a. a. Oi Th. L §• 4f, 

2, QoLBtEBLRT p* Ö2t 

Tfrc/cB.ir 2Varra$it>e of an expcdUiQ r n etc. 

'•7 1 ' r<^ ^p. f o •••• - ^ / t v n r • * 

!,■* J^ptM«?* pt.*t Qt.ft P* 179^ ..i -i 

1 7, r Ihre - nteuefctert terdienstvolleii, Beobachtet B a'wd ich 
und MerEdith? hab^n ufe übät- iKi^ phVifetfie Be- 

- 8^ Zitiert ip'harafkt^tia^en 5chätt^| iie^t Rafce ü. B lü- 

- ?t ic^o^ in ^af^tejr w4 Spiegel Peyty. zur 

10. GOLBERRY I. p. 48, IL fKUi'^U V i i 1 ^ 
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Af^en sind heyde einander gleich, oder der Vorderarm 
isfcSPMT -IWflWfK 4&QteVmh\ i. dew JS*g«w fand 
White nach 'vielen Messungen im t)urch#chnitt die 
jAm'^ nm' Zoll Rtfelr i afe tfw ffum^riw; es 
«t^/jXftp'tn ^$^h1^rhältttife 4#<N«ge* dam Afifeii 
tftfeefr, : de* ÄauKööier j die untern K#tremi$twi 
*<£Hl#&tr g^tUdetr geftrümmt * mit mag&K $ch«n* 

ite ^zWIsteftettf geUj^Wiarz, rofhlchwat? Und toiiltm 
^öftfertsöh^Ä»;^ ^ate -Haut filihlt «Ich lammfcitfig «ay* 
«Hüd^^lml >A^^l*ttb§ ha* fcinfcft UhaägerteJwiefl (Ste- 
ita&if ife^ßaar stfWarz , hväu?; mlltg V^üfeer d^ 
Räpft fetlfeti dt#*Fegfer wfctiig* tlaar<r ^VflSr^tfi 
¥»el Ä%^irt<4i^'*nan e&ttst all* s<*wteri$ Men* 

tevV^rigeA K*u&afe* l^tt*wge*#H*t A^k 

wm imto* die #fr ftoctf $05* üfe 

l*^^öeg<rfe^ haben , finden *ieh gröfs^ V^cl^ 
d^MtttfV) icfc gUuhdi tuan kann fn dröy A1rtfc& 
ÄB^sfrl^ 5ffcgfcr> in Kätft 

Sälferri Ühnlidie 3$%*« 'Und >l*tongoten ähnliehe r*ege#* 

- i , Nt** auf 4154 $$g^n*M<*%<m If «ge* p*fet 
fcbei* gegt*en6 Efectereifetäng ^otiftommen, 8fe Jwivtöri*- 
fcfti vor^igüch Ofe^r^ önd Nieder* Guinea ift zahfre^ 
«h$h V^t&rt^ 8, ^roti -den l>ekan«tkett dl^ 

-,T - ; ; fc ; . • _ * ■ ^ ,; • ■ - , 



n f, W :feiO*, iaBti* mit ü«*«At w*W pur vW4<t 

. \ «fern tegeh^ine Anhebe Ebcneviung (vonden In, 

^ ^cüe CjrQölänaeri; w*rroe Aurf^nst^g taten, , 
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#ie> Ö^ ft:j ciiiv 4i Go-Vg-Q** 1 , '5 Dialonfc**, * Wahr- 

mit ihren -t^^n^ert ^tjNbw ^ 4ie t$4$ii*i^i*'tifjM 
viel$ anders Meine Völkerschaften. 8 

* ttO jf o 1 ! n rUi 6.) .!! r» o \l ,* i i r. ; ; ; t ' T ; ' - , r - ri : H .£ 

jprt^w^eimehfc tt^h Nördan vtfd i*n InneW ; VöB 
JÖKRü lelörtv-sin^ von den v e#annteti1 gäjn? Vfc itekHtfe^ 
^ bifelen defe öebergaag zu dtni Niftfc^berf 
Stimöi ^ 4er Kaukasischen Raqev Hierher gehSräh d& 
Fujati > werden unfr'von Scmot^ 9 [^Vfcii^ J ' J 
#ö*(r* ; i*i Qo^bbrky u. A. als $in Vo)fc t>£s«Srtefceri? 
tV«Jdh4* durch eW*e- schönere Gestalt * gröfeere 
Kleinere Lippen urnd <an töftg|i<#iruridefe Gesteh* \v^h^ 
g<tt^w<tflig^Baar« lind «ine rothsdhWdrze FarW Siötf 
föö den ^entliehen Negern nntersrcfcöMM- 9 Fe?**« 1 
die Märndingo, die n&oh Goj,&Äa*iy *<* efreffi&Sl 
regelrnitfsige Gesichtszüge ^ey einer gelbschwarzen äPaiM 

«I .i.üA;' : • • ' : i/'" — ' . . r " ' . >-v/n >-'.{ 

1, Golbbrrt 4. a. 0, Th. I. §• 4f, 

2, Q o L BQS RRT p, 

1 ■'7, I ' , lhre : ineuestert tettUenstvolleii; Beobachtet Bawd ich 
und MerEdith? haben im* übet ilirW phVifedhe Be- 

v & l l?ittett e^ara^ter^ti«^h«n 5cMÄet üe^R^ce «. ^ B lu- 

-/?t ?C¥9^5 * n Sprengel Peyty. zur 

10. GOLBBIIRT I. p. 48. IL 1 i 1 ^ 
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bezeigen. Die Jolofs haben hey 1 dh er gar» dunkel- 

schwarzen Farbe eine schöne Gestalt und regelmäfsige- 
reZüoe, 1 Auch die Amanaiiea,* so wie mehrere 
wenig bekannte Völker im Innern toq Afrika. 

3. \Die der Mongolischen Race ähnlichen 
Weg er bewohnen vorzüglich Ost- Afrika. Vorzüglich 
gejiörep hierher die Hottentotten, besonders; ein 
Stweig derselben, dör in jeder Hinsicht sehr tief steht» 
"die Bosjesrrian haben durchaus kein Negerprofil f u»d, 
y die vorstehenden Backenknochen der Mongolen ; ande- 
re Hottentottenstämme, wie die Koranen, zeige** 
edlere Formen,, aber doch auch das ei^enthiunjiche 
von den Negern abweichende Profil und die vorstehen- 
den Backenknochen, .wodurch K^ox sogar bestimmt 
wurde , sie ganz^u den Mongolen zu rechnen. 3 ; Biß: 
Bo^jesman haben vorzüglich schlecht gebildeter untere 
E&treimtätenj die Weiber befeäommen in späteren Jafc* 
r$n gralse Fettpolster auf dem Gesäls, und ihre Njanr 
phen werden sehr lang. 4 — Den Hottentotten ähnlich 
ccheinep die sehr viel weiter nach Norden in Habescfr 

~ : ~ . p -T /• 

" lf GotBBRRi p., 50« Mollien L p. 38. und 4M^T*teI- 
kupfer. 

2. IM e red im Account of the Göld C'oast ^5%. 

8. Robert Kifox hecher ches sur V o rigine ft tes 
dif/irences des races humaines, qui jiabi- 
tent la partie austrat* Sä P,Afrique(wis dem 
( JS4Murgh phil. Journal ) An n# les d es $ c £e nf.c « * 
naturelles Janv ier lö^5, { p. BS. 

4. Crrxfin Mifiioirei du Müsüüm d % HisV nat. 
Tom~. I. Mit AWJdung irad genauer Untersuchung 
einer Bosjesmanin. Schädel eines Bosjesman (mit Mon- 
golenbildung?) Blümbnbach Dec, N* 44, IJeber 
Hottentotten und Bosiesm ah vergleiche man Li chVbit- 
s te tn 8 Reisen a. m. St. Abbildungen *von Hotten- 
totten s. in LtrAiLLAXT Voyage dah&Vinti* 
- rieur de l'Afrique. ta5. 1. 2. 3. 4. 7. U. Stcond 
Voyage tab. 10—15. > t , , ; 
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hausenden Galla zuseyn, wie Blumenbach wohl 
sehr richtig bemerkt. 1 — Die Caffern , die xnan 
wohl auch zu den Mongolen hat rechnen wollen, zei- 
gen sich in manchen ihrer Stämme den Hottentotten 
offenbar nahe verwandt, 2 wenn: auch andere Stämme, 
wie • $ie Roossa 3 und Beet juanen, 4 eine viel schönere 
Bildung ha^en und manche Aehnlichkeit rjrit dem Nu- 
hi^chen Stamme der Kaukasischen Race verrathen ; hev 
sonders «st dieses der Fall mit den von Cajäpbsxi* * 
beschriebenen und abgebildeten Bewohnern yort La- 
ta^on. .'. • a . 

3. Die breitgcsichtige adfcr Mongolisch* 

"' ■ '■' •- > •• . Bflce. f 

Diese Race zeichnet sich *aus durch ein breites, 
plattes Gesicht, in dem die einzelnen Theile wenig von 
einander geschieden sind ; sie Hieben viel- mehr zusam- 
men, dife §tirn iät niedrig, die StirngTätze (gtdbella) 
^ehr.l^reit und platt , der Raum zwischen beiden Augen 
ist breit, die Nase ist platt, die Wäftgeh rund ufid seit- 
wärts hervorragend , die Angenliederspafte ist eng ,-der 
aulsere Winkel ist n^ich den Schläfen in die Höhe' gezo- 
gen , > de* innere rjach der, Ifaae niedergedrückt ; die 



1. Anmerkung zu Bruce Reise, I>eu ttche üeher- 
8 e t z u n g T h. V. , S. $56; Allerdings fiaden «eh afcer 
am &fcu?heze noch Kaffefiwtämme , die wohl den Gai- 
la's ähnlich aind , l Rittar Erdkunde I. S. il41. 

2. tTebej^id?ö » Kaffern im Allgemeinen s. aufser.Kif Öx (a. 
a. 0. 9 der beweist, dafs sie zur Negerrace gehören) 
Lichtensteik a. A. Ö. T*. L> S* 390. -'' 

3/ LrICHTHtffl'Itf** I. 406. ' 

4. Lxchtbnstbin IL 528^ -^V t 
, 5» Z^weifte iVeite nach dem südlich'en Afrika. 
u Jginige Figuren copirt b ß Spieker. 1323. F*fcruar 
u. März. • . 

i - « 
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fcnU&v wie clas Kinfti rijgVnieHr tterWr; 

£fls hrfNeger. Der 2,<inze Kb^fat eftte Viertt*fgir©<i- 
■fiWt, : 'ijfc Nasenbeine sind Breit, ; tHe' " , fiafa«r it xlfo 93» 

. g«M«Ä} «W$r «in 1 -tlWPK; W s{hti • äfctfe V$fÄ 

mm -'afei'fWw^f* groß; ate- ^h j ^ i ^ to'iM 

ist^rvehfarbi .fltfHfeir iffiwital. drbg^^nÄ'Ä/h^ 
lÖÖiäHir, Sä|if K*1^a% wen^^afe ' lW 
bung pafst auf folgende Völker: die J a p a n e r ^'©e 
Koreaner, 2 die Chinesen,? die aber doch wohl 
feitafig «j^e.- etSfias-^röfeer* Stajur » ? a^d'WeiäewntA 
niger dicken Kopf haben.} diä^Annamer, 4. die Boo- 
taner, 5 die. Kookie, 6 dieTwbeter,? dteAleu» 

^ VonügKteli $ehfcie, wenn «tteli M^i^ A*biJdüti$Wr fed 

N r emanies des Japou&is etc. Auch Bey. LANfiS- 
* p6rf ä. ä. O/ Th. rTif, 26- 'Inf ÄttaVwR 

«errate, ta thß sx^at £<m?pÄqq Islqnd. Lqn* 

Coast of Corea, 2, ecf. 1818. 
9, Bxrhow Traue/« i'ri C^iria. Titelljupf er u, 
S. $0, Atl* s $u Kr. irsB.NSTHRN •? Reise ^af t 97, 1 

•* •*{ 0J »ttlt gewöhne* ^ y u »tfi r^ tifitd - K^ö W^Äi • 
Tfo.«i .v^ii --^Iti^Vodso'hi,- wahriphiM«l)0h' ^ch die 

:,< x? y6niiSi'*mV' vi © H ei «ht &V Bi*n*aheii ^»d Pe- 
• * gti et f- übep 4re Wvifc --vfoWT b*U geft$ti£f - N*chi-ichten 

5, ^uii^E^a^ «v 4»i 4^ 109^ . i. ;j 

In 4en Gebirgen de§ nör^fiohflpi -£e#gfttot \:3* ;^k5 OTjnt 
ojf the Kookies by J. Macram» Asiat, Ke- 
search. Vo l YUL F ; ÜB; 1 ' : 4 ,T ^ 

F - fr&4 sööeh deh Affe^5hh^h »Äeit,' sie« leibet ^hÄen, 
^'-^i'^di^ieii U»«Bifi4ttiifi^ 9 4iä'tUetf.^ zu 
*ey«. Klaproth a. a. O. p. 343, -i? ' - w 
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t^ft; « xte. AiH©^« die int*ws<ro oghvwfhv Bart;ft«berf, 

Butftfeti, 6 Folgende Völfee^ ctag^ge^i x Jn deneri 

Wkien den Uebergang --tibetl*- »u^ denv Kaufcasöchetf 
Stammt * dw vritf mit dem Namen der <&kfas$bfent 
RanUasiefr belegt haben » theite aftet su $eir nwdlichert 
Stämmen de? Aoierikanischjesn Race* ; Ic&rttfux? dabin 
die Grönländer, ^ die Rams^bard'al^n , ?' die 
Bewohnte von tfnala$l\4v^ JVo4$ebuev8un<ly 9 
tfia Ralußoheq, *° die von jfltei^ Entgläiid^n entdeck 
tew «ktUeben tf oeMSfcn'derw rind^fe^aapt 
die * verschiedenen Stamme/ weiche die Nord^estfciiste 
tqa Amerfb* wnd Ä« tapste «^Qben : Rlwwbaft»4ii4 



1 



, . fa^A^AS Twiicb Äf^V J'^^-P^"^* 

ff & Dit? MoBgplisptt« Chgrabt*? sofam deu^ifch^ wd schön 
im fobwtol #wtt föntet 'top 3fcv,»HUfft«c* &eca<k 

& b#bach Dec. IV". 36. 57., wo de*M9ft4 jföglefch auf ' 

A^iw>Wspi|tAW?* E*otq<> >w4 SrMtoter.r Seidel 

#'fcA***oefc* : t.' O, II. p< $b, >^c|ir^X|£ r i)0Vä|' einen 
WittQlstamm yon Mongolen und AnierftMwu 

10, Lanqshoivf a, a, O, IJ, ; 9fr fce^anptej;^ sje>Jij&ten 
keine Mongolischen . ?#ge, beschreibt sie aber, , doch, 

de* sie ganz Mongotf**. 1 ^ T T . -rfb rt.ro , , it 

fc^U^k^Ä&Ärels* lfe2d) TW/ tf.'W^lS. 

1819* P. 81, — - 
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Amerika bewohnen , ao wie die Eskimo arider Osftf 
kiiftte von Nord -Amerika. 1 — Andere Mongolen n& 
hern sich in ihrer Gesichtsbildung mehr dem Tatari- 
schen Stamme der Kaukasischen Race ; dahin gehörend 
Die Baschkiren, 2 deren indessen noch ganz MojöK 
goüsche Züge ich oft genug beobachtet habe, Teul jö.Ui 
t«n, Kirgisen, ^ iRaralialpafeen, 4 Kosacteji, 
die aber oft den Kaukäsiern schon ganz ähnlich siä& 
die N q g a i , 5 Wörden wohl besser schon, zu» dem> X*i 
tarischen Stamme; gerechnet —-Noch andere Moago? 
len bilden den Uebergang zu den I\^älayea, nameatlijCb 
wahrscheinlich mehrere Gebirgsbewohner Ostindiens * $ 
ein Theil der Bewohner, der N i c 6 b a ri $ c &.e n Inb 
%cdn p ? ein Theil der -Bewohner von Java. * ' y 



\*i?B$*irt f *h¥ck YÖec.ytä 'Micht tat frei Ähn- 

lichkeit mit den Bewohnertl von Nootkasund aufmerk- 

/. f aroi <: lieber 'ihre Aehrilicjifceit mit den Bewohnern der 
Fuchsinseln s. Kawwüs a. a. O. IL S, 177*, (C u A- 
misso. ) 

- ' %' Klaproüh a. al Ö; S. ,22p. " sind o*im itörper- 
bau und der txesichtsbildüng nach mannigfaltiger, als' 
r v ,- <r Äj>imehi^teh Sibirischen Nationen. Man sieht grdfse* 
.Ii ^ f&tey mfc^ey mit türkischen , mongolischen und rusr 
Bischen Gesichtern; die meisten sind ansehnlich, von 
jv, r'i starkem^Gli^^lejrbikU)^ i|ie f sieht man blonde , alle halben 
;^t, 3 : Kleine Äugexu« . ;/.; \ . \ ■ - t ' ' 

! oi £/BLVÄ findet auch die ÄiläiAig: des 

Schädels die Mitte zwischen dem Tätarischen uridMon- 
.3 ii gob'scheat haltend; ßfech Kl aprpth a. a* 0.\iS.. 337. 

■ sind sie von türld schem f ^tamm, später mit Mongoli- 
* l ' scnem^Blut gen^ischt^- \ lJ : t '','. / . ..»,- : 

Eiq^A^n a. a. Q. .p. 54. - , . t , : . r /. ,< \, . ' :) ^ . 

5. Abbildungen in Pallas Tau'rischer Keife. 

Q. [ds; R*s. Vot. III. p.<20. < f • ; ; [. • 

7. F omtajja in ^fi. Hei. Fo/. III. p. lSl. und G OLE - 
brooke das. Vol. IV. p. 1^3. v ; ... ^ 

.«^S^jÄ^FFMi, History of Java. p. 84. 818. ?|0. .6^0« . 
lix - und (r^ii^ir Aeepunt €tc. QuarttrJ\y Jß+rnal. 

ar. i5. 1819, l«. i 1 , 
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Gehen wir iran von der B^trachhing' der Bervt>h^ 
rter der alten Welt zur Betrachtung derer der neuen 
über, so mufs es einem jeden sonderbar auffallen > da& 
wir auch hier drey Hauptracen finden ; die denen d«r 
alten entsprechen, nämlich die Malavis che Race 
gleicht der Kaukasischen, die Papua's den Negern« 
die Amerikaner den Mongolen! 

Menschen- Jthcen der neuen Welt* 

i. Ovatgesichtige oder JVEalayische Race* 

Die Charaktere^, durch welche .Blum bnb ach 
diese Race von andern zu unterscheiden geglaubt hat* 
»üjd nicht allgemein gültig , und ich , glaube kaum. , dafß 
paan ihg einen andern allgemeinen Giarakter g£ T 
bßn kann , als den der Kaukasischen Race , ob sie 
gleich in mehrere Stämrne r zerfallt, di ( e ; §icj* wie djte 
verschiedenen Stämme, der Kaukasischen Race von ein» 
ander unterscheiden. Den Oceanischen 'S t a i# m 
kööjifcn wir de# schönsten nennen t id^r i^ls Urbewohr 
ner. , wie' es scheint )» viele kleine Inseln im großen 
ftce^n zwischen Amerika und A^ien bevyohnt^ t und d^p 
oft die schönsten Forme» der Kaukasischen Race voll- 
kommen erreicht. So werden uns z. B. die Bewohner 
&et IWaftqhesas -Inseln von K r u s £ s t e i 
und besonders ,von Law gisd ob f 2 als von ausgezetch- 



1« Reise etc. I. f>. Berl.'; der/Tadel, den er dem 
;1 • >reilpKc^eii ' Geschlecht spendet , söU nach L an gsd o r 9 
nur aie niedere ^olksclasse treffen. f 

% Bemerkungen auf einer Reise um die W*«lt.^ 
I. S. 93. Taf. 7. u. 8. ; S. 94 Ausmessungen eines Nulta- 
niwaers,jyDh/TitÄs:tü$, die Verhältniste der einzel- 
nen Theile kommen ganz mit denen des Apollo v to» 
Belveder« übertin. ;i . i ' • ' \ N . 

• " / ' ' , % Digitizedby GoOgle 
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päis^e^iZi^eit > Wötori JfijiutfÄrifeV blühende* G«? 
glebtsfiarbei^ßcin^riawin Hriar atäd sohwaräen At*g*tt 
beschrieben v Und de& vbn fifctniHäfc&JbCtt ^abgebild* 
te SöbadöL Keigt Europäische i3foitneft> hur mit etwa« 
treitefcö Geöcht (rvvie in üBn . ttiehröten DÄAlä^eti ); sehr 
yortheilhaft und ihnfeofc Ü^faifeh wördcft im$ idde ßefyeh» 
ner der Societats- und Freund$chafts*Inselrt 
beschrieben;* die Sand wich - Insujaner > 3 die 
BewöhtilfftUr iftoel J? ejMShytl Verg^i^t|io^jEfeüE 
ganz denen der Marquesas« Inseln * 4 dje Bewohner der 
#$$T&kl\s *t«ftel sollen sich spg^r/^urcb hoohgq- 
wolbte Stirn und gebogene Nase vör andern Südsee * In* 
t ai&tafeM ^rtÄeim^iiüsafeichkenj $ die BeWc^rter der 
Gruppe fta d ah haben tiät*h dien AbbÖdüngen von Ko* 
wtB&k ausgerechnet schön« Körperformetf, sehr 
gfettiröfeigfe ovale Gesichter» mit schönen grofeeft Aug«tt> 
f&n gebogenen. Brauen» schönem Profil, reichem Haar* 
Wödisj 6 ei'ft von Cho ais abgelnldeter ftewohwer 
ftötftafifco vir ^Inseln * gleicht gdns 4er von ihm ab* 
gebfldetfen Bandwich-Ihsulaner&i j der bey Ko tÄfcötfÄ 
ähgefcifäete Caroliner £fei$t ein §a^ iteufcasisfctei 
Gfcsikht,* AK spätere AnbÖrnfnlinge und Erobere^ 
tiellrfchtmicli weniger r'eihi Ändeh ^vnr dieMala-yön auf 

^üf'< v?t .. . "-<^, , « ... , < . .... 
. JU Pßßp&i Ä 5Ö. Er ^W^eHnü^köit mit dm 

' : iSöKädel de« Otal^itifer. 4 
' f. F^*£*fe* a» a. tX I. > ^WQ. • Sfck*M <tataft**irit 0M 
D cc. IV. 26» ~ 
8» Eine von Cäöäiä {Atlas pittor6sqji& Jtlflfiligcttö* 
eben bey Spieker. Sept* 1822) abgebildete Pratt 

dfc A. a» CK p. 1^6. r ^«3 ir r: n ;1 j ; : v| ,2 

,6» Da*. ' < • ■' • - 1 

A» a. "O. I I. fc. SÖ tihd f 1 ftfcfc&I kü pfot* * r-..A 

S- A. a« O. III. das Titelkup^* o-. j.ov^a 
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]J2Ulac.c# > sq wi$ in mehrem Gegenden Hijatei^ 
1,»4Uä9 vor. r , 

11 Viele Stämme» die ich hierher rechne; *fafd noch 
nicht genau genug bekannt; aber diejenigen die Will 
durch Peäön und CftAivitsso nähfer kennen gelernt 
habend haben versteh ende Kiefer, Platöchiiasen , Wurst* 
Uppen* Gesichtswinkel und Extremitäten wie die Ne- 
ger > tebeft so dunkle Hautfarbe und häufig aiich wollt* 
ges Haar, ßesse* würden wir diese Raee kenttefty 
Wenn die Naturforscher der Freycinetschen vReäse de» 
Äsöbadhfcungsigeist von Plttyn und Ghamisso mftge*» 
bÄdht hattem Wir reöhneh tü dieser Race die Vin* 
^ihlbers im Irtneqi der Insel Madagaskar ( Wohl fett 
utoterschetden von den zu den Malayen gehörenden^ 
jetist herrschenden Madagassen). * Die Bewohner de* 
Anklaman* Inseln im Meerbusen v6n BtfrigateA 
schildert uns € öl« b r o OKi äh „ den Negern ähnlich? 
\^<n/ech Warzen Farbe, kleine* Statur, dünnen, scfttedifc 
gebildeten ExtremitÄeti , Vorrägeridem •UiitSrleiK Wol* 
li$ern Haar* VVuritii^pen und Pöftsthnasen» f * 5 ? Bpui > 
ttß von ihnen finden sich wahrsiehdiWich noch in Aefa 
Gebirgen von Bengalen, wenigstem Schildert uns Shaw 
solche Volker als klein mit platten Nasen und dickern 



i. Velber Üie Malay^cheii Bewohn«* V$n Time*, ftatti* 
Sblor JSfciiJKEjst j6t\T& läk2. B, XXI. p. 1£K>> 

3u Jm Allgef^elneu Päa^Misso hey Kotzeküe a. a. O» 
iL Sn S6. und liot H, GatM^Kd in F} by ti^et 
t Y*y<ig* &ool. Gh. J. ~ x . ' - ^ 

4. JKfadagcucpr ar jßöifirt Utu?ys i faytnttL 



Digitized by Google 



. ia8 

Lippen , als die andern Bewohner Bengalehs; x ' tben 
so scheinen sich noch, von den Malayen wahrschein- 
lich zurückgedrängte , Spuren von ihnen in den Gebir* 
gen von Cambad ja zu finden, unter dem Namen 'der 
Moyes ; 2 . ebenfalls von den Malayen hart bedrängt fin- 
den wir noch einzelne Stämme von ihnen auf den iii- 
seln Borneo, Sumatra und Celebes ; 3 auch auf den. 
Philippinen finden wir sie als von den Malayen, zu-: 
riick^edrängte Urbewohner; 4 in denselben Verhaltnis- 
sen befinden sie sich auf der Insel Timor;- 5 in Neu- 
Guinea und benachbarten Inseln > 6 in Neu ho Hand 
werden sie auf eine ahnliche Art von den \Vehsen be- 
drängt und vertilgt j man schildert sie uns folgender- 
maßen: „ Die Farbe dieser Leute ist dunkelbraun oder 
beynahe schwarz., ibre Gesichtszüge sind entschieden 
afrikanisch, sie haben platte Nasen, grofse -Nasenlo- 
cher, und ihre Lippen sind selbst noch dicker, als bey. 
den meisten Urafiikanern. Die Farbe des Haares ist 
bey einigen pechschwarz, bey andern eben so wie die 
der Haut Das Haar fühlt sich rauh an^. hängt bey 
einigen straff herab, und ist bey andern strickartig zu- 
sammengedreht ; die Männer haben stark verfilzte 
Barte , der Kopf ist schmal , seitlich zusammenge- 
drückt , die Backenknochen weit?irt«ch vorn stehend«, 
Die .untere Kinnlade ist stark und hervorspringend , der 
Schädel dick un^l schwer. Sie sind von kleiner Statur» 
■ t . • ^ohwa- 



I. On the Inhalitants of the Hills of Rajama- 
hall. Js. Research. Vol. IV. p. 85. 

% Nach Crayman Chamisso a. a. O. S. 36. 

3. Blume^bach Decad. N. 49. bildet einen ganz ne- 
gerartigen Beggessenschätfel von der Insel Gelebes ab. 

4 Chamisso a. a. O. S. 73. 

6. Pxron Voya,ges I. p. 144; (Malayen aus Time* und 

Solor bildet derselbe pl. 25. 26. ab.) 
6, Co rh. de Bau in IfaiMen pver Moskovie. AmsUrd. 

1711. p. y 364. toi. 1 197. 1 . , \, . . k 
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schwach w Pnochepfcaq und Meines^fetfjen^ f 
J&bert so fcmmen sie auf van Diemens Land vor!. 
fjsitöN bildet sie ganz negerartig mit wolligem Haupt* 
haar ab, * und rsa ke^chir«ä>t sig a^ch Xef^bv«? ? 
Höchst wahrscheinlich gehören auch di$ Bewohner von 
Neu- Seeland hierher , w^n glejeh Leon DuFOir* 
den Kopf der Mongolischen R$ce ^nlirf^r finden 
will. 4 Eben so die 8« wohn ec von Neü- Ca 1 e do- 
U i e nf und N e u - G eo;r. g i e iu Allenthalben sehen wir 
diePapuS von den Malayen und Kaukasiern bedrängt 
und unterjocht, yyiß in .dar« afc$» Weh di$ Neger vop 
<lenliaukasiern. *\\ . .'> 

, 5« BTcitgezichtige odter Amerikanische 

Der Amerikanischen Raoe jgtebt Blümenb a <j it 
als Kennzeichen ein zwar breitea Gesicht mit vorsprirf» 



' 1. Uebbr die Eingeborenen v6n NeühollanÄ 
i'. • und van Diemens Land* Von einein , engl!* 
t sehen Medicinalh eam%en^ - Frorieps Noti- 
■ en. B. VII, S. 257. — Paaoir f. p, 221, PL lf. Ii. 
19. 20. 21. — Eine» (fcanz ue«rartigen ) Schädel bildet 
Butmehtbaoh iD.ecw .ZV. 27. 'ab, und macht d^bev auf 
die Aehnlichkeit,cler Bewohner von Neuholland undNeu« 
Guinea aufmerksäm 1 . £inen ähnlichen Schädel Ib>d. 
N. 40. Ein Neuholländer in Colltns Account of 
tht Englith Colony in Ncw-South~J£aLej 
p. 563. . 

- "ff. Fluox a. e. O. I. p. --ffffi: VI 8/9. lO^lK l* 15. 
Vergl. EvAits Descr iption of Van Gitmtn$~ 
Land. London 1822. Qeo§r. Ephtnv 182^ B. 
XI. S. 53« • t ' * * i ' * 

8. Ev a Ms a. a. O. i&ers. in Spieker Icrurnal 1825. 

Februar S. 107. r 
4* Foäster Bemerkuktgen u s. w. I. 8. 105. Leon 
Dufour sur la titk tmbaume* d' uix liabitant 
de la nouvelle Ztlaridt* Annai. des Sc. nat. 
1824. Mai. Gxoist hat sie (Nouveau voyage ä 
I« mir d u 3 u d ) in 'Neuseeland gefunden. J— Die 
Havaforas, Bewohner mehrerer ostindisebetc Inseln, 
•ollen verschieden seyn .von 4en Papas (£jc Vi»£*r As. 
Res. Fol. 10. p. 2J8), aber wir kennen sie xu wenig. 
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gelten Wangenbefrien , doch i* ©stricht platt urtd ein- 
gedruckt, sondern die Ziige siöd geschieden; die Stii 4 - 
tie fet kürz, die Nase breit, die Augen tief liegend, d& 
fcarbe €es Körpers kUpferröth, hofdi im Nörden un4 
^h'^er äüds^ltsee von Amerika, so wie auf den hoheW 
Gebirgeh in dei* Reget h feitet; das Haar schwarz , dick, 
ftart, 1 («hin stellend ; selfit* Wehig Bart , schwarze Ali* 
gert. > : DSfese* ätfgettieine Beschreibung weist nns schc^A 
auf cHe Äehnlifchfcelt <fer IVfongölis^hen und Arnerikam- 
ichen Racfc hm, die derin auch Von allen Beobachtern 
anerkannt worden Isf, * uiid die ün fclleä Stämmen der- 
' selben hervorsticht, wenn gleich sich manche attct-Het 
Malayischen und Kaukasischen Race nähern. Die Es* 
khttö&> die Kalui^n Aind andere ^wohher defe Nor- 
dens haben wir bereits ebeh als Mongolen beschrieben. 
4m sie sehKeften.siph die, übrigen Stämme derNord- 
Amerikaner an, wenngleich die,Stämjtne der Mi**?M& 
Osagen, Lrokesen, Huronen, Sious, Chij>- 
p^Vfiäs p. s. Wf durch größere Statur f weniger 
schiefe Stellung der Augen , weniger platte Na$e sich 
Vortheiltiaft von jenen' Mongolen auszeichnen. Am 
Schädel der aUen ausgestorbenen Aturen bemerkte 
itjb ni ek back* 1 die Aehnlichkeit mit den Mongolen. 
'D^seg^n. nähert sich ein anderer Schädel eines Xmeri- 

» \\\ ü y - > 

1. Röbk+tMo* Historyttc. il. p.4£ ejc.r- Käaichb- 
Hitfa eo# Beechreftung von fiaratchaik* I. p. 407. — 
. Von den Sioux ajn pbern Mwaitippi. *Z*bvlqx 
MoitTooMBur Pehe Voyagc dans l:s provin- 
. t . -*• c*$ t*pl. du NoiiVLtau Mexique. Paris 1811. 

— Humboldt findet an ditn "Azteken , den alten 
v . i Bewohnern MertW** anehdit schiele Stejlun* der Au* 
a»' $ea% wie in den Mongolen. — Den Reifenden Sfix 
und Marth 1 fiel die Aehnlichkeit der eingewander- 
te tan Chinesen und der Amerikaner in Btatilieaauf. — 
-ÜebekMlie Urbewohner, Amerika'» zu vergleiaaen ; Hum- 
. - box dt .in Bie«t*r »«ine ^Berliner . Monats- 
V echrift B. XV. 197. . :■ . ^ 
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kaner* von MUsidppi * etwas mehr 4er f^uV^schei^ 
Form. In Califor'nien scheinen #lur vermieden* 
Stamme zu wohnen, die Bewohner von St.Jo$£, die 
die schönsten in Galifornien seyh sollen, fand La^gs^ 
Dorf groß, wohlgebaut, und den (Mongolischen) Be- 
wohnern der Nordtirestkiiste ähnlich; 2 dagegen be* 
schreibt. er die Bewohner yon St. Francisco Klein» voq 
durifcelhraimer, keinahe schwarzer Farbe, mit groben 
aufgeworfenen Lippen , breit gedrücktem negerähnli- 
chen Nasen und überhaupt auffallend viele Zuge mit 
den Negern gemein, von dentyp $ie siph durch schwarr 
«es straffes Haar unterscheiden. 3 flffit » dieser Beschreir 
bung stimmt die von K o t z e b u b gegebene überein. 4 
Vorzüglich haben »wir in neuern Zeiten die ürjbe^ol;- 
ner Brasiliens etwas näher kennen gelernt Die Boto- 
£uden findet Auguste St. Hilairb den Mongo- 
len besonders ähnlich , und sie selbst sollen lhreAehn- 
lichkeit mit den Chinesen finden; 6 indessen vhterscTief- 
den sie sich durch gerade, Stellung der zwar engge- 
•chllfcßfeii'nnd tt f ef lrögiehdeh Augen ,'ühd 1 mehr vor- 
sjiring4htfe Näsfe. * P ft ra * V <r Ne#Wi Erfindet 
sie schöner als andere Stämme: „Sie sind tön mftfk 
lere* Statur , ^stark ; fast immer breit Vdif Sehttfeeta 
urifa Artist , ^misliulösV^dbch pr^ortionirt, mrte HSndfe 
UM IW& üttäi zi^rlifcJl; J f&t Gesicht hat > wie bfey 8>fh 
andern Stämmen / starke Züge und gewöhnlich 'breite 
Backenknochen, die; Augen sind klein, schwarz und 
lebhaft, die Hautfarbe ist ein röthliches, bey mehrern 

■i ■. L ,f.-f,n • * v....r ■ .i> , ' 

l.'.fKdj iV;*S8. Der Hohe Scheitel berief Schädel, und 
die tu«ämmen£»iiruckte Porm beyder ist wohl eiat 
' künstliche Verbildung. 
- ■ '% A. k. Q. II. p. W. und Abb. Tat 10. 

d. Da««lb«t p. 141. r 4 . .iUu - • .. . : * 

4. A. a. O. II. p. 8. * 

5. Mtmoires du Mus. d f Hi$L nat Vol. IX. p. 821. 
C. Abbild, in Srnc-i»*d>M**vfiF« Reise. 3 Portrait«. 

— Auch Wiener Zeittchr. N. 138. 
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ftst W*tfs-mft tö&Kch$n Baäfcerf. Ösfc starte atfcKchte 
KopfhaÄ^istscliwäfe, an deft übrigen Thoiien de» Köri 
pers ist derHaärWüchs mir dann and gleichfalls straff.* 
Die Paris» deren \^eitläafiget% Bescfii*eibung uhd A1p 
bildung sicW bey Spix und Maktius findet» Schei- 
nen deh Botokuden doch sefrr ähnlich. a — Die Cor 
a dos findet Augu&tä St. Hilaire ganz besonders 
hafelich. * Im Allgemeinen scheinen die Unterschiede 
dieser Stämme nicht selir girofe m s$yn. — Von den 
alten Bewohnern der westindischen fasefe* gehören 
hoch diel jetat.TertHgtert' Garibäen hierher, die be* 
Standers dttfrch den gänz atiÖalterid dürch Runs* ent* 
stellten Schädel merhwiirdfg sind« Die gantise Ameri- 
kanische Race sieht wohl ihrer Verdrängung und V«e- 
tHgtfng dtirch die Kaukasische entgegen. r 

. Verbinden sich Elfern verschiedener Kaden' mijb 
qtinaruler, so entstehen l\iisehiirtge, die besondere 
men erhalten haben (wovon in den Vorlesungen 

•ÄPbftnr j&zt "w** die ^ a ge »aufwerfen, 

woher kommt dies% y^^liiqdenjiek der Möschen ? 
Ist §ie eine wspr^ngUc^J/o^ejist ^ie^päter erstenl;- 
standen*. VW ^erdei^ioflpsrai* mit mehr Vorthe£,die 
^n^suchung^über ^ie jÜJf suchen der Vcrcchi^teitfieit 
Äer Menschen der allgemeine*} ^.^nüu^o^^ 



.'»'•>'.'... !x a •-. , - j . hi < J f e ! , ; :> 

1. Heise I. S. 319. Tat. 10, 11. Abfindung Patachos 
daseifest. Taf. 7. Schädel eines Botokudea . fix, u> 
menbacs -Ose. N. 58. 

^^'Bvwi^b tat. t - :v; /, . ; f fell ;;: 

Ä. Mcm. d u M ua* jL..milOL!pu 303. Sei* w..M Aktivs 
a. a. O. p. 365 hiit Abb. ScfeJUtel. J>.< B^mskiach 
N. 57. Auch N» 47. 48. T 
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Fr. A. Carus GLeschichte der Psychologie. 
Leipzig. 1808. 8^ Ein sehr verdienstliches 
Werk 9 welches uns verstattet , Hie früher erschie- 
nenen Schriften über Psychologie hier zu über- 
gehen. 11 Ji / 

L. H. Jacob Grund^ifs c}er Erfahrungssee.* 
lenlehre. Halle 1810. 8« 

J. C. Hoffbauer , die Psychologie in ihrer 
Hauptan vjrendung auf die Rechtspflege. 
f Halle 18 8- 8^ Eine der ausgezeichnetsten, 
in gar , mancher Hinsicht noch jetzt unübertroffe- 
nen psychologischen Schriften. 

F* A. Carus Psychologie. Leipzig i8<>8- 
2 Bde. 8* Tom gröfsten Einflüsse auf die neuern 
Bearbeitungen der Psychologie gewesen,' vorzüg- 
lich in Beziehung auf die Lehre vom Gefühle» 

Chr. Weiss Untersuchungen über das We- 
sen und Wirken der menschlichen See- 
le. Leipzig 1811. 8* Höchst ausgezeichnet. 

G. F. Schulze Psychische Anthropologie. 
, Göttingen 1 8 i 9. 8- A 
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Es cheniyiaier Psy c h olo gi c.' Stuttgard 
t 8 i 7« 8. 

F* E.VBeneke Erfahrungsseelenlehre. Ber- 

lin 1 8 2 o. ß. 
J. F. Hbrbart Psychologie als Wissenschaft. 

»Königsberg 18 2 5. % Bde. Q. 

E. Stiedejjrotjh Ps^chjolcrgi^ Berlin i8^4- 8- 

E. Klotz Lehrbuch der Erfahrungssee- 
lenlehre. Ltijrzijr rff*4. 8. 
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Yon der n»e:n&chHohen Seele im 
• Allgemeinen. 



Von der innigen Vereinigung von Korper und Seele 
ist oben die Rede gewesen. Der Mensch assimihrt sich 
nicht allein als Körper die aufsere körperliche Welt, 
sondern als Seele vermag er auch die Eigenschaften, 
das innere VVe$en den I>»ngc in ^sich aufzunehmen und 
zu verarbeiten ; er giebt niclit allein in bestandiger 
.Wechselwirkung die assimilirte, Materie wieder, an die 
Aiifsenwelt z^r^h^ sondern er vermag , auch dem auf- 
genommenen innern W.esen ^ejfjs^lben g?*näk, gegen 
dieselbe zu reagiren. 

'> . - '.i -i/-- t i". : ^ coo AI*».!-;:.- rr u- j i 

Wir .unterscheiden älso auch hey det ThätigMt 
der Seele eloe doppelte Richtung ^\w«»j ünfcjfecheideö 
in ihr ein Auf nehmungs- und Ajbkigdujajgsäcki;- 
mogen, und ein Rückwirkungs- oder Bestre- 
bung s v er t m o gen. Nur di&fe ^l^deW ! Jji bhtun *en 
* des Seelenlebens , nämlich die eine' v6h aüfsen J naich 4 iti- 
J fien, die andere von mhen riäc^ailfeettli'Stinen ahgö- 
'nommfcrr werden 1 ; «äfle äri^^uÄflinkbarJ 

Es zerfällt uns hiernach die Lehre von dem See- 
len - Leben oder die Psychologie in zwey Theüe , jfßm- 

AtM ^J^re^n,^ 
und B, in die Lehre von dein Bestrebungsvermö^en. 
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Das Aufnehmyngsvermögen nennen wir Geist, 
wenn wir uns unserer Thatigkeit klar bewufet sind, 
und wenn wir uns frey fühlen; dem Aufgenommenen 
genial* zu reägiren oder zu bestreben. 
. + _ 

Wir nennen dagegen dieses Aufnehmungsvermü- 
gen Gefühl, wenn wir uns unserer Thatigkeit nicht 
fclar b^tfM&nfrp 

Naturzwang zum^ p§sffqb^Pi gefübjrf; Verden. Das Stre- 
ben fojgt hier dem Aufnehmen" so unbewulst und so 
unmittelb ar^ » aufe Wtr däsTjeftiht WöW^ats ein Mittcl- 
yermögen zwischen Geist und Bestreb ungs vermögen 




/. Von dem menschlichen 'GkistÜ* 11 * 



Die f hätigiält des Geisfe^ ist auf Erkenntnifs äis 
Wählen *erkht& ! 'Dag Wiesen d& WaWn zu etitoh- 

4 ckein ist Äu%abfe ^M* , t , aVh^Vil^; 4, ' ' :; ' 

Diese Thätigkeit des Geistes, diese Richtung der 
Jßeefe auf Efkeniitittftrtfes Wahi^-riööneh wir den- 
4**iw Die-Gesete^ ^ Bensens amehtwicheln ist Auf- 

-gJlbe- deC'Logilk^ I> u »/ . ■ - :m u n ; i' / . ii» 

•.j'i!'. V'i o - ; :; n J 'm. v ,1 > jü j! n; » r :*»* 

rP,4C^H^i?f??ft^ ^^^^Ijie S^eJe t hat , um, ,4iese 
riphtupg ^zu^ßn,- pjlep .^ehxxßhr .^jjMqgJic^^t 
derselben .. 1 jW lI ^ ff i!|ipc^. l 3^Ä^ der, Seele fladSw*- 
weisen. % 
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. Wie aber dag aufgenommene Materielle hty der , 
. Assimilation aus einem unvollkommneren Zustande in 
«inen immer vollkommneren übergeführt wird (Gfayr 
. musprincip, Chykis, Blut, -Muskel, Nerv eta)^ s<> 
UJhrt auch der Geist das zu assimilirende aus einem 
Unvöllkommneren in ein Vollhommneres über r und 
zwar unter den Formen der Empfindung^, 'det 
Verstellung, des Begriffs und des Principe. 

*-' ] ! '' i. Pbik ; äcm EmpfindurigsvermiSgen. 1 

Die Sinnenempfindung i&t die niederste Thätig- 
keitsäulserung unsres Geistes, diejenige, wöbey wir 
,<len Korper vorzüglich noch mit tha'tig se&en , aber sie 
ist auch das wahre Wurzel vermögen desselben , durch' 
welches, wir #n ' die äulsere Natur angeheftet sind» 
durch welches/ wi£ uns erst unsers selbstständigen 
Seyns und unters Gegensatzes gegen die äulsere Natur 
bewuls^ wenden. ; . , * 

Die Entwickelung der Sinnlichkeit geht in dem 
Thiere parallel der Entwickelung des Körpers. Wie 
r Sn' dem 'homojje&n ITrthierstoffe de$ troto^oöns noch 
älle ßewebe ühd$y5t€fme des Körpers der hölierh Thte- 
'^/^rtiAt { tiif^^h|^htedäiii liegöh 1 , c s6 tasft&i 'flafci&ftfe 
'kfcih nur fcih&i tJrsmh , aus weitem , itelm^r Wu*- 
&1 , d& 'ffl^fr'tät älfoählig etblimeh sblttn. ' Dfe 
vergleichende Anatomie tfei£t'„ däf$ ÄÜt$rigs keiheigi- 
jm* Organ für diesen allgemeinen Sinn vorhanden ist, 
dafs sich aber dergleichen Ö#tgape »bald an d$m Y 01 $? - 
ren, dem Sinnen -Ende des Körpers entwickeln, die 
r Äänn !b die dnzemeh Smnorgaiie;^ 

ii.u*; I»«» : NHtf ni>brg l$il. # 4 t WUs.*ab* fiJ»jftr*4Ä* 
? at 9£Jfe &f f ßP a ü d M Swine. An^bcM J8Q0. 
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in£d üt$ Mthschfefr zerfallen; Konnön wib auch gleich 
' überzeugt geyn, . da& das Thier/ durch diesen Urakfo 
heinfe) so scharfen und geschiedenen Empfindungen tl»- 
^ommen könne , wie wir durch unsre Sinne, so ,müa- 
ten wh> doch zugaben , da& das Tiden durch! diesen Ei» 
taen Irrsinn Wahrnehmungen erhalt, die eine Ärm- 
lichkeit haben mit den Wahrnehmungen ^ t die*. wir 
durch unsre .5 geschiedenen Sinne, erhalten denn <d*s 
Protozoon steht in derselben Wechselwirkung mit der 
äu&ern Natur,, ; is,t mjt denselben fyleditti umgaben, 
-\vie wir. 

. . •;*'■' rr ^ " »■ ...-j \ ■; r . • < , : t X ' 

Der Ursinri zsdfallt in seine einzelnen Fractiopep 

in demselben Verhältnisse,, in welchem sich die tTrrria- 

teriQ des KöVpers irx einzelne Gewebe mid ßysfejtne 

* ^lfter^nzirt. Denn das Thier entwickelt sich ja 1m f Gl- 

^enVatze mit dem' Weltorganismüs, und sfcebtfein flipi 

almliches Ganzes darzustellen, ' Sinne und ^innehge- 

genstahde (entwickeln srich im relativen Gegensätze j da- 

' her finden wir in den Sinnenfunktioheh die ^Weltfüim- 

f «bneh : weder. : ' ' ] J - - ' ? ; ' '*> ^ 
v . :\. . s • . ^ ■ •, . : v : -a vv 
, , . , Durqh den Sinn finden wir in unsrem Iningn^ dep 

.ißegensatz von -den* Aeufseren auf un3 einwirkenden. 
Das Findig dieses inngrn Gegensatz^ gegen ein äui^- 
r(BS hinwirkendes nennen \yir Empfiindung ?I t ¥irtt- 
«jjfindupg jst f ^ Inne\v6rden einjes JEjnjJrucks eines äu- 
.fser^en (^gen^l^n/ies auf uns. f f . ; ; ^ 

> ' Eitt^timfBivvttfttsfeyn gltfattgte Emplhfclufig Heft- 
nen wir eine Walurneh^mung. ,} 

£ J Die nicders.te Wahrnelimung, die uns der Sinn 
geben kann , ist die Üeberzeugung vpn unserem mate- 
riellen Seyn im Räume, und die hochste^Ent wick e l i m g 

.ft^^teWSt^.¥TO^ der 
^wechanischeri Eigenschaften der K^'r^er nennen 

ivir a s t s fp/C $^§t ?l n A^^?%^ n * .0 
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-i * r 4>o ^rfendefc Terdauungsepnal. $i#v mein* von den 
übrigen Systemen des Körpers scheidet , wird er auch • 
an seinem vorderen Ende zum Sinnorgane , welches 
. uns bey der Wahl' uAsrer~l4aßrcm^ leitet; und da sich; 
der Ernährungsprocels vqrzugsweise als Chemismus 
zeigt, so ist der Geschmackssinn auch besonders 
auf Erkenntnis der chemischen Natur der Körper 
gerichtet Sinn des Flüssigen. , 

1 So wie sich der Respiraüpnsproccfs von der Haut auf 
. bestimmte Organe concentrirt, so werden auch diese an 
ihren vorderen Theileh sensibel ; und wie der Athmungs* 
procefs nie vorzugsweise elektrischer ist,- £o iet auch 
cler Geruch Erkenntnifemittel der elektrischen 
Beschaffenheit der Körper. Sinn des Gasförmigen. ' ' i • 

Wie^wir im somatischen Theile Nerven -System 
«nd Muskel - System als Wiederholungen von Dauungs- 
System und Athuiungs-System erkannten, so sind auch 
Äe an i diese beyden Systeme &ebunden£ttj Sinne Wie- 
iderholungen des Däuungs - und Athmungs - «Sinnes. , 

,Das Organ des Gehörs ist an das Bewegungs - Sy- 
stem gebunden , ifcnd, tl ä s G e h ö r ist Aneignungsmittel 
der Be wegung» Bcivegurigs - Sinn. 1 

Das Organ des ;Gesiphts , das vorzugsweise 
nervöse, bildet fast .einen unmittelbaren Theil der Cen- 
tral- Osrgane des Nerven$yj5t$ms. Es ist cjas Aneighungs- 
' mittel des Licht», de£ voraug|>vVjeise Dynamischen. Sin- 
-^(Bfe-jßimu; ,j . , .... t m,,,.^.,;,..-. 

Nur diese 5 Sinne existirtäh' und weiWr kein*; 
^Unstattliaftigke^t defc Arniahmq ekjes sogenannten Ge- 

jneingefiihls.) 

■• ■ . ;. - : . - , .. . . •/ 

Von, der eigenthiimyehen Thätigheit eines jed^n 
•Sinnorgans bey der Empfindung handelt die Physiolo- 
gie; .sie. beweist uns, dafe durchaus kein passives Auf- ' 
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nehmen , sondern einO'Wahre Assimilation der Eindrü- 

che erfolgt., « . Si 

«. T a s t - S i n n. 

' . . i 

Durch den Tast-Sinn erkennen wir das räurali* 
che Verhältnifs, die mechanischen Eigenschaften de* 
Materie,, $r giebt uns die bestimmteste Ueberzeugung 
von unserm getrennten Seyn im Räume, er ist daher, 
' fler früheste, wesentlichste Sinn, der allen andern noch 
'»ur Basis dient; daher ist er aber auch mehr noch über; 
die Materie des ganzen Körpers verbreitet (allgemeiner 
Haut- Sinn), und sein Organ (die Hand) weniger als 
andere Sinn - Organe individualisirt ; wir erkennetk 
,durph*ihn nicht die Qualität, sondern mehr nur die 
Quantität der Materie; da er auf Empfindung des reih. 
Materiellen gerichtet ist , welches Ausdruck der Viel» 
fceit in der Natur ist, so ist auch sein Organ aus vielen 
Stücken Bestehend (denn wir bemerkten ja schon oben, 
dafe sich Sinne und Sinnen-Objekte im relativen Gegen*-, 
satze entwickeln); wie er mechanische EigenschääeÄ 
^«ipfindet, so ist er .vorzugsweise durch Mechanismus 
.thtjtig, denn wir erkennen das mechanische Verhältnils 
der Körper aus der Art, wie sie sipji verhalten, weryi 
wir mechanisch auf sie einwirken. Er ist der Sinn des 
Starren , schwer Beweglichen, daher bedarf er einer 
längen Zeit der Einwirkung des Objekts, und der ün- ' 
mittelbaren, materiellen Berjihrüftg ; er ist der durch 
Zeit und Raum am mehrsten beschränkte Sinn.* Seine 
Wahrnehmungen wirken wenig auf das höhet*/ geizige 
.Lehen des Menschen, 

2. 6 e s c h m a c h. , ^ 

Durch den Geschmack erkennen wir das chemi- 
sche Wesen der Körper , er iaft 'zunächst auf- Erkennt* 
nifs des Nahrhaften gerichtet y x sein 1 Organ daher am 
Eingange des Verda^urigskarials entwickelt (Dauungf- 
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4faü)V \h«ir fcl« da« «es TafcNShittei individualisirt, 
«lööh Weniger als das der 1 folgenden Sinne aas der Ma> 
terie hervorgehoben , und noch nicht symmetrisch ge* 
- bildet* sondern einfach; feeine Verwandtschaft jnit dem 
ÜTast-Sinn bekunden noch die (bereits vqb Albini er- 
fcMrtfce) Aehnlichkeit de* .Baues «eines Organs und der 
Tast-Org&ne , und die mefc^anisshen Einwirkun^a 
desselben auf seine Objekte , doch wirikt ev rvorzügj^cb 
^hembch Bin, wie er auf Erforschung der. chemische* 
Jßigen$ch#ften gerichtet tei, und aus der AeJwIichfeeijt 
des Baues der ZungenpapiJUenJUnd 
reits Treviranus auf eine Aehnlichkeit der Thätig- 
keit beyder geschlossen;. Er »bedarf keiner so langen 
Einwirkung., als der Tast - Silin , daher ist er du^ch die 
£eit ^weniger beschrankt; da er durch das Flüssige, 
leichter Bewegliche wirkt, so ist auch seine Wirkungs- 
sphäre im Räume gro'fser., Seine Wahrnehmungen ge- 
Jben zwar nur grobe Sinnehlust, doch wirken sie m^ch- 
tijger als blofse Tast- Empfindungen ein, f . ' ■ t ' 

... Z. G e r u c k*-i . ;-.; 7 

v Durch den Geruch erWnn ! ep i .w^ ,da i s chemische 
Verhältnifs des Gasartigen ; $ein Qrgan ist da^er/ am 
** er ßes P^ rati °ns- Organe entwickelt (Respira,- 
tions-Sinn), mehr als das der beyden vorige» ßinap 
individualisirt, aus der Materie he vorgehoben , ufcd 
seine symmetrische Bildung bereits durch eine mittlere 
Scheidewand angedeutet Aus der Aehnlichkcit des 
•Baues mit dem der Resplratiöns* Organ» (besöhÜers ip 
•ftfehchen ThierklasW) hat schon TREv«RANUs auf 
^Aelitilithkeit der Verridltung gesthlossen. Er bedarf 
^ner vi# ^ kürzeren>EihWirkung, als die vorigen Sinne, 
*iä*d hat eine iriel gröfeere Wirkungssphäre , ' [ üt also 
"«urdi Zeit uhd 'RäüJn Weniger beschränkt. Seine 
^«hmehfirtiri^ Itirfcen «War auch noch auf die nie- 
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4e^ Ge^sveira^gei^ doch mä&ti&f ,„ als, die/ jrari- 
$qb §iorw, vorzüglich schoa au£ Einhüdurigskr.af t und 
Phantasie.- ;r( / . !■> • , . , 

W5r haben früher 'gesehen , daß sich Dftuung und 
Athmung g«gen einander Erhalten, wie Contr^ctioii 
tind Expansion ; so stehen auch Gesthmatk und ' Ge- 
such , Dauungs - Sinn und Athmungs ^ Sinn in demsel- 
ben Gegensatze, die Objecte des Geschmächs sind 
tauerstoffig , die des* Geruchs brennstoffig. Beyde sym- 
pathisiren mit einander in Beziehung auf die Reproduk- 
tion der Materie des Körpers. 

4. G * h ö r. 

Durch das Genor nehmen wir denScLall oder die' 
innere Bewegung der Korper wahr, daher ist sein, sic& 
in und mit cten Centraiorganen des Bewegungssystems 
ent\%ncketndes Organ auch' vorzüglich durch Be- 
vrögu^g^thätfg t^v^ngs-Sinn). Dasselbe ist viel 
mehr als die Vörlgefc iridiiduäirsirt urid vollkommen 
symmetrisch gebildet. Die Einwirkung des Objekts ist 
viel schneller und kürzer , äie Wirkungssphäre viel * 
weiter, als bey .den vorigen Sinnen, er ist daher viel 
'weniger difrCh'Äeit ünd Raum beschränkt j das Objekt 
, -ist viel feiner,' weniger inateriell, mehr rein dyna- 
\ hlisch: ' ' Seine Wahrnehmungen wirken viel mihr äüf 
'dai höhere Seilenleben. - ' 

"5. Gesicht» 

Durch das Gesicht; sr^nnen, wir das innerste Le- 
hen der jyelt, t das ^9ht r ;die ( innigste gegenseitige Jfr 
ziehung der IVlateri^; seift Qfg^tt is,t fast eiiyThetf dec 
Centrajorgane des^eryensy^W ( Sinnen -ßi^n). , Eß 
ist im höchsten Grade individualisirt und symmetrisch 
gebaut; die Einwirkung ist ohne Vergleich schneller 
und kurzer, die Wirkungssphäre mien.dlich grÖfoer, ajs 

die 
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4i* alter übrigjön^inne , das Gesicht ik -dfiher am we- 
nigsten durch Zeit und Raum b^tyäifkt, der freyeste 
Sinn* Das Objekt i$t rein dynamjsclv;; jDie Wahrneh» 
mungen dieses Sinnes sind fast unntttteUxores Geistes- 
leben* , iV; t -. y .- < ■ 

Gesicht und Gehör (Sinnen-Sinn und Bewegung*» 
Sinn ) stehen in einem ganz gleichen Gegensatze , wie 
Geschmack und Geruch, sife verhalten sich zu einan- 
der wie Contraction und Expansion :"'■(—). 

Sinnen -Sinn und Bewegungs »-Sinn , ats höhere 
Sinne, verhalten sich zum Dauüngs «< Sinn und Respi- 
rations-Sinn, al» niederen Sinnen, wie reproduktive 
und animale Verrichtungen. 

In allen Sinnen erkennt man aber den Tast-Sinn 
als Basis und alle bedürfen der Aushülfe desselben. 

Vom Tastsinn bis zum Gesichtssinn werden die 
Sinne immer freyer, und wie jener der niederste, se 
ist dieser ohne allen Zweifel der höe^töianiedjslste. 

Wir haben gesehen , dafs die Sinne den Lebens- 
richtungen des WcjUorgänismus gleich gebildet sind, 
und so werden dür f ch sie auch die diesen entsprechen- 
den Lebensrichtungen ünsres individuellen Organismus 
in Thatigkeit gesetzt. Der Chemismus der Natur setzt 
durch d^n GescWack den Chetiiismus unsres Körpers 
(die Verdauung) in Thatigkeit .u, s. w. 

Die Sinne tauschen uns daher auch nicht, son- 
dern sie geben uns Wahrheit. 

Durch die Erfindung werden wie un# unserer 
b e w u f s t. Das B e w u f s t s e y n ist also erst Resultat 
der Empfindung * und ist nacht; Wie die Philosophen 
-(selbst dir es 1 richtig definircn ') thün, vor das JBm- 

; " Iii" ' f 7J i • ! : . ; ,[ , /, 
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pff6(Iiihg$vermögf it zu stillen. DfeSätf* M sfch, wf* 
Plätne'r Heutig bemerkt, ihr^s D^^yns nie bgwufet^ 
Werth sie nteht in gewissef* Verhaltnfsfcen des Orts und 
cter Ü?61t denkt. Sie kann sieh altein hiebt denken, oli* 
ne wenigstens, einen einzigen Gegenstand, und werin 
dieses nichts wäre* als sine einzige Empfindung ihres 
Kuriers zugleich mit wahrzunehmen. Man pflegt das 
Bewufstseyn zu unterscheiden in 1 . das Bewufst- 
seyn un&r es Seyns , das Bewufctseyn: ich bin-, 
allein mitj dem Bewufstseyn unsrer Existenz ist das Ge- 
fühl unsres getrennten Seyhs, unsres Gegensatzes ge- 
gen die äufspre Natur unmittelbar zugleich mit gegeben, 
'nämlich 2. das liewufstseyn der Individua- 
lität, ich bin ich; 3, das Bewufstseyn der, Vorstel- 
lung als sölefter erzengt das Bewufstseyn der 
rerSöhliclikeit, ich bin derselbe. An sich ist data 
H&wnfstseyn etvvas Einfaches, .und durch Analyse nicht 
weiter erJdärbar j jrmr t den Inhalt unsres Bewufetseym 
köurtehiwir unterscheiden. .Das Bewufstseyn ist eine$ 
yerSqtwcteiien Grades der, Aufhellung fähig, und wir 
unterscheiden daher ein dunkles, Klares und 
cLe u 1 1 i c h e^s. Bewufstseyn. Das Vermögen der Seele, 
$rYTft? ^ ?*QQ m höhern Grade des Bewulstseyns zu . 
b^n^en« nennen. wir Aufmerksamkeit. t)as 6e- 
jyufs^tsflyn istjsins un$ untheijbar; alle verschiedenen 
, Sinnen empfindungen vereinen sich vor dem Ein^h Be- 
wufstseyn, und alles höhere ! Seelenieben ist nur durcK 
Äfmidt d& tf eW&istseyns möglich. \ : : 1 

-} Cr:. . \ , nv . * , . v.' r. V 'i - : t * :r-A* J 
; In- WirÖithl^ft Jrann tiichts wirideS? empfurir 
deii, Wied** wahrgenommen iterdfeAf denn [die 
lichjkeit ist in einem jeden Augenblicke eine andre, und 
was vorüber ist, kehrt niew r ieder. Aber "£s* ist ein Er- 
fahrungssatz , dafs es in uns ^feVSsi^in Witder^inflen, 
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e*ft W^der^^brnShmen giebt f Welche» um oft im §pä- 
te^n A^r d& Empfindungen und Vorstellungen unse- 
rer frühesten Jahre wieder vorfuhrt. Der Lauf dieser 
Kider richtet sich nach den Associationsgesetzen der 
Coexistenz und Succession, der Aehnlichkeit upd> de$, 
Causalität. 

Man unterscheidet i. reproduktive Einbildungs- 
kraft, 2. Gedächtnifs, 3. Erinnerungskraft, 4. pro- 
duktive Einbildungskraft oder Phantasie. 

Die reproduktive" Einbildungskraft re-' 
producirt uns das Vergangene, so wie es bereits da 
war, ungeändert, höchstens in lebhafteren Farben. 

Besinnungskraft oder Gedächtnifs ist das Ver* 
mögen, durch Bilder gehabte Vorstellungen aller Art 
wülluihrlich zu erneuern. 

. j ^Erinnerungskraft ist das Vermögen^, eine 
Pauptvprstellung durch ihre, Nebenvorstetlungen zu be- 
leben und> vollständig zu machen. : . 

Gedachtnils und Erinnerungskraft können in ei« 
j^^ ( ]^mql>en im umgekehrten Verhältnils stehen. 

(^^^^^'ächtnils- kommt- es auf die Menge der Vor- 
$tö|uWen und Begriffe, und die Leichtigkeit, sie vör 
ckas Bewufstseyn zu rufen, an; bey der Erinnerungs- 
kraft kömmt es auf die Intensität einzelner Hauptvorf 
Stellungen a,n , die durch andere belebt und ergänzt 
werden. 

hL *\bU- ? '^T6äiiiiffk l&TnÜifädngi&sfi; oder 
Phantasie setzt aus den Reimen 1 der gehabten Vör- 
»telkirtgen freythätiger neue Bilder zusammen , die auf 
<4en ersten Blick oft wenig Aehnlichkeit mit den in 
^irfdichkeit vorhanden geweseneh haben;, aber diese 
. tffchaflfertde Kraft ist Von manchen Psychologen gar ge- 
waltig übertrieben worden. Man kann sie in vriUkühr- 
4tth* wml unwiiibjäiiriÄh« iKe mtcne bat 
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man auch Dichtungs vermögen genannt, bey 
welchem sich der Verstand des Gedankeniaufes b*-, 
mächtigt. 

Diese bisher abgehandelten Verriiogen pflegt man 
midi unter dem Namen der niedern GeistesvermÖgen 
zu begreifen, .die folgenden unter dem Namen der höV 
herein» 

3. Von dem Verstände. 

Verstand ist das Vermögen , die gehabten Vorstel- 
lungen mit einander zu vereinigen und zu vergleichen. 
Als Verstand zeigt Sich also der Geist freyer und selbst* 
thätiger. Wir schreiben dem Verstände dreyerley Thä- 
tlgkeiten 2u, nämlich: das Begriffe -Bilden, Urtheile» 
Bilden und Schlüsse* Bilden/ / * 

Der Verstand als Begriffe bildendes Ver- 
mögen verknüpft mannigfaltige Vorstellungen in Ei- 
nem Begriff. Jeder Begriff ist als Einheit das IVtaafs 
für eine Menge von Vorstellungen. Das Begriffe • Bilden 
ist die erste, primäre Verrichtung des Verstandes* 

Die zweyte Verrichtung desselben i$t da^Urtheile- 
Bilden, und in dieser Beziehung führt er auch den Na- 
men Urtheilskra£t. Im Urtheile Werden 2 Wey 
Begriffe einander gegenüber gestellt, und auf einander 
bezogen, wobey dann erhellt, ob sie in ihren Merk- 
malen mit einander übereinstimmen, oder nicht« 

Die dritte Verrichtung des Verstandes ist das 
Schlüsse-Bilden. 

K i Der Verstand ist die Quelle des Bewufstseyn* der 
Verhältnisse und notwendigen Beziehungen der Ding? 
zueinander. AJle Verhältnisse, welche der Verstand 
findet, können aber . auf die. der Aehnlichkeit -und Ver- 
schiedenheit , der Verbindung und Trennung f zurück 
gtfühet werden. Ein^ hohejÄ,Xhäti^i^äurs^R*ntdei 
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Verstandes ' ist : aber die'. ErkämttdH« der nothwenäigen 
Beziehungen, in welchen die Theite zu einander ste- 
hen« Zu diesen Beziehungen gehören aber die der 
Xheile zum Ganzen und der Bestimmungen (der Form) 
zum Bestimmbaren (dem Stoffe), des Zeichens zum 
Bezeichneter}, der Wirkung zur Ursache, 

t 4. Von der Vernunft. ' * . ,\ J 

Die Vernunft ist das Vermögen der Prinzipien. 
Frindp ist das, was ein ganzes System von Begriffe« 
xur Einheit verknüpft. Das Princip spricht sich in der 
Form von Systemen aus. 1 * 

< -< .. Das Princip aHecPrincipien ist die Idee der Wa&ß- 
feeit', die daher auch aller Thätigkeit der Verwoft 
vorschwebt, , 4 , -» 

Scharfsinn; Tiefsinn ; Witz u. s. w. ; • 

. D,as Bewufstseyn erwacht mit der Empfindung^ 
jpnd begleitet uns während der Bildung der Vorstelluri- 
U$a, Begriffe, Principien. Aber wir können diese Ver- 
richtungen selbst wieder vor unser Bewufstseyn rufen, 
und uns fragen: wie werden denn diese Vorstellungen, 
Begriffe, Urtheile, Schlüsse gebildet, von dem erwähn- 
ten Vermögen ? So erhalten wir ein Wissen um das 
Denken, eine Wissenschaft von den Gesetzen' des Den- 
kens, und diese nennen wir die Logik. , 

. //. V dem Wollen öder von dem BfStrß^ 
bungsvermögen. 1 . , -c 

. Mit dem Denkvermögen oder dem Geiste parMel 
entwickelt sich das Bestrebungsvermögen * so <$afe wir 



1. J t G. H f Feder TJntertucKmigen über den menschli- 
«Keri Willen. Göttingfcn und Lftmgo , 177?. * Thle. "8. 
Ku4*z «. a. O, S. 40. r 
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beide Als entgegengesetzte Pole betrachten Jköimen. Wife 
wir bejp dem Erkennen die objektiv« Welt sabjeklhrU 
Ulis aufzunehmen streben, so streben wir dagegen i»f 
dem Wollen oder Begehren subjektiv aus ans herata, 
«m <lie objektive Welt zu bestimmen. ' - 

Was wir durch das Bestreben zu : erreichet! Wi- 
chen, ist nun allerdings aber immer nur ein Zustand 
unsrer Person, keine von untrer Person verschiedene 
Stocke. Und wenn auch gleich das Begehren amf eine 
eolche Äaöhe gerichtet ist , so wird diese doch nte u** 
Habet selbst "Witten begehrt oäer erstrebt« sondert da* 
Begehren geht darauf aus, u«s in ein besonderes Ver*- 
haltirius zu dieser Sachen ±u setzen. (Das Verabscheuen 
iktrtur ölne besondere Bestimmung unsaesBegehceria.) 

Den angenommenen drey Hauptvermögen 3e& , 
Geistes können wir drey Grade des Bestrebung vermö- 
j^ene gegenüber stellen , nämlich dem Empfindungsver- 
mögen den Trieb , dem Verstände das nieder^ 
B e gehrungsvermögen ( verständigen Willen ) ; der 
Vernunft den Willen, oder das höhere Begehruftgs* 
Vermögen (vernünftigen Willen). 

i. Trieb oder Naturtrieb. ^ f 

Der Trieb in seiner ursprünglichen Bedeutung ist 
das Bestreben der Seele, auf innerlich gefühlte Reize 
ihre Kra^t zu.aufsern, (len Reizen ^emäljj zu reagirem 
Def Trieb ist dah&r eben So 'die Wurzel unferes ganfefen 
Bestrebungsvermc-'getts ; ufrfe die Empfindung die des 
gajizen Denkvermögens. Unter Naturtrieb verstehen 
nur die Aeufserung der Seele, in so fern sie etwas 
te^ehrfc' ohne vorhergegangene Vör^telluifig ; also una$>* 
hängig von den Verrichtungen des Verstandes. Daher 
ist denn aber auch das Gebiet des Naturtriebes in dem 
Menschen eben 6o eh^$s$hränlvt, als 6s uüjfö^nd-ist ^ 
in den Thieren. Der Naturtrieb ist ursprünglich und 
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yjr^ntjich BiUi^tr^eb, 4h, d^p ^öbep^ <Un 
viduellen Organismus auszubilden (Bild ungstriej) 
vorzugsweise), als solchen (S'elbsterha 1 tungs^- 
trieb) und als GKed des allgemeinen Natu rorganis- 
mus, Art, zu erhalten (Fortpflanzungstrieb). 
Das Empfindungsvermögen , N welches seine Wurzel in 
desvaufsern Natur hat, theilten wir nach der Verschie- 
denheit dieser äaüern Einflüsse ein 1 (Sinne) ; das Eilt* 
theilungsprineip des Triebes , der seine Wurzel im! eige-: 
nen Organismus hat und gegen die Aufsenwelt gerich- 
tet ist, muteten wir im Organismus selbst suchen. \i 

Bildung's- und* Selbsterhaltungs^Trieif 
fallen, wie aus dem früher Beygebrachten schön iei»^ 
leuchtet, ihit einander zusammen. Dieser Trieb ist 
ursprünglich ^ein Trieb nach W o ft 1 s ey n ; dein». 
Alles, was uns unangenehm afficirt, droht uns auch? 
Zerstörung und Untergang. Nach dem 'später* <zu ep- 
öfternden tiesetze <$er Periodäcität , sind wir balcfc vor* 
*ugs weise thätig , bald mehr leidend , daher der Trieb* 
nach Thatigkeit, und der (uneigentlich so genannte) 
Trieb nach Paihe. Da wjr unsre Eigenheit auf Kostet* 
der unigebenden Katar erhalten,' SU ist -der Selbsterhs&f 
tuqgstrieb Nahrungstrieb (Hunger [Mordtrieb], 
Durst, Ekel). Da aber jede Anziehung mit einer Ab- 
sjtq&ung verbunden ist, so stellt dem Nahrungsjtriebe 
eiA^^cretions- und Ath mungsjtrieb gegenüh^ 
(jExcr^üons^^djürfniff , Gähnen , Dahnen r /jfi^s^ 
u, s. w.). ri 

Der Fortpflanzungstrieb ist auch nureine 
. Form des jS&lbsterhaltungstriebes , da er nur in einer' 
bestimmten Entwicklung&periode des Organismus er-. 
^^y^M^^i^,^A^ r hälJfc -er ,uns uw>re ^Ahhf'n- 
Q^gkeit von der ganzen Natur vor .(Geschlechtstrieb, 

\ 
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tettiliebe, Rinä^ebe, Geselligkeitstrieb, Sicherheit** 
trieb). 

^ Durch Steigerung wird der Trieb zur Begierde« ; 

2. Ffiederes Begehrungsv er mögen. 

Die erste Aeufserung des Begehrens ist ein Streben 
nach einen* persönlichen Zustande ohne deutliche Er-» 
kenntnifs von diesem Zustande und der nöthigen Mit- 
ted um' dazu ^sti gelangen. Hat aber das Begehren Be-> 
friedtgttng><erhalten , so entsteht eine Einsicht von des- 
sen Ziele , und von den Mitteln es zu erreichen. Das 
von dieser Einsicht geleitete Begehren wird Begierde, 
im Mh^ren Grade S u cht genannt. Ist die Begierde 
•af etwas in der Zukunft erst Erreichbares gerichtet* 
so nennen wirf e&rein Verlangen, im höheren Gra-i 
de ein£ekneto., *Das durch öftere Befriedigung zu*. 
Gewojiaheit gewordene Begehren heilst eine NeiX 
gung ^ im höheren Grade Hang, dessen höchster 
Grad die Leidenschaft . '.v• 

Da bey den Begießen uml Leidenschaften immer 
mehrere Geistesvermögen mit thätig siöd, so hat difc 
Eintheilung derselben manche Schwierigkeiten. 1 . 

Stolz- w 

Hochsinn , 1 Stolz und Hochmuth sind Zustände 
des Begehrens , wozu der Grund in der Vorstellung 
<jirie£ Menifchen von der Gröfse und Seltenheit seiner* 
persönlichen Vorzüge vor Andern liegt. ' f 

Ist dijese r Vorstellung der Wahrheit gemafe oder 
entstellt fc^ne affektartige Unlust, wenn sie von An-^ 

' : ■ ». * . '0(1 

1. J. G. £. Ma ai* Versuch üher die Leidenschaften. Halte 

1805. 2 Bde. 8. — F. A. Caäü* (nach Kant) a. a. (Jt^ 
14* I. S. 81?. — J. L. Aummkj -Physiologie 4*$ ?a**' 
erent. äräris 1$25. 2 Voll S. (tTnbedeutand. ) ' 
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&tt^ hwk^i^t vArä f cntsprihgt-eftdlich daraus das Be- 
streben, die erworbenen Vorzüge zu erhalten, zu ver- 
mehren und ihrer durch heine erniedrigende Handlung 
Verlustig zu werden, so ist dieses* Hochsinn oder 
* "edler Stolz. 

Liegen den Vorstellungen von den persönlichen 
Vorzügen ?war wahre Vollkommenheiten mit zum 
'Grunde , werden aber diese für gröfser gehalten', als 
sie wirklich sind , oder werden darauf übertriebene An»- » 
Sprüche auf die Achtung Anderer gegründet, und gielbt 
man die zu hohe Meinung von seiner Person durch äu- 
ssere Handlungen zu erkennen, damit Andere dadurch 
, hestjmmt werden, sich im Vergleich mit uns für gerin- 
ger zu achten , so ist dieses Stolz. , 

Sind es endlich nur solche Beschaffenheiten , wel- 
che eigentlich gar keine Vollkommenheiten «ter mensch« 
Jichen Natur ausmachen, worauf man sich etwas ein- 
bildet , oder legi man sich Vollkommenheiten bey , die 
man eigentlich gar nicht besitzt; schätzt man nicht al- 
lein Andere geringe sondern verlangt irian auch, dafs 
diese ihre Achtung durch Wegwerfung ihrer selbst an 
den Tag legefr sollen , so heifst dieses Hochmuth. 

Der Hochmuth ist nahe verwandt mit der Ei- 
telkeit. Diese ist eine unnatürliche Selbstliebe, mit 
einer übertriebenen Achtung zufälliger, an sich nicht 
acfytungs werther Dinge verbunden. 

Geiz. 

1 Der Besitz und ausschließliche Gebrauch manche» 
irufserer Gegenstände ist zur Erhaltung, unsres Daseyns* * 
so wie zur Erlangung eines gewissen Wohlseyns erfor- 
derlich. Die durch Erfahrung erworbene Kenntnifs 
hiervon führt auf die Begierde nach einem Eigenthume. 
Diese wird daher Jbey allen Menschenstammen ange* 
troffen« 
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jojchcr äufeerer Dinge, welche .Mittel des Wo^Uebfjp 
littd, heilst Habsucht ? (Erwerbsucht, Sparsuptyf^. 
•Nachdem das Grfd Stellvertreter des Werthes ^ui^^cejr 
.Sachen geworden ist , hat die Habsucht darauf ejn# 
vorzügliche tüdtfung bekommen, und sie heifsf; dann 
Geldgier. — Oft veranlafst die Habsucht das Bestre- 
ben, Ändere auf ajle niögUche Art zu bevortheden 
und zu betrügen ; sie führt alsdann zum Stehlen. C^o?* 1 
Jiaujiger wird indessen das .Stehlen durch Genufssuch^ 
Arbeitsscheu und gegenwärtige Noth herbeygeführt.) ^ 

Dörmen des Geizes sind die Knicke rey, wenn 
man es mit den geringsten Kleinigkeiten zu genau 
nimmt, und die Filzigkeit oder der schmutzig* 
•Geiz, der selbst die noth wendigen Bedürfhisse der 
Äeinlichkeit vernachlässigt, und bis zu einer stumpfen 
•Gefühllosigkeit für Schickliches und Sittliches , und bis 
zur Harte gegen sich und Andere herabsinkt. . 

! Ehr g.e i z. £ 

Die Ehre meines Menschen ist in der Aeufserung 
dejp Ueberzewgung Anderer von dessen Vollkommenhei- 
ten enthalten. Das Mittel der Aeufserung sind Worte 
/Lob) oder andere Handlungen (Ehrenbezeugungen). 
"Weit ausgebreitete Ehre heifst Ruhm. 

,Das Bestreben, Ehr§ zu erlangen, oder die schon 
erlangte zu erhalten, heilst, wenn es mit der durch 
Ärf^ftittgheit und Pflicht vorgesch riebeoen Mäßigkeit 
&t*tt findet, E h^r liebe. Geht diese darauf aus, du*ofe 
gröfsere Verdienste noch mehr Elve zu ec^#Qn >- ' 
wird, sie Eiirb eg ierd* genannt. Ein >h§ftige$ Sfapft 
httn xrachddn aui^eren ^Zeichen der Ehre, *}s dmi ftü- 
tt^ntwkiuari alle joddece rliüter ^u^^eßt wei^ffl 
ist Ehrgeiz. Besitzt dieser eine solche Starke * 
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^Schlechtigkeit dfer Mittel nkht melir geachtet * wird, 
sa wxrd;er Ehrsucht -genannt. ^ Mit der Ehwbdit * 
nahe > verwandt and nur als. Formet» derselben zit be* 
trachten «and die Patzsu cht, Prahhucht, Gefallsucht, 
' Modesucht, Streitsucht u. s. w. VerfengtdtefEh*su/ih# 
vfcegm sotdbei? Eigenschaften geehrt zu werden , die in 
den Augen verstandiger Menschen gar kynen Wecöi 4 
itabQn , 8© *vkA sie E i fce 1 hei t. f Aus der Jährsucht ge^ 
hen aoch Herrschsu^ht iaid Eroberungssucht 
hervor. . . * •.• • •••• • • - • ' . -«u 

' *(,"; » . . > « « 

Liebe. . r 

t .... ' / ' • 

i* Die Liebe ist ursprünglich ^keine Leidenschaft* ( 
ton dem ein Trieb, hervorgegangen ans dem Gefühle 
finstrer erkaimten ^Abhängigkeit »von. andern Personen 
and unsifer nath weiidigen Wechselbeziehung zu ilkneria 
Wit kt^tien -vorzüglich drey F&tfkim der Liebe unitei» 
scheiden. ^ , ' *\ ' i 

^ Piß ^rste fQrroJst die Limite, ^oeni J^hecen, 
das wir als uns überlegen,,- von dem wir uns abhängig 
erkennen. Der Säugling liebt seine Nährerin , das Kind 
tohttefst sicli #n *lles Lebende »tteifc*i*l «feilfüniLfceson- • 
(tat* arwobst an seine Eltern. >hlM> m ; r :> s\ 

- ©ie zweyte Form <3er Liebe»« als Liebe zu einen* 
Gleichen , geht hervor aus dem Gefühle , ila& matt nut* 
vereint m^t «ineiw ändern den J^weck seines; BaseyiaJi 
und seiil"Woihlseyn vollkommen ierreioket* KÖnnfe; s Alü 
Geschlechtsliebe liegt ihr der .(JesohleeJri^ieb zum 
Grunde, uftd im mten Naturjau^tönde ißt diese? «autfbl 
die alleinige Triebfeder dieser Ligbe; dasi Schj&ötoei^ 
gefiüd erijtefet sie memt* über -d«rt *phenNato»trtebi, s 
mehrsten fcber wird sie geadelt, wenn-dkiÄeelOTn.y*« 
züge der geliebt eil rl^eiwn Be^itf*h\ i ^sgtBnd Lie- 
nens werden- (15ei&^bojfc, WeHtlitu. *. :? * - 

1 ! ' ' Digitized by GoOgle > 



4 h \W Die dritte: Form der Liebe geht herW aus den* 
Triebt, das uns Untergebene, von uns Abhängige zu 
schützen und zu erhalten. 1 Sie äufsert sich besonder» 
jti dem Streben de* Welt , zu leben durch die Erzeuge 
ten* als Kinderliebe. 
V;i ■) AJtt der reinsten liebe verschmilzt die Freund* 
pchaft. • * ••• • 

Das Gegentheü der Liebe oder der Haft entspringt 
Ari&üden an andern Menschen bemerkten UnvoUfcoran 
menheiten, worunter deren feindselige Gesinnung gel 
gen uns gewöhnlich für die gröfste gehalten' wird. Er 
bewirkt nicht allein däs Strebert nach einer Trennung 
von r der -gehalsten Berska* sondern wohl auch noch ein 
Wohlgefallen an ihrem U^belseyri, ubd tv onn derselbe 
m i einem hohen, Grade Statt findet, eine Abwendung 
der. Kräfte, d4si IJdbeÜeyn jener Person zu bewirken 
und zu vermehre £a gehen daraus Sehmähsucht und 
Spottsucht hervor. .t . i>>« 

ifl 3. Öieres ^BegekruhgsvermogeH odcr r 
' * . : . Wille. " :! • •' - ™ 

- ^ D«$i obere i Begehr öngsvermögen , welches . man 
auch das Selbstbestimmung vermögen genannt h&4^ 
geht zwar auch ursprünglich von dem Triebe eben so 
aüfi , wie die höhern Geistes vermögen ihre Wurzel in 
der Empfindung haben; allein es wird bestimmt durch 
Begriffe und Ideen , Verstand und Vernunft sind bey 
ittm tbStig, es steht der letzteren parallel. Wir kön- 
Äert^es daher auch verständigen Willeh (Will- 
kü^hr) und vernünftigen Willen (FreyheitJ 
nennen, der sich als Wahl vermögen unabhängig v** 
Sutern Gesetzen und körperlichen Bedingungen zu be- 
•timme* vermag. / 
Vernunft tnui Wille stehen als Seelenvermägen 
«inander parallel i her gerade entgegengesetzt; -die Vfr« 
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nunft suctft Alles unter eine notwendige Schiufsreihe 
zu bringen , der Wille dagegen sucht sich von. jedem 
notwendigen Oesetz unabhängig zu machen. Karak- 
ter der Vernunft ist Gesetzrnäfsigkeit, der des Willens 
Freyheit. Das einzige Gesetz , welches der Wille aner- 
kennt, sind die Ideen der Vernunft Bey dem ver- 
nünftigen Wollen bemächtigt sich die Vernunft de* 
Triebes so, dafis sie ihn allein zu innern und äufsern 
Handlungen zu bestimmen vermag, die eben deswe- 
gen frey sind, weil sie nicht unmittelbar durch Sinn* 
ücfrkeit, Phantasie oder Leidenschaft bestimmt werden» 
•andern aus der Befolgung vernünftiger Grundsätze 
hervorgegangen sind; denn was sich selbst, nach eigen 
entworfenen Gesetzen bestimmt, das ist frey. Der 
Wille wird von der Vernunft nur durch Vorstellung 
ihrer Gesetze innerlich genö'thigt, aber nicht gezwun- 
gen. Diese innere Nöthigung heilst Pflicht, und die 
.darauf Bezug habenden Gesetze Maximen und 
Grundsätze, denen clie Idee der Tugend vor- 
schwebt In Rücksicht auf diese Fähigkeit, die Ideen 
vom Sittlich - Guten zu Bestimmungsgriinden des Han- 
delns zu erheben, wird dem Menschen Verdienst 
4>der Schuld in Beziehung dessen, was er thut oder 
unterlaßt, zugeschrieben. Zurechnungsfähig- 
keit. % . 

Jede aus einem durch die Freyheit bestimmten 
Entschlüsse erfolgende Wirksamkeit unsrer Kräfte 
heilst eine Handlung, und der in die Sinne fallende 
Erfolg der itendlung wird eine That genannt, 

r «So wie es nun ein VVissen uni das Denken gjebt, 
die Logik, so können wir auch die Gesetze des Begeh- 
rens zum Gegenstande unsrer Erkenntnis Tnacbenruni 
-wir erhalten so ein Wissen um *Lut Begehrerfy feine 
Wissenschaft vori dem Guten , » und <der Artet aar ef rei- 
HÄ^ die Ethik ifkt f m6t(kt 1 • • 
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J7/. T^ö« dem 6eßihis4>ermög&i oder dem 
Gentüthe. ; 

lieber die Annahme eines eigenen Gefühlsvermö* 
gens habe ich mich oben erklärt. Es ist wohl keinem 
Zweifel unterworfen , dafe mehrere /Neuere , nament- 
lich Esc henm^ier, das Gefühls vermögen, und mit 
ihm Einbildungskraft und Phantasie viel ini hoch ge- 
stellt haben. Viel richtiger betrachtete W fei $ s * nfcr 
Trieb Und Sinn als Gegensätze, und suchte bereits 
yon Carus aufgestellte Theorie des Gefühls etwas 3»ft 
feeschränken* Mehrere Philosophen haben diese O*- 
rus'sche Theorie cles Gefühle nie angenommen, wall*. 
*end 'ändere den ärgsten Mifsbräuch »damit getrieben 
haben; besonders im Praktischen hat sie vieles. Unfteti 
gestiftet, indem man schwache oder gefetesarme Mee- 
schen unter, dem Namen des Gefühls- oder Gemuths- 
Menschen zu entschuldigen , und dadurch dem Irrthu* 
ine und selbst dem Laster Thüre und Thor geöffnet 
hat. Es ist mw nicht unwahrscheinlich , dafs mart auf 
dem von Krüg 2 und selbst von Weiss bezeichnetet 
Wege dahm kommen Wird , diese Lehre wieder gane 
•^ui verweufm >«uid die -Seejeftkrtfft nur in den zwfcy 
Richtungen zu betrachten; indessen bin ich milififr 
selbst noch nicht so weit einig, dafs ich nic^t 4as Ge- 
föhlsvermogen in der oben angegebenen Bedeutung hie^r 
i^och abhandeln sollte. ;i , , • • {f 

t Als unterste Grade des GefuMsvepmcfgen hat; n>afi 
(Esehenmaier ) wohl ein Anschauungsvermögen dem 
fempffridüngs vermögen gegenüber gestellt; allein nach 

-i' \ . ' . i .' •• . • f ■ • ■ . U'i.,» 

f — \i\ ' ' IL ' , • \^ *<-. .AI ..... ,^-.> ■ • 

.-.a: 1. A« «. Qjßi 33. *i- 81. - :<': • * ' -jiv/ 
genannUn Gefühlrermogtas yan Krj^ J^öni|^M^; 
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säfftf Kmftttrisiik härin ich & unifcögli<& als vdn der 
1 Empfindung verschieden erkennen 5 man -(E'&ot"» 
n. s. w.J' hat wohl hierher das Gemeingefühl gerech- 
.* net; allein 'dieses ist vom^ allgemeinen Sinn , als Wur- 
zel der sämmtlichen Sinne , wie Treviranus schon 
richtig bemerkt hat, durchaus nicht verschieden. Sol- 
lte Anschauungen des Gefühlsvermögens von den* 
Empfindungen de« Geiste» unterschieden werden', sa 
dürfte man höchstens annehmen, dafs jene Undeutlich 
sind , und atif keinen einzelnen Sinn bezogen Werden 
können* 

Den Vorstellungen des Verstandes ha,t man die 
Gefühle gegenüber gestellt; allein die Wurzel eines 
jeden t Gefühls finden wir auch in Empfindung und 
Trieb, und das Unterseheidende liegt gerade nur dar- 
in,, dafe der Trieb, unmittelbar, fast oder ganz unbe- 
wufst und unwilikührlich auf die Empfindung eintritt: 
so , dafs wir also in der That in dem Gefühlsvermögen 
eine innige Vereinigung von Geist und Willen erken- 
nen. Gesteigerte Gefühle nennen wir Affekte, und 
diese verhalten sich zu jenen wie die LeidensdliaiftfeS 
in den Begierden. ^ ^ 

ny Man sagt, dem Fühlen schyvebe die der 
Schönheit vojr^ wie dem Denken die Wfe^defc Wjahi^ 
heit, dem Begehren die Idee der Tugend: diese kann 
aber auf sich selbst, auf das Wahre oder auf TteytJutfc 
heSQ^ßn^ werden, und- wir. theildn demnadi ©efiihl in 
Äai ihfeHeetüeHe) das moralische und ästhetische. 

.1 . ^ Dft.intel^tuellei ^igtrsich als Wa^heitsgefühl 
und Wahrscheinlichkeitsgefühl, welches ohne'aöütiich« 
Einsicht der Gründe beystimmt 

Das moralische 'GefuHl fcSzienf sich auf das Gute, 
es zeigt sich uns als Gefühl der Billigung und der Mifs- 
\ Billigung, der Achtung und Verachtung. 

- i b vi X 4 
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Das ästhetische Gefühl h% das Gefühl voraugw^ei- 
ae, das Gefühl des Schönen. ■ '' v 

w4 1 - Selbstgefühl , Mitgefühl , Weltgefiäil, Lust uricl 
TJnlusC 

Von den Affekten. 1 

.Die Eintheilung der Affekte; ist wegen der gleich- 
xeitigep Thätigkeft des Geistes und Willens» und we* 
gen des dunkeln ßevvufsUeyns mit so manchen Schwie- 
rigkeiten vecknüpft. Wep m^n besonders die Verän- 
derungen in Betrachtung zieht , welche sie im Horpes 
verursachen (wovon unten bey der Mimik und Phy- 
siognomik ) , so wird man sie wohl mit Cakus am 
passendsten in anspannende oder rüstige und in ab- 
spannende oder schmelzende eintheilenj zu den letz- 
teren gehören: Erstaunen, Ekel, Grausen, Schaam, 
Reue, Betrüfenifs, Verzagtheit, Furcht; zii den erste- 
hen : Bewunderung , Freude , Muth , Zorn , Rache» 
Hoffnung. 2 

So wie wir das Begehren und das Denken selbst 
xuin Gegenstand unserer ütrkenntnifs mächen konnten, 
so können wir auch die Gesetze des Fuhlens uns zu 
eniwicbeln : Versuchen, und \yir erhalten so ein Wis- 
sen um das Fühleiii oder einfe Wissensdhaft Von dem 
Schönen, die wir die Aesthetih nennfcri/ 

. ^ "it ' L r»**** ' '' y , ; ' -t.ii 

Ii f G. £. Maai« Versuch über dift G«fiUil^.HÄll**tSHl 

'J. Die weitere Ausfuhrwing «. key Carv^ * 4fc Th. I. 

• ][■,,: r.;i 
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Vergleichung der Seelenart des Menschen 
mit der der Thiere. 1 



Es ist ohne Zweifel eine der schwierigsten Aufgaben 
für die Psychologie, den Grad des Seelenlebens der 
Thiere zu dem des Menschen zu bestimmen, und be- 
sonders sie selbst unter einander zu vergleichen.' Denn 
schon die niederste Thatigkeit der Thierseele , das Em- 
pfinden, ist von deftt unsrigen so verschieden, daÖ 
wir uns oft keine deutliche Vorstellung davon machen 
können» * v 

i. Von 4er Empfindung* 

Die Empfindung liaben wir obeto (S. i o ) ä>Ts atleri 
ifhleren , auch deh nidersten aüköhimihde Verriete 
tung betrachtet, und auch (S. 139) auf ijire der der 
Materie parallel gehende Entwicklung aufmerksam ge* 
macht, und die einzelnen Sinne als au$ künttk allge- 
meiKen Ursinn sich entfaltend dargestellt. ; 



> ' t i: 



h L. Sm'f» Vernich einer toftt&iiittgeii Le&TgeMht&k 
> i»r Nfltur und Betttmmiuiff det TUcto. Auib dt, Q*W/ 
:j v Kopealugeii 1705. 1 & f . > r < - «^v 

~ , w - im****.* ..^p^H^te^H 

Engl, mit Zus. von Bekok. Letptig ] 
8 Thle. 8. 

1 W. Ort. Oä?HaL Sind' TÜetW *loi JmnHdie Ce« 
aciwpfe? leq^g J&lfej«. , ? TlA 

H. 5. RniMriaup -AUff^elne B*treeJitnttf*n tifcerr, 
die Triebe der TMer*.. lte Ausg. 4te Ausg. 

s;- aI- n: k** kiW- «einbu^t*^ & «- 

ter^ur.' ImiXMYinboh Mi»gadchjHKrt* Schrif f. . i{ ; t j 
/ Q. . |b ; f X3» « 1 k A ff« • Biologin A>W . . /. * 
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ö. Von fLem allgemeinen Ursinne, als der 

, 1 .S'isixi'l' i'.U v:,.') >Mir 
In den Protozoen finden wir die Materie des Kor- 
pers nicht in einzelne"örgirfffe geschieden , welche für 




^^^riicKö , k wie , wir sie 3 durch upsre Au'^h i Öh 
Nasen, Zü-nsqn, Taster bekommen. ' yVir ßchre?t)6n 
ihnen c|ahec eihen^, allgemeinen Hautsinn zu, mid \yiv 

müssen ahneliinen , dafs sie durcH diesen Licht^iiiclru- 
Fii-n , nc^'U^'i^v, \* > x ... . 7v /~V . " hv ' ' 
eher und SchaUemdrucae , vielleicht auch CreschmacKs-i 
ffiTiUrri ittv/tü jun::^!: j v • . . i, : • -n. 

Geruchs- und uast-hindrucue von einander zu unter- 
scheiden vermögen. Ein Vermögen , welches un$ te* 
stimmte Beobachtungen an vielen nicht verkennen las- 
sen; wobey ä'd&fifi'tiber:' *gar' 'hiebt nfethig, auch ganz 




ÄetzeQ : se,y, iW - jf , fe ( 6£f /. n ,i k . M ; § :r.n ! gi, 

,,' r . ' i , I^r^^bC^^^^^^«^^» " ^? e * e ?? »' Jen Weichrtuererij, 
Cffeaerthier^^Äl^n sichre emzelneh Sinn^au^ 
dem allgemeinen und sind an besondere Organe ( Sinn- 
organe) gebunden; doch zeigen uns gar manche Beob- 

täm&fhßtä^tmb Hm wPkft ^ sc # eden si P d > 

wi#i* d«A höher i Thießen**! undamaiiche Organe am 
vordem Körperende (Taster) ersicheirife5*%hs VÖrzüg- 

.i) Tiii^classen, Fischen, 

Amphibien, Sätigthieren, -finden vfif Befopietev wel- 



brden 

iujnne. — Sdlhst in dem: Mönschei* «dürften uns finan- 
che Krankliaf^JtefeUo^^ia«! aokkeix Ersitz^ wie wir 
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ÄiaemEolge sehen wenä»i nicht unwahrscheinlich' 

i ir & Fon dem Tastsinn** * -•t>i>* 

r JDer Tastsinn iat zvyar der erste , der sich aus dem % 
^igeifj^en^ SJ^q ^cvor^ebt,. 4erj[faige (t der 4 .$ein£i^ 
^^^heij-na^h^^obon S. 142) feein^if Th^re.^)^: 

gen^^^teudep ^ 

2tfs^t$ep, npsft eir^ , $ein n^pn^Ui^he^.ähnliches iTa^tp^ 
iij ,aUen üljrigpn Tbieren xnuü die Sphäre diegep j 
SUuis unendljteU^^ . ds#n 

Taster, .Haare;, Scl^urcen,, jungen • Lippen der Thi^-, 
rß xviisjsen sehr^l &chlechtere !f TaiSt9 ( rgan0 als di^ J$aj}-\ 
de <j<^s ^enspheijL \ seyjp , 4 wejui sogleich, als, ^tjfäpv <dfp» } 
^igeni£i^ sie oft:sind* fijrdaß Thier^i^ 

Aljgem$ineji v^l Rohere ^ewtuj^ ^en f ^ön^^^ 

l: pen,Ci[eschmac^ a^.ErfeenntBifsi^ittel dei^chejcpi-j 
sch^iJNa^r^ deß a#&ujpehrnen4$n Nahrupgsiiu^tel ,mü«K 
' s^/syjr allen ^lle wähle^ 
nachjd^n gej*a>$eß » 
Korpers taugliche Nahrung aus ; die Beobachtung zeigt 
uns dieses in allen Thierclassen ; aber in sehr vielen 
Thieren scheint "\Vonl die urii tt&n*iviund stehenden 
T^w^l>zeu°e, m\t , zuwiesen* jZ^e^^oj^anisi|t zu 
Sß^n, wii{i i r r e 1 nd ; , ( die ^genannt?, .^un^ 
sch^s In^s^ronsprgaij^ und noch nicht Sinnpr^j^ist^ 

oi\ , n-': w:$b\ :. • ;»mH. 

1.. Die hierher gehörigen 'Thatsachen jfihdeV m&nj^otiiehJ ' 

* / II 2 
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id/tichetnt ziemlich allgemein den wirbellosen' eine- 
eigentlich6 Zunge zu fehlen, und Nervenausbreitarigert. 
um den Mund» wie wir sie in lyiolljüqhen und beson- 
ders in den Anneliden finden, so wie in Wien Insekten 
die Palpen, ihre Stelle zu vertreten.' Ja selbst in den 
Fischen ist die Zunge wohl zum Schmecken ganz Un- 
tauglich; )a in den mehrsten Vögeln ist die mit dickend 
Hornigen Ueberzügen versehene , warzenlose Zungc^ 
znm ; Schmecken wohl weniger tauglich, als der Gau- ; 
»frön , und viele Vogel wählen ihre Nahrungsmittel 
durch ihr fieine6 Tastwerkzeug , dfcn '''Schnabel; wie in 1 
den Schlangen wieder' die Zunge zugleich Tastwerkzeug* 
(überhaupt wohl ihr Hauptsinnorgan) ist. Ja selbst in' 
söhr vielen Säugthieren ist die mit hornigen Üeberzti* ' 
gen „ selbst Nageln und Zähnen besetzte Zunge vJohl 
irt chi* Ingestions - als Geschmacks - Organ. VieleSäug- 
thterc untersuchen ihre Nahrungsmittel durch den Ge- 
ruch , 1 und vielleicht durch die an Nerven des öten 
Päars, Drüsen und Tasthaaren reiche Oberlippe, z. B. - 
in den Rindern, die diese Lippe auch durch Lecken 
immer feucht erhalteVi , was aber auch .fleischfressende 
Thiere thun. Aus dem Beygeb rächten ergiebt sich hin-' 
refefesrid ; , dafe in den THieren der Geschmackssinn 
hoch nicht so individualisirt ist, wie in denj Menscheil/ 
dafs er noch mehr «mit Tkst* und Geruchs -Sinn ver- 
bunden ist, untf duWh sie zum Theit ersetzt wird« 

^ d. Von dem Geruch. 

Geruch schrieb schon Aristo-tbies sfehr nie- 
der n ; *ttiibreh ^ und den Wasserthiereri ( namentlich 
den ; IÄ<^üikeh) sowohl, als den Landthteren zü; aucK 
verrathen alle niedem Thiere Aeufstrungen* :dje^>vir 
als |jU^\yirkungen von Eindrücken betrachten mösspv 
vide xrii sie : du^.^^ galten. 
Du iueril's allgemein angenommene Einsendung, 
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dafs das Riecheil nur durch gasförmige Medien erfolgen 
könne, den Wasserthieren daher der Geruchabzuspre- 
chen sey, Hat -TRfcviRXisus.durch die scharfsinnige 
Erklärung zt» beseitigen gewu&t , dafs hier das Riechen 
im Wasser erfolge, wie das Athmen durch die in dem 
Wasser enthaltene Luft» und sich vorzüglich auf die 
Aehnlichkeit von Geruchs - und Athmungs Werkzeugen 
berufen. In den wirbellosen Thieren sind uns die^Ge- 
ruchswerkzeuge noch vollkommen unbekannt. In den 
Wirbelthieren folgen sie von den Amphibien an der 
Lage der Respirationsorgane; doch so, dafe sie sich 
mit dem Muhde, als dem das Geschmacksorgan ent- 
haltenden Organe, und den zwischen Mund und 
Nase stehenden Tastwerhze"gen wohl immer in enge- 
rer Verbindung befinden, als in dem Menschen. Der 
Geruch vieler Thiere ist in Beziehung auf einzelne Ge- 
rucharten feiner und schärfer, als der des Menschen, 
aber feein Thier kann so viele Arten von Gerüchen un- 
terscheiden, als der Mensch, dessen Geruch also viel 
weniger beschränkt ist. Die enge Verbindung von Ge- 
ruch, Geschmack und Tasten in den Thieren würde 
bereits erwähnt. Tr»v i r avus hat passend den Ge- 
ruchssinn der Thiere eingetheilt in das Vermögen zu 
wittern, das heilst, das Vermögen, aus sehr weiter 
Ferne die riechenden Theile vermittelst der Luft zu 
kennen, und in das Vermögen zu spüren, das heilst, 
das Vermögen, in der Nähe (durch unmittelbare Be- 
-rührung?) noch sehr kleine Theile der riechenden Sub- 
stanzen zu erkennen. In allen Thierclasseri finden sich 
Thiere, die gut spüren, und andere, die gut wittern ; 
.seltenen sirid beyde Eigenschaften in Einer Thierart in 
einem höhern Grade vereinigt. Das Vermögen zu spü- 
;ren scheint sehr * an den Geschmacksinn zu grenzen, 
du; vorzüglich enger Beziehung steht der Geruch zu 
•den ÄbiguhgsMti^Ätiingen , wie wir weiter unten sc- 
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• •••• / : f i rr V." J^öVi dem Geirifn *^ ^ T <* > . 

Der Sinn des Gehörs ist sehr vteit fn <tar Thiir- 
reihe verbreitet» und es ist keinem Zweifel tw*terw<>fc- 
, fen, dafo manche Thiere einen sö schwachen -Schall 
unterscheidet, dafs er 'für unser Ohr 1 völlig verlördh 
«geht; eben so wenig kton geleugnet werden , dafoThie- ' 
tfe Modificationen- von Tönein unterscheiden, dJe wir 
r nicht wahrnehmen ^aber 'diese flKne stehen in sehr na- 
\ hier Bezieh ungtssü ihrem ganzen Leben, zu ihren j££r 
.toa^rungs-rund^ortpflan^angsveirichtangeli. Ein Html, 
der einen sehr ; fernen. Hund: bellen hört r hört sehr oft 
einen sehr vieL stärkeren Schall in seiner Nahe nicht. 
Thiere, die von dem rufenden Männchen rfas weiter 
-Ferne herbeygelockfr werden , hören sehr oft« andere 
stärkere Tönen^cht. Weftn daher auch das GehoV e&i- 
.zelrier Thierfe für -manche MocUficationent des^Schafls 
feiner; ist*, als chts dea Menschen,: so fet doch sich er der 
! Umfang ; dieses Sinn* , das / herfst , <• das \ Vermögen 
manyigfafcigeiie! -.ächallschwinguiigen wahrzunehmen, 
in den Thieren ebenfalls viel feingeschrarikter\ « als in 
(temMemcfa*^ 8oweitvwif die ^Gesetze der Verbrel- 
itung des Schalls kennen lind die Gehörorgane^der Thie- 
re^ müssen ^wir , auch aus dem ßa^ d^r 'letzteren* bey 
den niedefrn X liieren schliefeeri; dafs die Qaaßlät ihrefr 
.Wahrnehmungen verschieden Von den ünsrigent/seyfa ' 
mÜ39e, dafs sie sichinameiitlrcJi: mehr den JEmpfiMdun- 
ge« desiTalBtsinns nä'liprirf müssen, i vlri wenige» 'THie* 
iten ißt- autlr das iGelioTbis zur; Wahrnehmung, von Me- 
,lodieen, .-tfrv k&npm%bis\zum Sinniiiie HarniöniowisgK- 
:bilile*£ utld Miefe ^weiche öinji EirriVbloiHttBaaseigiMi, 
ecj*einen -aaöh »cfieseii nuc rnifhwnü',efneriMräe«Zeit 
.döÄfWirs ;äu he$itzetti,.sm& enÄheint ,atoelüMeraiiw'm 
xlpn!nää4^>ten rBeziehungt^^^m^^t^nisdbwn-iijeheh 
b* sfeehön« EHtesqr Sinfrstpht also dSrohl a«jm?$kh»m»Bl 
tiefer in den Thieren , als im Menschen^; Aemserit 
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-ivi;fsAuic% jgais Biederst de*.4?3¥9ftffi^^ 

J-icltfe eer s iibptV Jfchqn,; & ^ A^eljaeß ^ ; e^e^w 

clie^rfir^ßn . /yvii^bia zign vCVJc^scI^flj #^*ä e Artg$ 

jeden T]hie$lasi>e jsin d : ? qg«nio%^ « pi$r ; yptej jdga 
JTpgeljq; ßirdel;, ^ichjg^p? ^eiiie blin^fAjrt. t gsjsi h(up«?a| 
Zweifel nnt<*r^rfen. , , ;! dc|fe,das Sehen. ifl 3 jnra«n^M r ^ , 
%ft*Me-h u n ; int Tineen : «voVfc otgpaner , Jst, ^l&jip 
iJ^^iyjQ^V^^.j^^ttn ,es.;HPt^cli^vEjep^hMt :l^¥fi? 
^genstäide, ir\ pinec Entfernung & i# rvyekher -^ie, ajugJSj 

,besjte ( unA geübteste^ Aug^ eines . Mei^l^nt nkl^ 
giiehy unterscheidet j allein fernsich^eJJ^biere ^ejien Tp 

;Nähje schlecht, u»4üft ^ß^^k^^d^Üff 
jgja^.^dq?,^ J)as ^^ij6öhep,jMu^| 

jfejyiel$9 r WX^oii^ien ^yn- iP^üjje^fli«# 
4*8 Q^aUtät dg* §afe$n* >bgr .^en ^hjeren^^^effd^ 
4#V u^ljqni : der ,<Jg% tyjpn^&ep abvfeici^4 iSm-^l» 
4*> AffeäPfMt ^ftijfc d*f v^^^w^.^ato^ 

unmöglich, aus diesem Bau^k^yßxfsföedene&iif* 
litat des Sinns zu schliefsen. Wie wenig vermögen 
Säugthiere selJ^J ; 9fij^^en%G^^^^de7allein durch 
den.Sinn des Gesichts zu erkennen; und so weisen uns 
aap 5 manche. Eiscq«nunsen dDcaiif hui , da Fs auch die- 

meinen viel unvollkommener, als in det» M e n s ch « « . 

Wähedndi^iiv den* ^M«a$oli&rs mne grofee Gleich- 
fea?^ fifch zeigt, 
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find« wir inden ThJerfn gewöhnlich imr Ek«l«toii 
vorzugsweise ausgebildet, und diesen oft wieder nur 
in Einer Beziehung. Die Sirme der Thiere sind , *tnt 
mit Hs* dir (Uber die Sprache) zu reden, mehr auf 
Eins geschärft Ueber diesen gegenseitigen Ersatz der . 
Sinne , und besonders über die Steigerung dee allgemei- 
nen Sinns, dafs er geschieht wird, die Stelle höhet-er 
Sinne zu vertreten, hat bereits Reimarus (a. a. O. 
8. S46)> ».wie Trzviranus viel Treffende^ gesagt; 
aber dieser Ersatz kann und wird nie vollständig seym 
Diese einzelnen, einseitigen Schärfungen des Thiersintis . 
führen schneller, bestimmter, und ti 6 th wendig ge- 
wisse, den gehabtenfEindrucKen entsprechende Hand- 
lungen herbey , wahrend dieses bey dem f r eyen Men- 
schen viel weniger der Fall ist ; so sind die Worte von ' 
Reimarus wohl zu verstellen, wenn er sägH „ Alle 
Thiere scheinen in allen Sinnen den Vorzug vor uns 
Menschen zu haben * dafs ihre Sinne in der Wahl des , 
Guten und Bösen (?) zureichend und fast untrüglich 
Sind, da wir hingegen ohne Geliraueh dfcr Vernunft 
lind Erfahrung ä^s wahre Gute vom Bösen nicht un± 
terspheiden können. 4,; Dieses ist abfer -sicher keine* voll* 
kommenere Empfindung tu nennen ; und aus der ge« 
gebenen Darstellung der Sinnefirerrichtungeri der Thie- „ 
re geht wohl hervor, dafs sie unmöglich die reiche 
Quelle eines htfhem Seelenlebens abgeben können, die 
rte in deih Menschan sind« 4 

t. Von dem Instinkte. 1 

Instinkt nennen wir dasjenige Seelenvermögen^ 
durch welches ein Thier nach, gewissen inneren oder 



1« Aufier den eben Ängtfükrten Schriften tttttl *Äi r tott 
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aufseren Eindrücken (Empfindungen) eine diesen ent- 

' sprechende zweckmaTsige , aber hewufstlos© und nöth* 
wendige Thatigheit (Handlung) ausübt Solche in- 
stinhtartige Handlungen übt auöh der Mensch in Men- 
ge aus. Wir finden nun wohl häufig, dafs in den Thie- 
ßen Handlungen auf die gehabten Empfindungen viel 
schneller erfolgen, als gewöhnlich in dem Menschen, 
und mit einer solchen Schnelligkeit, besonders in nie- 
dern Thieren, dais an ein eigentliches Ueberlegen nicht 
zu denken ist; dennoch möchte es nicht wohl möglich 
seyn, die instinktartigen Handlungen nur als Folgen der 
gehabten Empfindungen darzustellen; bey keiner än- 
dern Verrichtung sehen wir uns so sehr genöthigt, un- 
sre Zuflucht zu einem allgemeinen Naturtrieb (oder zu ' 
einer Steigerung des Naturtriebes) zunehmen, unter 
dessen Einwirkung vom Thiere Handlungen vollbracht 
werden, die wir uns aus den uns bekannten Kräften 
des thierischen Wesens nicht; zu erklären vermögen; 
man mag daher immer mit Schubert den Instinkt 
noch ein Wunder nennen. 

Manche instinktartigen Handlungen , die man 
, noch durch sehr geschärfte Sinnenwahrnelimlfhg alien- 
falb erklären könnte , lassen sich doch nur »ehr ge- 
zwungen auf sie zurückführen. Z. B. wenn die eben 
ausgekrochene Schildkröte, auch wenn man jtfe anfalle 
Weise stört, doch halbe Meöen weit in gerader ilfch- 

> — ■■ - ,', _ ,, \ 

An Essay cn instinct etc.) ky. T- Hahcqck. 
'><\.~: Lqndon 1824. tf, , , ^ 

n . . ; Jk. t f uc h übe r 'da ri in s 1 1 hk t, atis dam'- E d*i «- , 
biirglx phil, Journal in Frorieps Notiien 1 £• 
' 1 Vll< S. fc07 und B. IX. N. 135 -w. 190.' ' 

j> Mehf*'r Möfhung nfttfk bTeiat iihtitat da* , wai äbi- 
>.. * A«pf <««saa* ; bat, cU«rß$$tf üh^r. denjJnstinHt, auf 
,den ich daher auch in Beziehung auf Beweisstellen für 
1 ' tö&ndteh Säfte'Ver&tö. * V / 1 : ' 1 ' 
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to^*mQ>m&* e^t^ücfri^ W^l^ ^ftii j Wl 
iHwödriiah^^ 

aW&mgeii? «ölg^^ öl^Cr [die AWflgim:^^^»^^ 
faatndj£n«bi^^ t^iMMMfUM* 
jitoHliailni .yofistÄllungfekiöft zuschreiben! kami, 3 -; 

n^^a^äertÄiere sind »<^ nbl|^/n^to 
iiMft/ 7 ^'*^^«* , t^H , iViKft5fiKg' T zti gewissen Z*iteV«fi4> 
to'dfe 1 hähaiuhg^ dfes tausendsten NachkdÄ&i 
Irrtter ni'ört ^fihitfgsteh Verhältnissen 1 ; smd 'um nfctflÄ 
Völlßomnrerte'rv /afe^re seiner'erö*eh Vbt*ähr6h; ' 
lfö^hnaeTriiHgÄwÜMi^ BMi'flKs ^WeB8*> Wfr^vbn <ft* 
fcbeh : ätAgekroch^tf f «^ittfe? '^W äfe 'eM GWebe sälr* 
töit 'eben so ' e^a^n6nä#Srdiger GeschftSKliciiMt ivöiU 
irächtj als ? VöH ; dtf Älterii^ 1 1 r1 ' - ^ : r ' " . ;> 

!^ , ; Das Thier ^besitz^zwar , wie^ map r^chti^^ipe^ 
!^t,, r ^lipdejr % (^rgane * .^erßzeuge^ die&anz den aus- 
zuübenden Kunsttnefeen* angemessen g^bilclet sind;ji_at 
lein daslnthätigheitsetzen derselben wurde inden'menr- 
F^en z^ gar picht? helfen , , wenn jiicht de^ eigen- 

: viE» tonn 4s*n Tfefere>,keini5 pr^nfcMvft¥in3*}^ufflä^ 
tfäft >sfugö§cbriej)e.n \^ön4flä k: ^Qn^efln Iffftj^sfifc 
Knnstwefck « aus; Mwvtem Triebe ufl$ Mfct^na ifhäi^f» 
*w ÜiefG^tfofa^e^ 

den Glauben an den auch in uns wehenden Athem Got- 
tes hin. Wollte man mit Treviranits annehmen, 
• ^afs^e^'VSgei; d^söhT»Ne^b«ii,-ein.Sildklesselben 
entstände, so müfste mart auch an^hmeÄ, dafs ihm 
]4^0hh (VKfe o$ \&A^a|r fct ) , von 

<ler Grofsev'nnd ^dei^:B^urfnifiieii rSeifiefr^ungen vor- 

toiiehi/ 'Weltes ^sfcH^&ne V^Ue^t^in^eft/eeBen die 

VeVsc^^ 
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I 

dAnn WÖrd^ 'es hätiiHfch «ftifer &ttheri, n al$ 
-Jtonsch, * v * /: \ << ; - ^ 

läfst sich dagegen nach mehrern ^apdlfij^^d^ Jh^- 
ren nicht absprechen, ob es gleich geWagt scheint, die- 
se Jk^nf^mSgän gfiVüz mW' d£n ^iirisrigen ' Vergleichen 
zii wollen* tfa? immer tvt&l kesbnd^re sehr^iiirifoM . 
Reize dfeöe Ttomogen bßy'iKrieh aüfreg^n. ••■n«*-?\?. 
• - . ■<,'..■ I 

\ ■ Mit siegeln Qriindeu zeigt R^warüs (8.2.6^ 

dafe den Thieren Verstand , als Vermögen zu urtheilepp 
und zuschließen ^gänzlich abzusprechen sey, da si^ 
sonst diese Vermögen längst auf die ErwsrjHing vtejsai* 
tigerer Einsichten, zur Vollbringuhg mannigfaltigerer 
Handlungen angewendet hbben ^Kirden. Ich weife 
nicht , was ich rüir" «unter .einer Urthei lskraft ohne' Bö- 
wufstseyn , die F ä e n.c h annimmt , denke» soll, 
Allerdings mufs aber zugegeben, werden- ^ c^aJTs den 
thierischen Trieben nicht alles und jedes prä^et : eJH^Ui^|f 
spf ^Kvi iviARvs S v 395), soridfrn $3 z,^t sicl^e^ 
gewisses, jiio.difica , deji t vj r^nd^erten fry* 

fs^nverhaitniss^ pacli c^ie JHan^nge^ zu c yeranfierw?} 
und dieses Modiiicajtio^veFmögep ist es.efe^^ \y*as up£ 
auf eine Aehnllchkeit des Seelenlebens d$r Thiere un-ij, 
<ks Menschen bipwcjst^ Sv 7 '*)* f$?*¥ 

es ist gewagt diese$^ 

^erstancle in £ ? zier 

hung auf gänz einzelne Handlungen thatig ist<„;, rv; 




^ GagenidieiAwiriHihe^ 
ien iihnHch* Seeiemfer^^ 
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stand » dafs de so ungleichartig in der Thierre&ft ve*- 
4 tbeilt sindj es würde* niedere Thiede * B. fav 
sekten, viel hoher stehen, als höhere T*hiere, es wtttf- 
de si^h heine. Stufenfolge det Entwicklung zeigen , und 
dieses spricht gegen alle Analogie in den-Erscheinungeji 
des thierischen Lebens. 

Ferner sie sind in einer und derselben Thierac* 
fctfchst ungleich vertheilt, so dafs ein Thier oft in Be- 
ziehung auf einzelne Handlungen einen ausnehmenden 
Verstand zu zeigen' scheint, während es in Beziehung 
, auf alle andere Handlungen, und oft in jenen ganz ähn- 
lichen , einen gänzlichen Mangel desselben verräth ; 
eine Ungleichheit, die wir in dem Menschen in diesem 
"Grade nie bemerken. 

Wenn wir also in der Thier -Seele ebenfalls die 
Dichtungen Geist, Gefühl und Wille unterschei- 
den, so müssen wir annehmen: 

Der Geist des Thieres zeigt uns ein in Beziehung 
auf Mannigfaltigkeit tind vielseitige Ausbildung dem 
menschlichen weit nachstehendes, auf einzelne Rich- 
tungen determinirtes und in diesen oft sehr feines 
iEmpfindungsVermÖgen , Aufmerksamkeit, den 
menschlichen ebenfalls an Umfang sehr nachstehende, 
in einzelnen Richtungen aber scharfe reproduktive 
Einbildungskraft und Gedächtnifs, und ein 
Modificätions vermögen, welches einige ent- 
fernte AehnUchkeit mit. dem menschlichen Verstände 

1 ' D^ w ^HU';iaWTh1ers : ^ ^r^jfstentiiei]s von den 
^etfäitch fimjifindun er folgt ihnen noth- 

wendig, oder ein innerer *f riet> setzt ihn/ eben so 
jM&urtndig und ohne dato das Thier die Macht Besitzt, 
pieft ib&vm wi4«rsetaen f in Bewegung > alaoQhne I 7 «c*> 
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MÜ, von der sidl r iiÄ »fflgchttliferi nut tthW&fy 3f>Utf 
ren zeigen/ 1 * 1 ! * 1 * v '." ' , f ' f , /' ; J < ; ' 1 

Auch die GefilhUeite der Thierseele ist nicht 
gänz unausgebildet , -wie W\c im folgenden in der t£fi?, 
re von der Mimik weiter seh6n wollen. 

Durch seine eigenfHurhliflie 'Seelenart Unterschei- 
det sich nun der Mensch wesentlich von den Thieren 
iW folgenden Punkten : f , 

1. Der Mensch hat die Anläge der r ""Perf ektibi- 
lität. Vermöge derselbe» ist er kulturfahig und kann 
sich selbst zur Geschichte werden. Kein Thier besitzt 
dS^se Anlage. ' 

2. Der Mensch hat die Anlage zur Wissen- 
schaft* kraft deren er im Stande ist, die innere Ver- 
bindung und Gesetzmäßigkeit der Geschöpfe und Er- 
scheinungen zu erfassen, allgemeine Begriffe zu bilden* 

- V Er hat die Anlage zur Philosophie. Er 
strebt den Gruqd und die Wesenheit der Dinge w er- 
forschen , Wahrheit und Recht zu erkennen* 

*' "fii Der W[ensch besitzt Religion, er erkennt 
und fühlt ein höchstes iibetsiitnlidies Wesen , von dem 
sein Daseyn abhängig ist 9 dessen inneres Wesen er 



h h — — wüe i*yk& regebnaT*£e und irtittlfche Kunst« 
„fertiglteit, die von allen eihzeluferi Thieren eitter Art» 
f s^aflf eine uftd dieselbe Weise , *um Theil ichon von. 
11 der Geburt an, nljezeit aber meisterlich, - auJgeünt 
- > '■' * 4t tfrird , ist bey so unvernünftigen V urierfahrerten und 
- ; . ff ungeübten GeScJiöpfeq tischt wohl anders ' m6flicli , afc 
weil ihre Naturfcräfte l des Leihe« und der Seeje , an 
-v n ";{ftM'Tfiir > «f& oder Wesentlich betrachtet, sowohl w« 
^denGegerietand als die fttej WirUsamRerV betrifft, 
„£eWa4er deterikfinirt sin*i L der Menschen ihre.'«* 
Keimax» aV-*:K>/*'S/441. - • o« • n : v \ ■ 
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aus fester, inniger Ueberzeug'ung glaubt.}',, , ; 

facher Umvandlung des sinnhcn Empfundenen. 1 
liehe Kunst. Staat. Moral. 

Vergleichung der MejxsioliiQii nach; 

.«Jim«.- ,<,A£^ ' 

tWe wir in pliysisclier !rtinsictit Üie ^rtwip^^g r de^ t 
Menschen viel langsamer erfolgen sehen, als die des 

* e! > f ' ; ..«'7 -'u, inA.^h : ib/.fi3l r 

- oY ..»w I ' - > t i » , ■ ' ' u mi i » iv^l« ?;« i/I , ? < i!d j 

ly Begriff, so sage ich : Go^t ist das Wesen , welches den 
>■ Grand- alles* idesseri^ sich 'fet^iät? Jwoiti^ wir iMei*' 
n sehen einen Verstand anzunehmen nöthig haben*: er 
„ ist ; das, JVesenr,- .; von ^e^ehem/. d^; Df s^yn, ;idler~Welt. 
„ wesen, seinen Ursprung . n*t, ' nicht '.aus der Npthwen» 

' * »^cHgkelt seiher Natur 1 ; *s6tt3ern !i HacH' ; einenV ^VeiM»' 
» wisse ».woftu^Wjjg JY^ens^kefl ^epifrf^ii^llaif^llilA^t 
„men müssen, um uns die Möglichkeit desselben ver- 

. „ständlich za machen. Eine solche Folgerung ist gleich- 

3l »--J^oJtt l«e*n c mtääkrW/^ 

m *U jjnfe^n. "» • KcA^ l ; i & 4 K lt i M^Q&aritf 8 4 Ii tfi fcfcft&i Jttft|fU» 

2. Ueber die Entwickelung "Üer Seelenfähig- 
keiten im kindlichen Alter von ^^d_ema»n,_ 
Hessische Bey träge zur Gelehrsamkeit. B. II. St. 2. u. 3. 

ji8v atij ,3i^/^iitai M 
buu f „ tl^^e^fiZu, einer GescH^cMe ^ ibiR^twi- 

.3 * . • : H all Q 4 ( l&Cfetf .TWf. , ft. , f S fP ,fW»ft uJWW^; ^rwAungs- 

* .... ;.icWM:ij^mri ttß d 
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fhierm, so hoch: viel mehr in physicher; die njj&Urstejri 
Thiere sind schon in den ersten Monaten .ihres Daseyns 
so klug .als ihre Ellern; der, Mensch braucht einaileihc 
von Jahrea, wahrend Welcher hak\ tlie eine^ bald die 
andere Seite seines Seelenlebens mehr, ausgebildet wird. 

Vor der Geburt lebte der Fötus nur im Bildung 

y '/mtidhe\ T b : jtän-mrih£Wh&*hpU!bp dt* tat» 
Äeüfßürung r ctes Kengefbo*Herf ^häMiett »jM eln^ JVVW> 
Rfä^en^ ' uh3 allerdi n^ '4st > äftfses 'wättr 1 f dt* ^gtbbrtW 
Mensch beWegt sith* lebhaft und sfcttreyt ^tifeügeit^ 
fifß Zefclfteri'^ffier 2 ünan^enehmfefi Empfinchihg;* «vrHi* : 
rMl'.;cHe ' neÜg^Dorne^^'rhTere stffl ; und ruhig liegen;' 
äfcft öftWoch^ findet dariai 

• eichte 

nbfch ^Vo^heri Vin^ nach derÖel/iirt ' &nd die>Öi»ftifrd» 
l^fAae^üh^kÄg, Svehig&fchVdier geschiedenen. S'&nAe^ 
mkTii&hin Kinel äfeche ünd'siltehi* 

tffe^er&getih^ des Geri^häorga'rfc^ 

«A^n'Sö' Wisn^ l ^^ta^^k äes Brüchs im Knaben"/ 

e^vicht fcrft f Vor4Sig«cll mft^efer^RfljWSt 'AUwH&g*/ . 

tüli fönten* ^^«^äh'füngl^nifr feiich* , r'ttitff 

tf^<*A^^ih ÖeVüth'Älff^ffv es katth n*fc<ein V***' 
feffle 1 rtts' f PtetWt <HJe> «r-8ifei^ftfe-id#fth*i ^ftg^Aiei-f 
nen^in^^y^l 5 «^ 0er W^e^Ül^^li^l^4iittd . 

^ .Idci - iwrn.ftinD n.\ nsmoY/' bmi i, .f ji , n*b 
■■ i)T iIj-im ' t nv " ■ Vhl r bfTii nsui.'i^li!-; 7 ni-,.: ,•■) Jv.,inr. 
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fi^QHSfir dessen. was^etne Hand bertihrU e* &SV 
grrift irtxä Mit deti Gegenstand, aber nur als Beute» 
gungswerfczeug, durchaus nicht als Tastorgan braucht 
es seine Hand. !>e r T a s t s i n n erwacht erst nach 
Monaten , dann betastet das^ Kind mit besonderer Freu* 
d£ den Kprper deiner Mutter und besonders seine Nah- 
rungsquelle $ cfie es früher durch jkeiti anderes Sinnor- 
gan, als durch seine läppen ernannte« Der Ge* 
schmack ist in dem Kinde Iii den ersten Monaten 
ziemlich stumpf, wenigsten* auf der Zunge* wer- 
den seine Lippen unangenehm aflicirt von manchen 
Substanzen* Der Ger uch bleibt, während des gan- 
zen Kindesatters stuinpf, Das Gehör .des Kindes 
ist anfange eben so unentwickelt , nur ein sehr stärket 
Schall wirkt auf dasselbe , und erst nach Monaten un* 
tersclieidet das Kind verschiedene .Laute, Im Laufe 
des zweyten Monats fangt das Gesicht an sich zu 
entwickeln, indem das Kinxl yom.Licfote freudig ,äfli- 
Qit% wird 9 sucht es das Glänzende , stark Beleuq^tete^ 
dann fängt es an Farben zu unterscheiden ; erst 
der EntWickelung des Tags^nns aber , kann das Sellen 
XoHkommener wfcrden. Auf die ersten dunkeln Env 
pfindungen des Kindes äußert sich niu- der Naturtrieb, 
gerichtet auf Nahrung und unbestimmte regellose jje- ' 
wegung. Hemmung \ dieses Triebes ihm , Jästig^ $#* 
äafert die Unzufriedenheit mit dem aufy$lt$$n.ZyraQ$ 
dufch das Fortstoßen der angelegten JB^nden> ( und 
durch Schreyen (welches, wie Kant schon bemerkt 
[ Antbrapoiogie & jj anfangs .geg, .;Eqq. der JJntrüVr • 
stuug, nickt dtf* des Jammern* hat). , «In 4er z^ytj^' 
Hälfte des ersten Xgttfftsjahrs wer^n, 4** W^Y**i 

ekelnden Sir^lene^p^d^n8 e,l Q« c ^« %^))^» ; • 
und unangenehmer Empfindungen ^ d# das Kind nun 
durch Lachen und Weinen zu erkennen giebt. Später 
äutsert es sein Wohlgefallen und Mifsfallen durch To* 
ne , die die YorUtttfeft»^ ? Das- Kjjid 

schläft 
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schlaft jetzt weniger als in den ersten Möhateni * Dffe 
vollfeommnetn Empfindungen fuhren bald zu* Vorstel- 
lungen, denen Erinnerungskraft ünd GedäelitÄifa föT-? 
gen. : Das Kiml ahmt .( anfangs aus blindem Triebe) 
nach» und bekömmt Gewohnheiten j iies/Xufeert einen 
grofsen Thätigkeitstrieb , einen Trieb zu gestalten undl 
umzugestalten ; einen Trieb sich an Alles anzuschlie- 
fsen und es zü lieben ; das Kind kennt das Gute früher 
als das Bose. Früh äufeert sich schon im Kinde das 
Gefühl, einer Abhängigkeit vön Hohem und Unbekann- 
tem, als die erste Regung des religiösen Gefühls» käst* 
los thätig ist der Trieb , das Unbekannte kennen zu ler- 
nen. In den ersten Jahren fehlt deni Kinde das fee* 
wufctsey» ganzlich, und erst mit den letzten Jahren/ 
der Jündheit fängt es an zu erwachen. 

Knabenalten * Während im Kindesalter die 
unedleren Sinne thätig waren , erfreut dagegen den 
Knaben der höhere Geriufe de* Thätigkeit des Gesichts 
und Gehörs. Die Vorstellungskraft ist sehr lebhaft» re- 
produktive Einbildungskraft und Gedächtnifs erreichen 
in diesem Alter ihre vorzüglichste EntwickeJung„ Dio 
Neugierde des Kindes wird mehr zur Wißbegierde, 
der Knabe, wird mehr selbstthätig * sein Verstand er*» 
wacht; er ahmt nicht mehr* so blind nach, sondern 
freut sich schon mehr des Eigenen , selbst Gefundenen» 
Der blinde Trieb clefr Kindes wird mehr amr Neigung» . 
es.zeigt sich schon motivirte Wahl. > Knaben find Mäd- 
chen, die sich in der Kindheit ohne Unterschied m* 
schlössen, fangeh an sich zu fliehen u^d den Neigun* 
gen ihres Geschlechts zu folgen. Im AU gemeinen, hängt 
dieses Alier noch ganz am AeuJiserlichen ^des fLebene, 
an der Gegenwart ( und der t Oberfläche der Dinge voll 
Leichtsinn und Sorglosigkeit* ßa /findet keine Tiefe und 
Ausdauer weder im Denken v noch im . Handeln Statt. 
Die sich entwickelnden Seelemermj^gea bedürfen, aber 
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der sargfaltigsten Aufsicht, abwechselnd bald der auf- 
merksamen liebe der Mutter, bald des strengen Em- 
ptes de^ Vaters^ is ist das Alter der geistigen und ge- 
fhüthlichen Erziehung, nach seinem Verlaufe wird al- 
lenfalls das Weib noch, der Mahn — ■ nicht mehr ge- 
bogen» . 

1 ii h>g 1 i n g s a 1 1 e r. Im Jüngling wird das Selbst- 
>ewufetseyn vollkommen klar; der Verstand erhält sei* 
ne Ausbildung , er mag nicht langer sklavisch nachah- 
men, er will selbst urtheilen, und legt dann oft im 
Gefühle seiner neuen -Kraft einen zu groföen Werth auf 
das Selbstgedächte und Selbstgefundehe; die produktive 
Einbildungskraft ist in diesem Alter am ausgebildetsten 
und begeistert den Gedanken ; unbekümmert um Ver- 
gangenheit und Gegenwart fliegt er fröhlich der Zu« 
kunft entgegen, die 1 Ideale des Wahren und Schönen- 
leuchten, ihm entgegen, Liebe und Freundschaft erwa- 
chen und ketten ihn fest an das Leben; die Leiden- 
schaften brechen oft mit ungestümer Kraft hervor und 
Werden, besonders in denen, die als Knaben ni^ht ge- 
zogen wurden, leicht die Quelle der Lasten Besitzt 
er auch noch nicht die besonnene Beständigkeit und 
Ausdauer des folgenden Alters , so führt ihn doch Stre- 
ben nacli einem angemessenen Wirkungskreise . für 
IWenschheit und Staat immer wieder auf die rechte 
Bahn zurikk; dbeh Reifst ihn die Phantasie immer über 
die Schranken hinaus , kein Priricip hält ihn noch an 
fester Stelle ; im Irren unerfahren giebt er sich leicht 
dem Einseitige** hin, zumal wenn seine Phantasie be* 
fctochenwird, iri güttstiger, wie in gemuthlicher Hin* 
sieht, daher hättgt er leicht neuen Systemen an, daher 
ist sein Herz weit. Wegen der vorherrschenden Phan* 
%asie geht er nicht in das Einzelne, er fafst die Natur 
irfr Grofsen* auf, görath leicht in Begeisterung für das 
Qr*fse, Kraftvolle,' Kühne, in stUmme Ahnung des 
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Göttlichen. Der unverdorbene Jüngling hat immer 
den reinsten Sfcm für das Wahre und Gute. 

> 1 

Mann es alter. „Mit dieser Periode der ihre 
Rechte gewinnenden und behauptenden Vernunft tritt 
der gemachte Mensch ein * der Vollständigste und der 
Eigentümlichste. " Der Mann hat .Eigenschaften und 
^Wertigkeiten erworben; die Vernunft mit ihren Princi- 
pen gewinnt die Oberherrschaft über die übrigen Gei- 
stesvermögen , sie bringt Wahrheit, Harmonie und 
^Haltung in die phantastischen Gebilde des Jünglings. 
Der ]\Ialm berechnet da» Wahrscheinliche im-Denhen, 
.das Nützliche im Handeln, vorsichtig, beständig, wahr- 
haftig und treu; harmonisch sucht er seine Pflichtert 
als Mensch, Bürger, VaVer abzuwiegen, und mit fe- 
stem Wilfen verfolgt er unbestöchen sein Ziel. Durch' 
* die Vereinigung der Geschlechter werden die gegensei- 
tigen zu sehr her vorstechenden ^entgegengesetzten Ei- 
genschaften abgeschliffen, der Charakter erhalt mehr 
Harmonie , es ist daher. die Ehe in' diesem Atter s Natur- 
gesetz ; Hagestolze und alte Jungfern zeichnen sich 
daher in der Regel auch nichi durch ihren Charakter 
aus, sondern sind gewöhnlich sehr leidenschaftlich. 
Aus dem harmonischen "Vyilleri von Mann und Weib 
wird ein neuer Wille gezeugt. 

Greisen alter. Im Greisenalter werden Em- 
pfindung, Gedächtnifs und Einbildungskraft stumpf, 
aber deswegen steht doch der gesunde Greis sehr hoch* 
Ausgerüstet thit reicher Erfahrung, reich an guten Ge- 
wohnheiten, tmbestochen von weitea Ansprüchen auf 
dieses Leben, bei sieinen Handlungen dem Richterstuhle 
des Jenseit sich naher fühlend, giebt uns der, Greis das 
Bild Her reinsten Wahrheitsliebe, Gerechtigkeit und 
Religiosität* Muster und Lehrer (sittlicher iind Religiö- 
ser, dei wegen nicht gerade wi*en$chaftlicher) seinen 
Nachkommen, voll reiner Erg^efthfeit in den Willen 
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des Höchsten. Gerade die abgestumpfte Sinnlichkeit 
fruft die Thätigkeit des Verstandes un£ der Vernunft 
um so mehr auf. Kindische Greise sind Krüppel, wie 
sie sich in jedem Alter finden. 

Bei einer normalen Entvvickelung bilden sich diese 
Vermögen allmahlig und stufenweis aus ; zu verständi- 
ge Knaben und altkluge Jünglinge «eben gewöhnlich 
krüppelhafte Männer. 




Vergleichung der Menschen 
Geschlechtern. * 



Nicht wenig ist über den Unterschied des Charakters 
der Geschlechter geschrieben worden , und zwar nicht 



1. J. MauvilLöm Mail» Und Weib nach ihren 
gegenseitigen Verhältnissen. Leipzig 1791. 

— Ii. H. H e, x o,£ nheich Manxi und Weib, eih 
Beytrag zur Philosophie übet dSe Ge- 
schlechter. Leipzig 1798. 8> -* G. F. Brande« 
über die Weiber. Leipzig 1787. 8. — G. F. 
BxAMBES.Betrachtungen über das weibliche 
Geschlecht. Hannover 1802. 3 Bdft 8.. — K. F. 
Pockels Verslich feiner Charakteristik det 
weihl. Geschlechts, Hannover 1797. 3 Bde» 8* 
— K. F. Pockels Der Mann, ein anthropolo- 
gisches Charalitergemälde. rfannover 18Ö5. 
4 Bde. 8. — - J. C. Morbaü Naturgeschichte des 
Weibes a. d. Französ. von Kink und Leun«. 
Leipzig 1810. 4 Bde. 8. — F. EhRenbeRG weib- 
licher Sirin und weibliches Leben. Berlin 
1809. 8. — F. Ehr^nbbbo der Charakter und 
die Bestimmung des Mannes. Elberfeld 1803. 
8. — Indessen sind die Charakteristiken fast alle weni- 
ger treffend, *ls die in dem > oben angeführten, allge- 
meinere Schriften^ von Carus und besonders von 
HfiiNRÖ'Tti enthaltenen. « : 



nach 
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wenig Verkehrtheiten y besonders ist dabey, daswejibE- 
$he Geschlecht am schlimmsten weggekommen : v balfl 
hat ein betrogener Geliebter!, bald ein eifersüchtiger 
Ehemann die Feder ergriffen, ,um seinem Unmuth ge- 
gen dieses Geschlecht Luft zu machen; ja ist doch gar 
im Mittelalter in einer Kirchenversammlung dariifeef 
lange gestritten worden , ob die Weiber auch Meto 
sehen wären! 1 . 

Im Allgemeinen ist in dem Weibe das Gef&ht 
und das unbewufste Bestrebungs vermögen 
vorherrschend , währerid dagegen in dem Manne G^ist 
und Will», als die höhern Seelen vermögen , mehr efotf- 
wickelt sind, und da diese erst in derh Maiföesalter 
zur völligen Entwicklung kommen, so steht allerdings 
das weibliche Geschlecht den früheren Altersperiodem 
näher, und so in psychischer wie in physischer Hin- 
sicht tiefer , als das männliche. 

Die Empfindung des Weibes ist fein; die 
Sinne desselben sind nicht so scharf,' als die des Man- 
nes, aber sie sind sehr leicht gerührt, sie sind zarter, 
und stärkere Eindrücke wirken nachtheiliger auf sie, 
als auf die des Mannes ; stärkeres Geräusch, helle* 
Licht, starke Gerüche und Geschmäcke afliciren die 
Weiber viel unangenehmer als die Männer. Die Em- 
pfindung des Weibes ist aber oberflächlicher , über 
Mehreres zerstreut, als die des Mannes; weil hey /üem , 
Manne jede Empfindung leicht Gedanken weckt, ent- 
gehen ihm während dessen mehrere Eindrücke , die 
das oberflächlichere und gedankenlosere Weib alle auf? 



I. „Cum inter tot sanetos patres episcopos (concilii 

• m atisc onensis) quidam statueret non posse nee de- 
here midieres vocari Hammes : ^timoxe dei publice venti- 
iaretur ; et tandem post multas vexatae hu jus quaestie- 

< nis diseeptationes, concluderetur .* midieres sirit homines." 
Lyserus poly gamia triumphatrix p, 123. 

* ' i ' 
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fafst; daher hehmeh «lie Weiber eine iWtenjje von Dfn* 
gen wahr , die den Mahnern entgehen , besonders 
wenn *s kteinlfcbe Dinge betrifft. 

Das' Gedacht niTs de» Weibes ist auch nicht 
sehr gründlich, nicht für abstrafte Gegenstände ge- 
schickt; aber es ist glücklicher als das ctes Mannes, be- 
sonders wenn es Gegenstände betrifft, die zugleich die 

fö&kUdpngs^raft sefcr iß Ampruch nehmen. 

• ; i. 

Se&\v U^haft und glücklich ist die reprodukti- 
ve Einbildungskraft des Weibes, wafc-Z9 jhrea 
leicht gerührten , feinen Sinnen in Be^i^liung steht ; da* 
durcft wi^d auch ihr. IVJjtgefühi sehr le>icht aufgeregt, 
sie fassen jedes L^id und j«de Freude lebhaft auf, und 
schlieli^ sich ruitfiililend an; daher geben sie alle* 
einmal Wahrgenommene leicht weder, sie fassen den 
Sinn von Dichtern und Künstlern leicht auf und geben 
ihfc treu wieder; aber produktive Einbildungs- 
kraft und Phantasie ist bey ihnen schwach, es 
wird ihnen daher mit Recht Genialität Und Originalität* 
abgesprochen ; daher hat es vortreffliche Blumen-, 
Landschafts- und Portrait -Malerinnen gegeben, aber 
so lange die Weiber auch pinseln, ist doch noch nie 
eine bedeutende Hrsitorienmalerin, geworden, noch nie 
hat eine einer selbstgeschaffenen Figur Leben gegeben; 
trefflich geben sie die Compositionen der 'tonkünstler 
wieder, aber noch nie hat es eine nennenswerthe Ton- 
setzerin gegeben, die ein größeres W er k geliefert hätte, 
obgleich die Musik vön ihnen allgemeiner, als von den 
JYIännern getrieben wird; viele dichten. recht lesend- 
werthe Sonnette, Lieder, Romane, die das Empfun- 
dene und Gewöhnlich recht treu wieder geben* noch 
nie ist von einer eine Tragödie öder selbst eine sich, 
über das MittelrnäfsigO erhebende Compdie geschrieben 
worden. 
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In Beziehung auf den Verstand zeigen] sj^)i t nnf2 
aber die Unterschiede besonders auffallend. pi$,L T Pv 
th^eil straft des Weibes zeigt sich sclwejl auf fassend 
und richtig .treffend, wenn es oberflächlich/* YergJav? 
chungen betrifft ; daher sind si$ oft s^hr witzig* Hmk 
iibertreffeil darin den tiefforschenden Mann oft 
sehr; nur darf es keine Combinationen von SchJü^sqi) 
geben, Scharfsinn und Tiefsinn sind nicht ihr Erl^h^ilj 
Pieses zeigt sich oft zum grofsen Aerger der Minner. 
bey dem Schließen und Streiten der Wülfer: wenn 
der Mann die Prämissen zugegeben hat; so 1 leuirfrte^ 
ihm die Wahrheit ein, er fügt sich tö'Äie jfotliweri- 
digkeit des Schlusses ; sehr richtig bemerkt dagegen 
Burdach: „das Weib giebt den major und minoif 
zu, wie es aber zur Conclusion kommt, kommt es zÜ 
nicht geringem Verdrusse des de monstrireiiäen Mannes" 
auf seinen Satz zurück, und bleibt dabey." Das WeH> 
urtheilt oft ausgezeichnet treffend und richtig über die 
gegenwartigen Absichten und Handlungen eines Men- 
schen, und unterstützt so das Urtheil des Mannes hfchf 
wenig, so wie es aber selbst über den Charakter des? 
Menschen urtheilen soll, fällt das Urtheil gewohnlicli 
verkehrt aus , der Witzling , der plaudernde Gesell- 
schafter ist dann ein ausgezeichneter Verstand., die Caf- 
feesohwestcr eine herzensgute Frau u. s. wV. fWfrgetodV 
zeigt sich dieses auffallender, als in Familien , >vo ein 
Weiberregiment herrscht, hier sind oft alle trauen in 
ihrer Art ausgezeichnet, sfe beobachten das Anständige 
und Schickliche in ihren gewöhnlichen Verhältnissen 
*u£ da& Genaueste, £0, wie aber der Jtaä$n-fita& zu- 
sammenk&mm*, um über ihn Anstand oder dieScbtek- 
ljchkeit einer Ha*dhw*g ei» Urtheil zu fällen , ist unUr. 
zebefc Malen ge\vi& naurt Mal^a ein Hnkiacher B^cJUufs, 
das ResuitaJt. Dafoer Hat a«ch nur der Mann 
zur Wi$$enWha&Uchkeit. Aueh die am sorgfÄ^tet* 
ausgebildetem traue» habe» «ith in abstrakte« Wi**e*- 
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schaden nie über das Mittelmäßige erhoben. Die Ver- 
standeskräfte der Weiber sind auch einander viel ähn- 
licher, die Unähnlichkeit ist lange nicht so grofs, als 
unter den Männern. Wenn Weiber die höhern Ver- 
standeskräfte durch Beschäftigung mit abstrakten Wis- 
senschaften auszubilden suchen , so leidet gewöhnlich 
die eigentliche Weiblichkeit, und sie werden zu Cari- 
caturen. ' 

Die Vernunft ist in dem Weibe so unstät und 
herumschweifend , dafs sie darüber lächeln können, 
wenn dfcr Mann nach Gründen und Ursachen forscht, 
wo sie an der vörübergleitenden Erscheinung schon ge- 
nug haben ; daher können sie sich gewöhnlich auch 
von dem höhern geistigen Streben des Mannes gar kei- 
nen Begriff machen. Der Mann sucht noch Ueberzeu- 
gung , wo sich, das Weih schon dem Glauben hingiebt, 
dagegen ist aber auch das sich hingebende Weib duld- 
samer gegen anders Denkende, als der Mann, der die 
von ihm gewonnene Ueberzeugung gern einem jeden 
als die einzig wahre aufdringen möchte. So sicher da- 
h^r auch ein jeder gründlich forschende Mann endlich 
auf den Glauben geführt wird f so wenig kann er es 
doch unterlassen , über das Unendliche zu philosophi- 
renj der Mann allein ist Philosoph, speculirende Wein 
her sind eine unweibliche Erscheinung. Ein weibli- 
cher Freygeist aflicirt uns eben so widerwärtig, wie 
eine männliche Betschwester, gegen beyde empört sich 
das Gefühl des wahrhaft religiösen Menschen. 

Das Begehrungsverttiö-gen des Weibes ist 
viel schwächer, als dasjenige des Mannes; das unver- 
dorbene Weib fühlt seine Schwäche und Abhängigkeit, 
sucht daher nur Stütze , indem es sich liebend an- 
schliefst. Mit wenigen treffenden Worten hat H e i rs\- 
roth in dieser Beziehung beyde Geschlechter einander 
gegenüber gestellt : „ das weibliche Herz erwünscht. 
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„ersehnt sirih den Mann > «dber 'efc vertk-gt Milien 
„ Wunsch und sein Sehnen und enthält sich des Begeh« 
„rcns, alp'den Schranken des Geschlechts entgegen, 
„daher die begehrende Liebb dös Weibtes mir eirt 'Ah- 
„ nen und Hoffen ist* In Beziehung auf sachliche Ge- 
„genstäfKle begehrt ^s Alles , was sein Daieyn inner- 
„ halb der ettgefi häuslichen Schranken ächöh, behag- 
lich, bequem, geordnet, vollständig taiflchj Putz, 
„Schmuck, schStte 1 Geräthe und Gesdhirre, Vorrathe 
„in Rüche und Schränken, überall aber Sauberkeit, 
„Zierlichkeit, Nettigkeit, Ordnung. Endlich in Be- 
„ ziehung auf die eigene Person begehrt das weibliche 
„Herz zu gefallen urid-aju fesseln. Was die gebende 
Liebe betrifft, und zwar zunächst in Beziehung auf 
„das Geschlecht, so giebt die weibliche Seele dem Ei**' 
?s wählten, dem Geliebten , siGh selbst , Alles , was sie 
„ist und hat, ihr ganzes Daseyn ijnd Leben, und zwar 
„ für injmer. Die Treue ist ein ursprünglicher Charak- 
„ terzug d$s weiblichen Herzens. Nur die Rinder thei- 
„len die Liebe und Treue der Gattin mit der IV^utter. 
„Was nicht persönliche (gegenstände betrifft, so giebt 
„ das weibliche Ijerz seine volle Liebe der schonen Na- 
„tur, als einer Mutter, und der schönen Kunst, al$ 
„ einer Schwester. Endlich , in Beziehung auf die eige- 
„ ne Person , schenkt das weibliche Individuum , so 
„lange es noch Ansprüche zu machen hat oder glaubt, 
j,sich selbst das gröfste Wohlgefallen. Eitelkeit ist der 
„Geschlechtscharakter. Die Hauptaffekte des weibli- 
„chen, Herzens sind Furcht und Schani. —.Der Mann 
„begehrt in Beziehung auf das Geschlecht das Weib, 
„und darf, als Naturwesen, dasselbe begehren, et 
„ wirbt um den Besitz ihrer Persön und ihrer Liebe. 
„ In Beziehung auf sachliche Gegenstände begehrt der 
„ Mann Alles , was sein Daseyn befestigt , kräftiget, 
'„erweitert, erhöhet, ausbreitet, kurz Alles , was der 
„Kraft verwandt ist: Hau» und 4 Hof, Gut und Geld, 

' ' i >% 

Digitized by Google 



Ä Watfeit und Pferde, Krieg und Ja$& InJtea»I^UBg 
„auf seine Person begehrt «r : : Anerlvenowg , Achtung, 
^Ekre, Freyheit i^,Un#J>häqgigfceü;, ft&VM nur im- 
^paer möglich Er gfebt in IJeziehung auf sein Ge- 
„ schlecht dem geliebten Wei&e die;ganze Kraft «eines 
H t,ebens, nur nicht seine SeH>sfet%idj|gfceit ? als deren 
„er be«Jarf, um der Kraft mäf&tig w&.#eyn. In Be- 
M siehung auf nicht pei:$öaliche gegenstände schenkt er 
w seine Huldigungen dem ; ürhabeae#i in Natura und 
v K#nst, In Beziehung auf seine Person versagt er sich 
Hcjwc&t die eigene Anerkennung seiner Kraft, er ist stolz, 
H abe# n^cht hochmüthig; und eben so erkennt er die 
to ;K*raft in Andern an, ex achtet; jeden Kräftigen. Der 
^GresGhJieclitsaffeht de$ : IYJannes, ist Zorn» «eine Ge : 
H^Jwytrfe^den^a&rClufe. « 

Die Sinnlichkeit des Weibes ist geringer als 
die des Mannes ; ein geschlechtlich ausschweifender 
Mann verliert dadurch noch nicht feinen ganzen mora- 
lischen Werth , aber ein ausschweifendes Weib ist über 
Schranken hinaus gegangen, jenseit deren gar keine 
weibliche Tugend mehr bestehen kann, sie erscheint 
dem männlichen , wie ihrem eigeneil Geschiechtc, als 
eine verworfene Creatur. 

De* Wille des Weites wirkt auf* eiqen kleineren 
Jirei^ und mehr nur auf die Gegenwart, daher ist in 
ij^ni im Allgemeinen mehr Natur und Harmonie, und 
es wird ihm, trotz seines Launenhaftigkeit, leichter, 
eine, gewisse Consciqnenz in* seine Bestrebungen zu brin- 
gen* wobey doch das unverdorbene Weib seine Un- 
sacht fiihjt und d$r Kraft^ weicht, während der Mann 
gerade durch Kndawwe sich an%efnrd£ijt findet» eine 
desto gröfeere Kraft aufen wenden; seine Bestrebungen 
sind stürmischer , vielartiger, es findet sich in, ihnen 
ein. größerer Gegensatz, pes Weibes Begehrjungen be- 
zieljen # auf Gatten und lun der, sein Ha u> ist sein 
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Reich , der Mann dagegen ist Schutz und Schirm des 
Gemeinguts der Menschheit und des Staates. Der Mann 
strebt frey nach dem Wesen d^r Dinge , und achtet 
nicht auf die Fesseln, die ihn? Form und Gewohnheit 
anlegen wollen, wenn nur das Wahre und Rechte ge- 
wonnen wird; das Weib dagegen, welches nicht nach 
Gründen grübelt, es ^auch niöht vermag , sondern sich 
der Ueberzeugung des Mannes hirvgiebt, sieht auf Form 
und Sitte, es fühlt, dafs eine Verletzung derselben der 
Ehre ihres Mannes nachtheilig wäre. Daher sagt GoV 
the sehr wahr: „Nach Freyheit strebt der, Mann, das 
Weib nach Sitte. M Des Mannes Tilgend zeigt sich 
als Muth , als Geben , des Weibes Tugend als Aufopfie» 
rung urtdErgebiing; eben so wahr sagt daher der Dich» 
tep : „ Was die StiHe nicht wirkt, wirket die Rauschen* 
de nie!' \ 

Aus der verschiedenen Seelenart sowohl , als der; 
verschiedenen Stellung der Geschlechter, des einen ge- 
gen die Menschheit, 3es andern zur Familie, erkläret 
sich tausend Verhältnisse des Lebens ; so wird der 
Mann an seinen Freund gefesselt durch gemeinsames 
Streben für die hohem und wichtigern Interessen der 
menschliches Gesellschaft^ bey Weibern bezieht sich 
die Freiuj(ls£haft mehr auf Vertrautheit und Mittei- 
lungen , indem sie ihr durch Heimlichkeiten , oder- 
durch eine Art von Sentimentalität und Schwärmerey 
einen Werth, zu jjeben suchen», 

Aus der eigenen Seelertart der Weiber entspringen 
manche Fehler, wie die Putzsucht, Eitelkeit, Koket- 
terie , Empfindeley , Launenhaftigkeit , VersteUungs* 
kirnst, die in dem Charakter des Joannes leicht ihr Ge- 
gengewicht finden , und daher unschädlich sind. Da- 
gegen sind grobe Sinnlichkeit, Grausamkeit, Herrsch- 
sucht ui?d Stolz Eigenschaften * die sich mit d$m weib- 
lichen Charakter gar nicty: vertragen , die daher das 
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Weib» wo sie. nur in etwaa höherem «Grade zugegen 
sind; zur Furie machen; die daher auch- beobachtet 
wirf den zu Zeiten und unter Verhältnissen , w:o Sitten- 
verderbnis die ganze Gefeilscht zerstörte und Natio T 
nen in den Abgrund warf; man denke an die späteren 
Griechinnen und Römerinnen , die Fürien in ,den Co- 
loriieen, und zur Zeit der französischen Revolution.-— 
Der männliche Charakter neigt sich dagegen mehr zu 
Ehrsucht, Herrschsucht, Stolz; diese Fehler, denen 
ein jeder vernünftige Mann mit aller Kraft entgegen ar- 
beiten wird, finden theils in der Kraft anderer Män- 
ner ihr sicheres Gegengewicht, theils werden sie durch 
die Sanftmuth und Nachgiebigkeit des Weibes gemil- 
dert. Aus Schwäche entspringend« weibische Eigenr 
Schäften aber sind dem männlichen Charakter zuwider, 
sie sind für ihn ein untilgbarer Schandfleck , der 1 
Schwächling ist eine schwere Last für Familie und 
Staat und Menschheit, Der Schwächling macht seine 
Gattin zur un weiblichen Herrin , läfst seine Kinder un- 
gezogen, ist das stets mifsbrauchte Instrument seiner 
Pfebenmenschen ; daher ist er auch Gegenstand des 
Spottes für Mann und Weib, für Jung und Alt, daher 
erträgt es auch der kräftige Mann eher, dafs man ihn 
einen Teufel nenne, als einen Schwächling. Daher 
waren denn auch weibische Schwächlinge am häufig- 
sten zu den Zeiten des Untergangs der Nationen. 

Die Ehe 1 ist als inniges, und nach der ganzen 
physischen und psychischen Bildung des Menschen von 
clear Natur als nothwendig verlangtes Vereinigungsmit- 
tel der Geschlechter zu betrachten. Als Kind schon 
spielt das Mädchen am liebsten in voller Unschuld vom 



1. Th. G. Hi*fel über die Ehe. Berlin 1793. 8. — 
M. T. Krug Philosophie der Ehe. Leipzig 
1600. ,8. ^ , 
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Kinder be&ömrpen und vom Heirathen , und je mehr 
die Geschlechter sich ausbilden, um so mehr fühlen 
sie sich gegen einander gezogen, denn sie s}nd dann 
von einander am differentesten und es liegt also in ih- 
nen die stärkste gegenseitige Anziehung aiv Verschmel- 
zung zu Einem Ganzen (s. unten Gesetz der Polarität) ; 
daher fühlt sich auch der männlichste, kräftigste Mann 
gerade, am mehrsten hingezogen zum weiblichste*!» 
mildesten, hingehendsten Weibe $ bey der ersten rein* 
sten Liebe ist dieses Streben nach Vereinigung unbe- 
wufst, und erst, wenn sich, die Seelen öffnen, kömmt, 
ihnen gegenseitig die Liebe zum Bewulstseyn. Bey dem 
natürlichen Gange der Natur trifft nun freylich das Er- 
wachen der Liebe mit dem Auftreten des Geschlechts- 
triebes zusammen, *und jeder Geschlechtsliebe liegt 
dieser Trieb zum Grunde; eine sogenannte rein geisti- 
ge Liebe ist unnatürlich und für den Menschen , der 
nun einmal nicht reine Seele ist, durchaus unmöglich; 
allein deswegen ist es doch ganz sicher, dafs das unver- 
dorbene Weib , welches sehnend in die kräftigen Arme 
des verlangenden Mannes sinkt, sich durchaus keines 
Geschlechtstriebes bewußt ist, so sehr sie sich auch ge- 
rade nur zu diesem Manne hingezogen fühlt ; dem 
überhaupt viel sinnlicheren Manne, der seine Hand* 
Jungen zugleich klärer vor $ein Bewufstseyn ruft, * 
wird auch dieser Trieb weniger verborgen Reiben ; al- 
lein der darf nicht sagen, dafs er rein und innig liebe, 
der sich seiner physichen Triebe b e w u f s t ist. Schön 
äufsert sich in dieser Beziehung Burdach mit folgen^ 
den Worten : „Was die verschiedenen Arten der Liebe 
„anlangt, so ist die, welche sich auf die körperliche 



1. „ Keine Frau kann tu gleicher Zeit ihr Kind und die 
vier Welttheile lieben, aber der Mann kann es. Er 
liebt den Begriff, das VVeib die Erscheinung, das Ein- 
-•tt'fce^ Jkan Paul Letana ß. iL S. 356. 
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„Schönheit bezieht, zwar verschieden vom Geschlechts- 
triebe, aber doch ihm zunächst verwandt, nämlich 
„gleich ihm ein schnell vorübergehender Moment des 
„Lebens. Denn iHe$ Körperliche ist an sich arm und 
»„einförmig; sein Genufs sättigt bald und labt, wenn 
„er unmäfsig war, Ekel zurück Das Geistige hin^e- 
„gen ist reich und önerdchöpflich : indem es- in immer 
„fleuen Erzeughissen und Formen sich ausspricht, wird 
„es eine nie versiegende Quelle höherer Freude. Dort 
„ist das Bleibende in der Erscheinung, hier im Wesen» 
„Wahrend das Flüchtige dort ifta Wesen, hier in der 
„Erscheinung liegt. ( „Schlecht ist daher jener gemet- 
„ne Liebhaber, der den Leib hriehr Hiebt als die Seele, 
„wie er denn auch nicht einmal beharrlich seyfi kann, 
„da er ja keinen beharrlichen Gegenstand liebt. Denn 
„mit der entfliehenden Blüthe des Lfeibes , den er lieb- 
„te, verschwindet äüch er und fliegt davon, viele Re- 
„den und Versprechungen schändend. Der Liebhaber 
„eines Gemüths aber, welches gut ist, beharrt zeitle- 
bens, denn mit dein Beharrlichen"' ist er verschmol- 
'„zen." PiiATo.). Wie die rein körperliche Liebe den 
„Menschen dem Thiere nähert, so rückt ihn die rem 
„geistige Liebe über die Grenzen der Menschheit hin- 
aus, und ist eben deshalb unnatürlich. Denn wie 
„das Unendliche nur im Endlichen sich offenbart , > $o 
„kann auch dör Mensch nicht im Geistigen allein sein 
„Daseyn finden. Die Liebe, die man mit großem Ifa- 
i,rechte die Platonische nennt, kann nur da ihre Stellte 
^finden, wo gebieterische Verhältnisse der Vereinlgdng 
^entgegentreten; an sich jst sie gegen den Zweck dsär 
i,Natur, daher auch Täuschung, und die Enttäuschung 
„kann nicht anders, als höchst schmerzlich seyn. Die - 
„Liebe ruht ihrem Wesen nach auf einem Ideellen, 
„und -es ist eine ganz unbegründete Behauptung, dafs 
„die Sinnlichlveit da$ FrHher^ift ihr Sey. Bfey dem un- 
„ verdorbenjen Menschen, vWinicht durch^erwUtlerung 
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„ die rohe Sinnlichkeit vorwaltet, ist die erste jügendlfc 
„che Liebe blos ideell } das Gefühl ^vird durch den Ge-" « 
„danken an einen körperlichen Genufe verletzt» , Und 
„so ist -es auch späterhin bey jeder neuen Liebe, wenn 
„man nicht zum Lüstling herabgesunken ist. Aber 
„das Körperliche dient in der Natur dem Idealen als 
„Qrgan , und die ideelle Function mufs sich durch da* 
„ihr entsprechende Organ verwirklichen; so wird denn 
„die Liebe bei dem naturgemäfsen Gange momentan» 
„zum Geschlechtstriebe, ohne mit ihm völlig eins zu 
„werden, da sie steh als ein Stetiges behauptet. Dahe* 
„kehrt sie denn auch im Alter zu ihrer wahren Quelle 
„zurück j sie wird in den spätem Jahren der Ehe, wo 
„der Geschlechtstrieb schwindet, wieder rein ideell, 
„wie sie es in ihrem ersten Anfange war. Wenn marti 
„anerkennt , dafs die Liebe ihren wahren Keim im 
„Ideellen hat, so kann man mit Sulz er steigen, dafs 
„sie ihre Wurzeln in Fleisch und Blut dfes thieriSchert 
„Körpers schlägt, ihre Zweige aber hoch über die feör- 
„perliche Welt verbreitet, und unvergängliche Friifehte 
„zur Reife bringt." 1 Die Frau hat die Kraft ihres 
Mannes gesucht, und sich ihr ergeben, sie ist daher 
auch stolz auf die Kraft und Ueberlegenheit desselben^ 
fcie Will dieselbe allgemein anerkannt wissen, und sie 
wird nicht mehr beleidigt/ als wenn maii ihr zutraut, 
sie herrsche über einen schwachen Mann ; -gerade herr- 
schende Frauen sind daher immer am sorgfältigsten be- 
müht, die Starke ihres Mannes zu rühmert und zu cte- 
monstriren, wie sehr säe ihrem planne nachgeben 
müssen, denn die Eitelkeit eirier Frau wird immer bit- 
ter beleidigt durch den Gedanken, data sie einen schwa- 
chen Mann habe j diejenige aber, welche sich wirklich 
in den kräftigen Willen ihres Mannes fugt und fügen 



1. BuRDAQif Phy ifrelogre B. f. S. 535. 
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«Ulfe, Weife denselben ctoch in den gewöhnlichen Ver- 
hältnisse*} des Lebens: durch fortwährende Aufmerke 
Haofkeit auf -die Kleinlichen Schwächen undBlöfsen des* 
Selben nach ihrem VVunsche. und zum Vortheile der 
Familie sau {eilten, und der vernünftige Mann wird 
«ich aiuch immer, wenn er es auch bemerkt, seinen 
eigenen Vörtheil einsehend fügen, wenn er nur seinen 
Stolz nicht getankt sieht. Die Frau des schwachen 
Mannes hat in der, Welt immer eine sehr unglückliche 
Stellung ; sie ^laufet sich wohl im Stande die Herrsch ft 
EU führen;,, thut es auch wohl, wenn sie ausgezeich- 
netere Seelenkräfte besitzt, in den gewöhnlichen Ver- 
hältnissen des Lebens recht gut, aber wenn ernstere* 
und verwinkeltere Verhältnisse des Lebens eintreten, 
so erliegt ihr Körper und ihr Geist oft um so eher, je 
jweiWijpher ; und v vorzüglicher sie ist ; die Brau des 
schwachen Mannes hat schon in der Gesellschaft eine 
viel schwierigere Stellung; das Erste, was ihm nachge- 
sagt wird, ist immer, dafe er von seiner Frau betrogen 
werde; ist diese nun vollends jung und schon, so mag 

' sie übrigens noch so tugendhaft- seyn , in den Augen 
eines grofsen Theils der Menschen ist nichts sicherer, 
ein je$er ihrer Schritte wird - nun der schärfsten Kritik 
unterworfen, und sie ist zugleich durch eine Menge 
von Nachstellungen gefährdet, denen andere fricht ausr 
gesetzt sind* Die Frau ist stolz auf die Vorzüge ihres 
Mannes, sie sieht es nicht ungern, wenn diese auch 
von: andern Frauen anerkannt werden, und sie kann 
selbst die Zuneigung derselben ohne Eifersucht dulden. 
Der Mann dagegen strebt nach ungekränktem alleinigen 
Besitz seiner Gattin , er furchtet von einem Andern be- 
einträchtigt zu werden, und ist daher von Natur eiferr 
süchtig; die betrogene Frsui Ayendet ihren ganzen Ha& 
gegen die Nebenbuhlerin * die ihr ihren Mann rauben 
konnte, und sie verzeiht diesem, wenn^ie fiur glaubt 
sein Herz noch zu besitzen oder wiedergewonnen zu 

"V * 1 haben ; 
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haben ; der betrogene Mann dagegen wendet seine 
ganze Wüth gegen die Frau, und läfst den Buhlen oft 
ungestraft ; sein Stolz fürchtet eine jede Kränkung sei- 
nes Ansehens und seiner Ehre ia den Augen der Welt, 
« fühlt sich daher in seinem Innersten verletzt, \venft 
seine Frau eine Handlung begeht-, wodurch er sein An- 
sehen in der Gesellschaft gefährdet, oder auf seine 
Manneskraft ein hachth'eitfges. Licht geXvorfen sieht* 
Ist ihm dieses Ansehen gesichert, so scherzt er über 
den Pantoffel, und räumt seiner Frau vor der Welt, 
und selbst in der That gar manche Gewalt über sich 
ein. Nach einer keuschen Ehe tritt im Alter, wenn 
die physischen Triebe schweigen , immer ein schöner 
Zustand reiner Liebe und Freundschaft ein, den Be- 
fleckte nie erwarten dürfen. 

Für das Glück der Ehen , und somit für die Wohl- 
fahrt der Staaten ist eine gute Erziehung des weibli- 
.then Geschlechts von der äufsersten Wichtigkeit. Bis 
gegen das. Ende des vorigen Jahrhunderts konnte sich 
Peutschland rühmen , die vorzüglichsten Frauen zu be- 
sitzen ; aber leider hat seitdem die Erziehung des weib- 
lichen Geschlechts in den höhern Ständen eine sehe 
verderbliche Richtung genommen. Englische uritl fran- 
zösische 1 , Schriftsteller klagen über die Vernachlässi- 



1. GEOfcöB* Physiologie des Nervensystem« 
8. 107. Es herrschen in Deutschland die Verkehrtesten 
Ansichten über die Stellung des Weibes in Frankreich», 
die man entweder aus einigen Zirkeln der verdorbenen 
Hauptstadt, öder von einigen verderbten Höfen abgelei- 
. tet hat; wer das französische Familienleben etwas nä- 
her kennen zu lernen Gelegenheit hatte, besonders in 
den Provinzen» der hat gewifs den häuslichen Sinn un<l 
das moralische Gefühl der Französinnen hoch achten 
gelernt. Wenn die Weiber in Frankreich regieren, wie 
man sich thörichter Weise in den Kopf gesetzt hat, wo- 
.her höinmt es denn , da/s die tnebrsten französischen 
Psychologen sie tiefer stellen r als die deutschen ? War- 
< um begühistigen denn die deutschen Gesetze das Weib 

/ .so viel mehr, äU »die frajaiDaischen?. : 

■* ' 
< 13 
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-gang der weibliche» Erziehung; allein ich bin über- 
zeugt,, dafs die Vernachlässigung oder vielmehr die 
Verkehrtheit derselben in Deutschland , wo man in den 
neuern Zeiten alles Schlechte und nichts Gutes von der 
französischen Erziehung angenommen hat, zu viel ge- 
rechteren Klagen Anlafe geben Könnte. 

Wenn Georget klagt, däfs man gegenwärtig 
*n Frankreich die jungen Mädchen zu sehr an Vergnü- 
gungen gewöhne, sie zu sehr für den Genius der Welt 
bilde, und zu wenig für ihr künftiges häusliches Leben 
vorbereite, so weife doch jeder, der die französische 

' Erziehung näher kennt, mit welcher Sorgfalt und zum 
Theil sogar pedantischer Strenge man über das sittliche 
Betragen derselben wacht. Wenn eine Französin /der 
höhern Stände nur Eine von den Liebeleyen gehabt 
hätte, deren unsere Mädchen,, wenn sie heyratheh, 
sui-Dutzenden gehabt haben, so würde sie sehr befürch- 
ten müssen , nie einen Mann zu bekommen. Im All- 
gemeinen begeht man gegenwärtig iq Nord- und Süd- 
deutschland zwey entgegengesetzte Fehler: In Nord- 
Deutschland werden nicht allein in den höhern Stän- 
den, sondern leider auch schon im Mittelstande, die 
höhern Seelenkräfte der Mädchen zu sehr in Anspruch 
genommen, was immer mit dem gröfeten Nachtheil 
für das Gefühl derselben verbunden ist; sie werden 
kalt, umMuhlen sich für die niedere Sphäre des Hau- 

, $ös und der Familie, für die sie doch bestimmt sind, 
zu hoch, und, was am schlimmsten ist, da sie doch 
an Verstandes- und Vernunft-Bildung die Männer nie 
erreichen können , so -'wird ihre Einbildungskraft zu 
sehr beschäftigt, sie treten in das eheliche Leben mit 
^Trugbildern, d,a es sonst ini Gegentheil der Vorzug des 
Weibes ist, sich leicht in jedes Gegebene und Noth- 
wenojge zu fügen und an dasselljfe anzuschlielsen j ge- 
tauscht in allen ihren Planen und Erwartungen, ver> 
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fallen Atuin ewi&rMeijge von^Nervenzüfallein, idS* wic- 
cter i jtbten- \s0 nadithfeilig auf den Mann zurückwirken 
urid die iJraachen unglücklicher Ehen \yetftkp*; nicht 
Ja&Xi Unrec&t vfrinft man deniNopdJändierinnon; ei©§n 
Hang zur Eoipfindswfckeit und Schwärmer^ vor. Im 
§üd«nrisi woWfitn Allgemeinen die Erziehung noch na- 
türlicher,; • cteih gri>&&. Fehler , den man hiör begeht, 
ist/die unbesQhränkfeJFr^yheit,' die man den Mädohen 
läßt» nnä.ym dex,man. si<& wohl.thörichter Weise eitv- 
"bildot , sie exiötiiJö iniFrftnkreich ;' feine sogenannte Be- 
kanntschaft folgt deujanderrf; Eigensinn, Launenhaf- 
tigkeit und Herrschsucht bleiben nicht aus , und das 
Mädchen glaubt wohl iri ihrem Manne den complai- 
janteäten ihrer früher.n, Hofmacher wifeder zu finden, 
.und auch hier , ist die Enttaüschung .die Quelle des ehe- 
lichen Unfrieden». Ich. w.eifß wohl , dak Staatsmänner 
■mit Lächeln: auf die ; Erziehung:" dies weiblieheri Ge- 
schlechts» ids die unbedeutendster Kleinigkeit, vhejräb- 
sehen, ujid doch dürften, sie. nur etwas nach den Ufr 
Sachen des Mifsmuths, .der Nachlässigkeit , der Uu- 
tächtigkeit der Staatsdiener umblicken , um die Wich- 
jjkeü ^lerselbe^ .Vollkommen, einzusehen 5 wbher die 
zunehmendedMte^:^^ Jfegestafec«^ woher der Lan- 
gel ah Geselligkeit , woher die vielen unglücklichen 
Ehen? Ein Theii der Männer, deren ökonomische Ver- 
hältnisse befestigt sind, TluKIf wohl geistig und leiblich 
das Bedürfnils der Ehe; allein, durch seine Umgebun- 
gen fi^witzigt, fürchtet er die Prätensionen ^ die Lau- 
% ^W^ffiÄW t&hter Äfer tfölWStahöTe, 
zu einer ;fpnnifii#m ^hcte Jia^ er, $clr nach dem 
Grade der Bildung, die er besitzt , nicht entschließen* 
er schiebt die Ehe so lange hinaus, bis er Hagestolz 
.J^ibt, r .d^^l^f^t^opiw ,y^gfrendes r Gliecl 4es Stades, 
Reiche* s^aen J^n^fl le^|„; „selte^ einen ^pfldem 
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'ein Platz bleibt, zur Sorge für Andere ihn aber #ar 
'Nicht* reizt; Eitf anderer Theil , der sich' ebenfalls 
vor jenen Eigenschaften' fürchtet , verbindet eich lieber 
'mit einem nur moralisch guten und fleifsigen Afacb» 
*chen niedern Standfes % er ist durch seine NachKom- 
menschaft an den i Staat enger gebunden, dW Gesellig- 
keit verliert aber durch ihn, und er nützt so schwer- 
lich in jeder Beziehung seinen Nebenmenschen so viel, 
als er sollte. Ein dritter Theil nun heytf&thit wohl in 
feinem Stande, aber welche Triebfedern leiten ihn, 
und wie kinn m&ft sich dann wundern, wenn unglück- 
liehe Ehen mit kliert ihren Folgen für den Staat daraus 
iiervorgehen. Der vierzigjährige Pödagrist sucht steh 
»ein achtzehnjähriges Mädchen, und bildet sich ein, 
^ie soll mit heifser Zärtlichkeit an seinem Krüppelstufate 
Ifättgen; ein Zwanzigjähriger versorgt sich durch einfe 
lisch ^niancherley Irrsakn noch harrende Dreysigerin 
tips^^. Diese Bemerkungen dürfte» wohl hinreichen, 
Wichtigkeit einer guten weiblichen Erziehung für 
iÄen Stäat, fühlbar asu machen. 

: / • • • • • . • • . , t 

Ein weiteres Eingehen in die Grundsätze der Ä*» 
ziehong gehört übrigens nicht an diesen Ort. > 



V er gleicht* ftg 4 e H « v^lch n ac^ 
1--- Nationen, Stämmen u* w- - 

»Einzelne Gruppen' de^ ^riscWicheh : Gesellschaft z«{- 
%1 ^' ( Wä2icheBtele^6rmSg^h bteorrffers 8n¥Wickdlt; -yfie 
^r { daher int^Vc^ön pfc^sclre ünterJthiedfe derMen- 
»ich Racfti un^StföMaen^ Yfclktrn ang^d&ett 
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haben, ä<> mfil^n wir ohr)e alle« ^vvtifcl *uch in pfsy- 
<^ioher HiiW^ R4cencharahtere, Natianalcharakt$re 
kaben; *pird tfrspriingUche Unterschiede geben», 
aber auchGUma, Lflbenjart* .Beschäftigung» -Gro.tft& 
Religion müssen einen grofsen Einflufs äufsern ; indes- 
' fen sind dift» Beobachtungen in diesen Beziehungen bis 
jetafr noch' sehr unvpllständig, und ich begnüge, mich 
daher auch hier n#r xn\% einigen ajigemeinen Copiei^ 
kungen, 1 die cfaifa versuchenden Erklärungen den 
Vorlesungen aufspartet i 

Den Be wo nrifern h e i f s e r C H m a t e scli reibt 
F al coner eine «rofsfe fempfindlichkeit , Leidenschaft- 
lichheit und Heftigkeit, grofse Sinnlichkeit, Trägheit; 
Leichtsinn , Furchtsamkeit und Rachsucht zu; 5 Er Hat 
dabey den eigentlich '"heifsen Erdstrich cfcr Erde \oi 
Äugen , während ß o n s t e 1 t e n *' dagegen nur wär- 
mere und kältere Länder Europa'* mit einander Ver- 
gleicht* — Den Bewohnern kalter Länder schreibt 
man zu: stumpfe Empfindung, geringe Sinnlichkeit» 
Gutmütigkeit , Beharrlichkeit ', Thätigkeit , Ifapfer- 
keit. : — Den Bewohnern gemafsigler Himmels- 
ist rieh e : eine .mäßige.' Empfindlichkeit , Liebe, 
Freundschaft , Gelassenheit , Muth und Munterkeit: 

i . 4 Unverkennbar Ist der Einfluß der Feuchtig- 
keit und Trockenheit der Atmosphäre auf <lie 

- f :. \ > ; , rj» , • ' > r r, i , 

r. k , .. j*! ■ / r tl : i 1 . 1 > ■ . L \ .-» :• i . i 

1. Uober die Wirkungen der Stiftern Einflüise auf die 
Seele des Mentchen sind aufser den oben in der Soma- 
tologie angeführten Schriften zu vergleichep : W> Fal- 
?'!• ! v co jn Ben* f r k mj g e,n .über n j; EjnlJuf«. A des 
; r ' RimmeU^^ri chs u,i*. w. ,adif T.envperainent, N 
Sitten, y eirst**4e>Uv&ft* V. s. w. 4m;Mch- 
ichcn a. d. Engl. Leipzig t X7&l* 8,, sp -wie Mqm- 
, tzs^uiku. fisprit des lois L. 16—17., 

< -<\y. V<> D*v#<M«r www*'* :<re>?<?«A lt24i 8« -<Mein {Jr- , 
- tkeil, s. in Rusts Repert. B. VII. ) 
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feuchten, nebeligen Mnderniist die ^Wf^turtg niWf 
Einbildungskraft stumpf-, «4** Fhaifitisiö fciim. I f ' ^i >; 

■ ' , ■ • ' ^ /' ^ 9 n,-;i:i-7 , S/{ 
? ; Ute ganzß-Utt^kenÜe 

l&nflbaräfr £ibfk(s i-*Mf diö Sfcelönat* d^eM?ögfcÄ«Nf . 
( Wiö f ärAi mufo''d^iddehlsfefe 4&t IWarn^hs&fc» k*fü& 
*em an Geg^nstKffdbft^o ^amefl? 'dete grotsleir^litfl 
des Jahrs einförmig in einen JöhrtHefniafttet' f*feh«$llteii 
I^nde, seyny in^ r <^egens.aJ:z£ mi£ de.** ,JBeyv;ohn^i der 
reihen .^rinere^ ; Ciiiwate? ^ljjt> \yie yerschi^denartiy 
g#n { jßij^era muls .die ; ^inb^dung^a^ f ^a Ste^pente- 
^ypl^rs, f des Bewohner^ d^*^ ij^ii^g^, . äjes See£a^rir$ 
u,.§,^vyr. gefüllt f se)rn t u^ mufs äiese 

yersc^ip^njieit auf ihre ^J^ntasie^u^ä ihren ^erstan^ 
» äufsern? - .•• • . 

> J / r ' . ■' t " > fi;i t • ' . .» i JV: . ..!!»■ V 'Ti' v:* ; „f 

4<fiö-;-'-.; v*},:«'- C'i^i'.t • - : I" 5jt f 

^A^b; Diat r ^hd ..^^h^u^g^ittel.^ämip^ 

nicht Y ren 'p Einfluß auf - djp S$elenstimmung : $£$ .feil- 
schen.* ,-svie rein^ jeder} f 4ie tägiic^e Epfehrüng^ielirt^^ 
wenn? auch die »Wirkung einzelner lYlittel zur r Äufre- 

t JMuI - v ..- 1 ■ -\ ü - - . ^ i i : . . fy..fii'.ul !»n^j ) i * ^ 'i s : 

\ ■• 

: j i flDte iüe s c h äf t i g ungen' de^ Wö»ft4teiiJ "^ifsern 
5h>efc ^ia«li«S^iBiitoilfö>aufi dato pfriftifchiin. I Wirf 
schiedenartig ist nicht die Seelenart des an der Scholle 
hiebenden Bauers und des stehenden Adels von def*"des 

-."»,-■'■ 7 ' ■ : .j r " »i- ;;tsv üi' n*j ii> u '•' : ' .ii tffe a", f > x 
2 -» bf.a -P ciÄWTÄ r' Bfe<fl»i#h*«i*Agf » d/Ä *Ei*hf luf s 

«ite^f||f«fti'-6s'tA%r*w. \Aif*' dfe^ ^^^Mil^H und 
- " J T; retfataUtieit '4. .*täms\*&itii «?."*d? tngl/ Vö«n Ce- 

g, S. Heinroth s. Se eleng esün d hßi ttK unde a. 
-i f ] Mtrnab Sfifhärmatfr Änd^ifW 1 W&dtötäir* Ües-lSciences 

» 
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mit der Zeit rasch forUchrcitenden G^schaftsmanne* 
und des gewandten Kaufmannes u. s. vr. 1 

Am mächtigsten wirken auf die ganze Seelenart 
des Menschen ein: Erziehung, Gesetze, Staatsform 
und Religion , wovon die betreffenden historischem 
Schriften weitläufiger handeln. 

.So viel aber auch diese äufsern Einwirkungen ver> . 
«lögen, sowenig läfst sich wohl eine Erblichkeit ein«* 
gewissen Seelenart in Familien, Nationen, Stämmen 
11. s. w. leugnen. Hat man ja selbst in Thieren ( Pfer- 
den, Rindern, Hunden ) <Jie Erblichheit von gewissen 
Instinkten auf das Bestimmteste beobachtet. % 

Man hat nun auch versucht, die Seelenart der 
verschiedenen Nationen zu vergleichen; besonders häu- 
fig ist nachgeschrieben worden, was Carus über dert 
Unterschied der vier gebildetsten Nationen Europas 
gesagt hat. 3 Es enthält auch diese Charakteristik man 1 
ches Treffende bey gar manchem Gesuchten und Halfen 
wahren. Die neuern Schriften über Nationalbildung 
und Nationalerziehung sind gröfsten Theils recht wohl 
gemeint; allein ihren oft von Vorurtheilen umstricktet 
Verfassern fehlen gewöhnlich die nöthigen umfassen- 
den Kenntnisse und der geübte BeobachturigsgeisU 
( Weitere Ausführung in den Vorlesungen ). 



1. Das Allgemeinere s. bey Cakvs Th.. 150., Fik 
die einzelnen Handwerke viel Treffendes in einem Auf- 
satte von Cadet dp. Gassicourt in den IWämoi- 
rts ,4e la *o.c iete .meäic d'.Emulation , der, 
auch übersetzt %s% in Ho|v's ArcJii v„ : , 

2. üeber die Anlagen des Menschen vergleiche . raM", 
Heinroth A'nVliröp.' $. 14& 

S. PlychoTogle^ Th. lt S. 126. 
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Die verschiedenen Menscheruracen .zeigqn einen 
auffallenden Unterschied der Seelenart, dessen ^genauer 
ue Kenntnifs wir freylich auch noch von guten Beobach- 
tern erwarten« Die kaukasische Race steht in psychi- 
scher Hinsicht eben so hoch über den übrige** Raceri* 
.wie .in physicher, und unter den Racen der neuen 
Welt zeigen die den Kqukasiern so ähnlichen: Malayen 
auch die grÖfete Bildungsfahigkeit. Die niedern farbi- 
gen Racen zeigen oft ein,e grofse Schärfe detf Sinne, aber 
sie leben auch ganz der. Sinnenwelt; sie zeigen die 
gröfste Selbstsucht * sie sind gröfstentheils ohne Gefühl 
fijr Schönheit und Ordnung, ohne höhere Begriffe für 
Tugend. und /Rjecht. Das gräfsliche Gemälde, welches 
uns die Reifenden von dpn Papus in Neuholland,. Vaa- 
Diemensland, Neu -Guinea, so wie von den Negern am 
Congo u. s. av, entwerfen* zeigt uns den häfslichsten 
Charakter des Menschen. Die Be\Vohner von Vatv- 
Diemensland - sind ohne König und ohne irgend eine 
Regierung, ohne irgend eine Kunst, ohne allen Achei> 
tau, ohne alle Viehzucht, ohne Wohnung, ohne Klei- 
der, ohne Gefühl für Weib und Kind* ohne alle Be*- 
griffe von Religion und Recht; sie kennen keinen Go^U: 
und keinen Götzen, und doch bewohnen sie das glück- 
lichste Ciitna und den fruchtbarsten Boden, von dem 
"sie aber so wenig putzen ziehen, dafe sie die schmu- 
tzigsten Insekten und Würmer essen, oft vor Hünger 
sterben. Da zeigt sich denn freylich die menschliche 
Seele auf der niedersten Stufe, aber sehr tief stehen 
verhältmlsoiäfsig alle Völker der nicht : kaukasischen 
Racen. Diese Erniedrigung zeigt sich besonders in Be- 
ziehung' auf ihre höheren Geistesyerrtiögen. So erschie- 
nen die eingebornen Amerikaner in mehrern Gegenden 
den Spaniern so dumm, daf$ sie zweifelten, ob man 
sie auch wohl zu Christen machen, dürfe p und es be- 
durfte dazu eitier bespndern Bulle des Papstes. Diese 
Schwäche des Geiste* geben auch noch alle neuern un- 
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$>artheyischei* 'Reisdntlen 1 zu; i'-definoeh haben {tfiehuera 
dieser Völlen mit tlerri gröfsten ößdtheb» gegenvyiirtig, . 
also . mehrere . Jahrhunderte , ihre Un&hängfigkeit : v«b- 
thfei&igt, also feine große Wrlte»skjraft $rüMcl\elt {&ißi 
die Araükefci ,in ChiU ). , i Am ^höchsten hatten, steh di$ 
Mexikaner .in der BHdiarig erhöhen siet hatten eirjen 
r'e£ehsnäfsigen Staat , feine .tteUgfonjnndA^^ß'iöK»ä05 
step und Wissenschaften fjahefc ihre Leistungen: höhnten 
doch nißht mit denen dertKäii^Mffiyfe^gHchen werden. 
Die- eirigebopnön Nordam^ilwieri z&geh^eirie grofse 
Iwtyheitsliebe, -bber^sie leben ntitn ' mehrer» Jahrhündöfc 
te in B^rühruiig imH deaiiEfUfopäßiin^ . und haben doch 
in geistiger Cüitur äufeerst r «rrihedeutende; For*S€hritt# 
gemachte /Unter: den mongolischen Völkern^ sdndChit 
nesen und Jiapaj^^r allerdings vor langer Zefct zu einigem 
hoher« Cultur gelangt ini Künsten und Wissenschaften* 
aber in vielen Jahrhunderten sind sie nicht fbrJtgesohrifc? 
ten , sondern stehen geblieben. Die Mongolen sind un- 
ter ihren Anführern Attila , Zingis , Tamerlan zu Er- 
oberern geworden, aber gefühllose Wuth und Zerstö- 
rurigssucht, ohne alle Achtung für Kunst und Wissen- 
schaft bezeichnete ihre Schritte. Ganz anders zeigt sich 
die kaukasische Race. Sie ist von jeher die Pflegerin 
der Cultur gewesen* und so lange wir die Geschichte 
kennen , ist nie ein l^u£asTs^eTToIk so tief herabge- 
sunken, als wir gegenwärtig die mehrsten farbigen 
Menschen stehen sehen. Von den Kaukasiern sind alle 
herrschend gewordenen Religionen ausgegangen. Der 
Dienst des Brama, der Dienst des Zoroaster, die grie- 
chische Mythe, das Judenthum, das Christenthum, 
der Islam, alle stammen von kaukasischen Völkern. 
Zu welcher Zeit auch die Künste zu einiger Vollkom- 
menheit gelangten , es geschah durch wei&e Menschen. 
In den uralten Kunstdenkmalen Indiens, in den Tem- 
peln von EUore finden sich nur kaukasische Menschen 
dargestellt, sie können nurRaukasier zu Urhebern ha- 
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bwi > In den alten Denkmalen Ober « Aegyptens :*ind 
nah KarrfkasLer ab herrschende Nationen , Neger mir 
als SKlaven und, Besiegte dargestellt. Alle wahrhaft ge- 
mieteten Völker, vori ;deneh die Geschichte spricht, 
.wärenKaufcäsier, öo die Perser, Assyrier, f Indern, Ae- 
gypter; Juden* Griechen, Rüther u. s. w. i Kaukasi- 
sche IffiUier suid entartet i wie das Griechen und Rö> 
fner Zeigen; aber feie sind- nie ;in den, Zustand der Bar« 
barey- farbigeri Memoheii ^lerabgesunKen. ' Und diese 
Vorlegendes ;kaukasisehen' Stammes haben sieh unter 
allen; Glimaten bewährt. Deswegen können es aber 
4och farbige Nationen, die immer in Berührung mit 
Käukastern leben, 2ü einem gewissen Grade derCul* 
tu> : bringen, die. sie von diesen annehmen (wie z.B. 
die Haytier )• Ob sie sich dann vielleicht auch in physi« 
scher Hinsicht den Kauhasiern nähern, davon wird 
•Jiäter die Riede seyn* ' > < ' x . 
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s /, >j n .. »* '« ■>' 1 * i i o i i <i m : : ; (;3a 

Allgemeine Ant^rppjolj^^ 

< • ' : - . ! . . «■* o L r » ; ; v'vv rnr -> 

Jt 1 apden wir in den beyden ersten Theilen der Anthro» 
pologie schon manche Schwierigkeit Key icftt EnWicke* 
lurtg der Gesetze des Lebens , so hefrmeh diese in derk 
dritten nur noch zu, indem wi-f, tiäcfi VergTei(*htift|; 
der Erscheinungen des Körper* und Sei^-^LebetiS, 
uns von d^r Harmonie Ünd gegertsettlgeü Bfeziehuftg 
derselben Äetfienschaft geBeri sollen, Üril ^fgeriföttb 
Gesetze aufzufinden ,; müssen wir auch hief'imiiwei^ättf 
'die allgemeinsten Erfctheinvngen dte LebeW flfcr tfätffc 
^Qrück§eheru . : . ^ [{ , c>mslu 

Die Erscheinungei*"^^ 8f. 
•ne-m gewissen , bestimmten Typtfs ; -d^n n T^^^?- 
"kennen wir in de^Weftö^ 
"Erdorgahishiusr, und V Wcläertiolt 4 ^H^ T tf«itfi,feöh 
des Menschen, wie in dem eine^^ 4 ^i^6iÄSl^ 
Organismus. Es erfolgen die Erscheinungen 
des Lebens nach einem gewissen Rhyth- 
mus. 

Da sich diese* Rhythmus in allen Organismen wie» 
derholt, so mufs dadurch schon eine gewisse gegensei- 
tige Beziehung und Bestimmung der Naturwesen, gana 
besonders der organischen Wesen, und so auch der 
einzelnen Menschen zu einander gegeben seym AI 1 * 
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organischen Wesen stehen in einer gewis- 
sen Sympathie. mit einander. 

Bey allen Veränderungen, die die Materie erlei- 
det, werden wir auf die Annahme von Kräften ge- 
führt, welche die Ursachen jener Veränderungen zu 
seyn scheinen ; r allein wir haben lieine Vorstellung von 
einer Ifr*Ä*3&9flfö*i ^Ai^tö^Mtevie wirk- 
sam wäre; dieses Verjiältnifs finden wir auch in dem 
Menschen wieder, in dem uns zahlreiche Erscheinun- 
gen diese innige Harmonie des Seelen- und 
Körper-Lebens beweisen. yx . 

'VifHfjA 'lOf; (i*J ; ~>rV f: r >i"f> n ;lv. ,.f n A ">,~i . 'V' ' 

^rfltfä yo^ ^er^Au^ivpr^ehe^e Wechsel der 
^^c^finu|igen, M \vü^^ allein r sehon hinreichen, uns 
^ h k\^4 e ^^^ ^?^§WwSxtigen Zust^s 
^u begn^g^j^ sondern .^c^^u fragen : : w£e wur^.^- 
u^ ; ^pn4^ ftjf^cherj- 
^c^ieq^t ^lipähi^in de$i Zustand, in weichen* es 
^ichj ,Sfigep^äjr% y ^e^^^t. ^.j^yVin. werden veranlafst, 
JfäcfyL c£$?£- , «ygc h i^ch t e .jL.^s ; Leh e ^ s zu forschefl. 

Hiernach zerfällt die allgemeine ÄnthwJpöi^fe 

jfe YWfAte<SW^ c ^^^ A^R^y^W^ de^ebens- 
^^9j^pyng§n^ L 2. ? ypn ( der Syngijathie, f besonders 4$f 
^an^cl^n^Wes^n^ 3. Vpn^er ,I^i:monje, de^ Körpejj- 
^$<$m -bftimhfa $M der a^twic^^ 

teiWW^tf^r^ : ;U v.' : ^ 

rr f.i n x; a *: i r e i r A . . • . ~ ; ■ H - .=•••' 

~ ;i - y ii H fi z % ] -ff a r.< 1 n ; a J- r J ; <? c : a \<,»;l < i_ Ä 

. J : ITT 

•5W noritßirtßj/iO rtsllß ni emariiyri/I i f i i:b /ui 

~of> ifou / 08 brm , rio -sV/ n : ; Nögnc*. v>h ^buc^cC 
© IIA .nyoa n^ibrc^ ^brunii lt »i!»rb*a^Wl a^ale^n^ 
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.' Erster Abschnitt 

Von dem Rhythmus der Lebenserscliei- 
- xiungen. 1 r ^ 



Die Natur erscheint uns als ein stets Wechselndes* 
Unendliches, Mannigfaltiges ; Alles / was ist , hat doch 
nur ein sehr bedingtes , von dem fortwährenden Schaf- 
fen und Umschaffen abhängiges Daseyh. Schaffende* 
und Geschaffenes existiren für uns nur vereint, nie gc£ 
trennt, wir'kenrieh kein Schaffendes ohne ein GÖ9chafe r 
fenes, kein Geschaffenes ohne ein Schaffendes. 

Irl einer jeden Naturerscheinung höhnen wir abe£ 
doch in Gedanken das Schaffende, welches uns als das 
innere Wesen derselben erscheint, unterscheiden 
von dem Geschaffenen, welches sich uns als die äu- 
fsere Form derselben darstellt. \ 

Das Schaffende Betzt nothwendig ein unendliches 
Nacheinander, die Z?it, voraus, indem ja das Schaf* 
fen ein fortwährendes Aufeinanderfolgen ist. 

Das Geschaffene setzt eben so ein fcfehärrendes 

Nebeneinander, den Ii a um, voraus. ' w 
' . . • ,. - • J .v ' v rjr. 
; Das Schaffeifide, als das die an sich, leere Zeit Er- 
füllende, heifst Kraft. Das Geschaffene^ als das dety 
an sich leeren Raum Erfüllende, heilst Substanz, j 

• . * ' : > .. ■ : „ v;7-k 

: - . ' . w *• i r„ ;) 

1. Straus üj>er. den Rhythmus in den Lebenserscheinun- 
r fcen. Öättfcigen 1825. \ 8. — K : a Me*«iirolo|i« 
B- I. II. — • K R/B ts q ft |i a R Gruncfrifs ? einer PJiy^U r [de* 
Lebens. Leipzig. l§2i. — Lebens ixk Physiologie' aei 
Schlaft. Ewfczig " - ' < u;-..n;^ 
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Das räumliche Wahrnehmbarwerden "des zeiter- 
fullenden Schaffens nennen wir Bewegung. , Bewe- 
gung ist also .djtelffinheifcdfetfJZeifc und .des Raumes; in 
» der Bewegung setzt sich die Zeit räumlich als Ort, 
aber d&se glekhg«itiYe^RäürmIKhlieft -wird^ebeh so un- 
mittelbar zeitlich, der Ort wird ein anderer. 
» < 

Hieraus geht her v o r ,, dals .die Bewegung ein ur- 
sprüngliches und wesentliches Attribut der Natur sey, 
n&ht&arön aüfeböiHinjsugeKommenes, Nach d^r oben 
( r S4>fi) gegdienen Definition rnufe dann ab^r die Bewe- 
gung überhaupt ein eben so wesentliches Attribut eines 
jeden individuellen Organismus, wie des allgemeinen 
Naturorganismus, seyn, und es ist daher diese innere, 
ins eigener Selbstbestimmung hervorgehende Bewe- 
gung der sich selbst schaffenden Pflanzen und.Thiere 
für uns das Zeichen des Lebens. 

" Di aber alle Organismen -sich gegenseitig bestim- 
men t°fc erl 4), so mufs auch in ihr£r Bewegung 
sich dfefee gegenSeitigife Bestimmung verrathen. IJihfe* 
der Organismus stellt abwechselnd ein Glied fies Ge4 , 
sammtorganhhaus . dar 'Anziehung; öder C o n - 
trÄciio.ny Vvodurch-er mit diesem iftelu* verschmilzt; 
lind- wirkt .dann seihst besömnf\end wiedee vg^g^, 4^ 
Aeufeere zurück — Ab^tofsung oder Expansion» 
Dieser Gegensatz jälst sich in, einer jeden Bewegung 
nachweisen. In so fern äer Organismus der Anziehung 
folgt, iit ör^n^flatJ^er Riihe, er/ist mehfr leidfend ; in 
iö fern er'' ab^oifet; ist er relativ thäti^er/ sein Wille 
hetf&dntvdtrl ' A^^h\in^ittt& Alrttöfsung müssen sich 
das Gleichgewicht in der Bewegung halten, wenn der 
Organismus als solcher bestehen soll, 

: , Es ißt aisQv*las. regelmäßige Wiederkehren von An- 
tijShutig un^. AlÄftofeün^ än 'ein gewisses Zdtiiiaäfs ge- 
bunden \ eä erfolgt nach ein^rij Stimmten fthjth- 

mus. 
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raus. Alle Bewegung der Organismen ist daher rhyth- 
misch» Je weniger 'frey ein Organismus ist, uiii so 
mehr unterliegt er der Anziehung; je freyer und selbst- 
ständiger er ist, um desto deutlicher ist der Rhythmus 
in seinem Leben. ' 

Von dem Rhythmus des Erdenlebens. 

Der relativ ruhende Theil ist 4er Mittelpunkt; 
und das Streben der Peripherie gegen ihn ist Schwere. a 
Für unSer Sonnensystem ist die Sonne -dieser ruhend« 
Mittelpunkt, ttfe aber nur als relativ ruhend angenom- 
men wird , deswegen immer wieder mit ihren Plane- 
ten zugleich sich um eine andere Sonne drehen kann. 
Unsere Erde ist , wie andere Planeten , der um sie be- 
wegte'. Schwere und (durch Achsendrehung erzeugte) 
Schwungkraft erhalten die Erde in einer elliptischen 
Bahn , in deren einem Mittelpunkte sich die Sonne be- 
findet. 1 Regelmäfsig circulirt die Erde auf dieser Bahn 
durch die Apsiden * so dafs sie wechselnd sich der Son- 
ne rfähert und wieder von ihr entfernt. Am stärksten 
wird die Gegend des Aequators von der Sonne angezo- 
gen; allein wegen der Schiefe der Ekliptik wird bald 
die eine , bald die andere Hemisphäre stärker gegen die 
Sonfte gerichtet, woher der regelrttäfeige Wechsel von 
Sommer und Winter während der Circuiation der 
Erde um die Sonne, wekhe daher das Jahr theilen. 
Zugleich dreht »ich aber die Erde um ihre Achse, so 
dafs sie abwechselnd bald die eine, bald die andere 
Hälfte der Sonne zukehrt,* und so den "Wechsel von 
Tag und Nacht bewirkt. • Der Rhythmus in der Be- 



1. Nicht Hierher gehörige Erörterungen in Bartels 
. Anfangsgründen dqr Naturwissenschaft. B. I. — Kast- 
»er's Meteorologie; LiKk's physicher Geograph!« 

- : . - : 14 
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Wlgüfig der Erde steigt üch uns also in dem regelmä- 
ßigen * Wechsel von Tag und Na-eht, Sommer Und 
Winter. 

* Der bestimmteste Rhythmus zeigt sich in dem 
Wechsel von Tag und Nacht; indqm die Erde die 
eine Hälfte der Sonne, die andere dem All zukehrt. 
Die Erde ^sucht die Sonne, wendet sich zu ihr und er- 

. glüht mit ihr im hellen Tageslichte ; der an der Sonne 
gesättigte Theil Sieht, wi^ ein gleichnamiger Pol , von, 
ihr und wendet sich dem All zu, während die dunkle 
Seite, von Lichthunger getrieben, sich gegen die Son- 
ne kehrt und ebenfalls in Wechselwirkung mit ihr er- 
glüht, und so im beständigen Wechsel. Auf der Erde 
nennen wir unten diejenige Seite der Körper, welche 
dem Mittelpunkte zugewendet ist; daher werden wir 

'• auch an der Erde die Seite die untere nennen, welche 
gegen die Sonne gerichtet ist; der Tag aber ist der Ex- 
pensionszustand der Erde, die Na^hf der Contractions- 
xustand, die erleuchtete Hälfte wird also als die leich- 
. tere zu betrachten seyn ",' die dunkle als die schwerere» 
und diese wird also immer nach unten streben. Die 
Sehnsucht der Erde nach dem Lichte giebt sich allge- 
mein kund; fehlt das Licht, so quillt kein Leben au» 
ihr, kein Infusorium erwacht, keine Pflanze grünt, 
und das matte Thier Vergeht; mit Jubel wird der Mor- 
gen von allen Wesen begrüfst, der Lichtstrahl weckt 
das Infusorium zum Leben, zieljt die Pflanze hinauf 
zur .Sonne, entfaltet ihre Blüthen, setzt die ganze thie«* 
. rische Schöpfung in Bewegung, und schmückt nait'Far- 
hen alle Wesen; wir, wie. alle Wesen, fühlen, dafs 
, das Licht uns, und. wir; das- lacht anziehen. Damit 
all6 Wesen gleichen Antheil am Lichte haben, steht 
die Ekliptik schief, damit wechselnd die nördliche und 
südliche Hälfte ihren Lichthunger mehr sättigen kaftiq. 
So freudig aber alle Wes^n das Licht bfcgrülsten, mit 
so vieler Erquickung sie es schlürften, es tritt bald ein 
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Kulminationspunkt ein, das Gefühl der Sättigung wind 
immer stärker und die Sehnsucht nach Dunkelheit er- 
wacht, und lebensmüde sinkt mit dem Abende alles 
Leben der Erde in ihren Schoof$ zurück. . In der Dun- 
kelheit #ird kein Infusorium, das Pflanzen wachsthum 
ist gehemmt ,. die Blumen schliefsen sich , und die 
Thierwelt sinkt in Schlaf, bis der Lichthunger der Er- 
de von Neuem erwacht / und so geht dieser Rhythmus 
fort, bis einst ein gewaltiger Puls im Rhythmus des 
Alllebens das individuelle der Erde verschlingt 

Ganz ähnlich verhält sich der rhythmische Wech- 
sel der Jahreszeiten. Wie die Erdenrinde den Morgen 
jubelnd begrüfst, so frohlockt die Hemisphäre , wenn 
sie sich der Sonne zuwendet, das heilst, wenn der 
Frühling wiederkehrt, allenthalben erwacht lebende 
Masse , in jedem Nafs wimmeln Infusorien , üppig 
hebt sich die Pflanzenwelt und entfaltet ihre Blüthen, 
anfangs weifs und gelb, dann blau und roth , der Ge- 
schlechtstrieb erwacht in der Thierwelt und vermehret 
die Masse des Lebens, bis die gesättigte Erdenrinde im 
Herbste wieder dem'Winier, der Jahresnacht, zusinkt. 
So zeigen sich Sommer und Winter als Mittag und 
Nacht, Frühling und Herbst als Morgen und Abend 
des Tags*, an dem die müde Pflanzenwelt aufhört zu 
leben , die Thierwelt zum grofsen Theil in langen 
Schlaf sinkt. 1 



1. Eine Vergleichnng, die schon Aktyx.lv s so tref&ad 
zeichnet: »fjfci & 4 [ihr Qf&QOr vyqds **i &e{}p6e , lafft 
iotxoig* zu da fiiau T?Jfi i^ufcaff &£(>u naQÜnuscu' tu Sk 
xotrct ri}v QhVnv , (pftiironcoQjp * diu tovto ßctgäv xat eV- 

<pftivon<DQ<p' %ijs ds vvhzos ta p,BV 7iQ<üta* %<xl ta itsg* 
rtjv honsQccv Spoiu rrj £a'in ' rd $h fieacc vfjG vvxros 
fiSvs, %lsi*a<STca- nlnitov y«? rfoi 6 #Uof , H&fhhnp 
M«l iv «sijMWt» d<pkvr^v^mimv' ri & tetevfßia^ rij« 
vvxrog ötcc rrjv tzqos top oq&qov ytttviaaiv, rfjg dvtrjs 
rxs*v» xpciifms (istvKKfrfiirtt." Stbi&cu* 5irm, 99* 
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Von dem Rhythmus des Pflqnzenlebens. 

Die Pflanze ist von -der Erde noch so ganz abhän- 
gig, dafs wir uns nicht wundern dürfen, ihren Le- 
bensrhythmus noch sehr dem des gesammten Erden- 
lebens gleiph zu finden. 

Das Leben aller Pflanzen zeigt einen deutlichen 
Jahrestypus: mit dem Frühlinge beginnt die Expan- 
sion oder Evolution, die im Sommer ihre gröTste 
Hohe erreicht \ mit dem Herbste beginnt die Contr,ac- 
tion oder Involution , die während des Winters 
dauert: denn die einjährigen Pflanzen keimen im Früh- 
jahre, entwickeln sich im Sommer und lassen im Herb- 
ste nur ihren Keim im Saamen zurück, der wahrend 
des Winters Contrahirt ruht, und im Frühjahre sigH 
wieder expandirt , entwickelt Die perennirenden 
Pflanzen sind während des Winters ohne Lebenssaft, 
der sich erst im Frühjahre wieder bildet, in ihnen auf- 
und absteigt; sie treiben im Frühjahre Blätter, dann 
ßiüthen, die im Herbste wieder fallen, wenn der Saft 
nicht länger gebildet wird* Wir findeji also eine volf- 
kommne Homologie des Rhythmus des Pflanzenlebens 
mit dem des allgemeinen Erdenlebens. So könnten wie 
leicht yeranlafst werden anzunehmen, es sey nur der 
Einflufs des Lichts, der das Pflanzenleben erregte, 
und die Bemerkung, dafs ein früheres Frühjahr auch 
die Vegetation früher als ein späteres in Thätigkeit setzt-, 
beweist allerdings den Einflufs des Lichts und die gro- 
ße Abhängigkeit der Pflanze von der Erde ; allein 
Treviranus hat schon Erscheinungen angeführt, 
welche eine gewisse Unabhängigkeit des Rhythmus des 
Pflanzenlebens von dem des allgemeinen Erdenlebens 
darzuthun scheinen : „Viele Saamenkörner, besonders 
der lilienartigen Gewächse des Caps, die an ihrem Ge- % 
burtsorte zur Reife . gekommen , und inline andere' 
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Zone gebracht sind, keimen hier zu der nämlichen 
- Zeit , wo sie in ihrem Vaterlande aufgegangen seyn 
würden. Die peruanischen Pflanzen blühen bey uns 
im Winter , der mit dem Sommer von Peru gleichzeitig 
, ist. Viele fremde nach Europa versetzte Baume rer- 
Keren hier ihre Blätter nicht im Herbste / sondern in 
derjenigen Jahreszeit , die mit dem Herbste ihres Lan- 
ces übereinstimmt. Eben so verhalten sich die aus 
Europa nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung ver- 
pflanzten Gewächse ; und das Nämliche findet audi 
leym Ausschlagen der Knospen Statt." 1 

Eben so scheint dem vegetabilischen 'Leben ein 
eigener taglicher Typus eigen. „ Auch während der 
Nacht, wie im Winter* scheint die Pflanze im Zustan- 
de der Contraction oder Involution'* während "des Ta- 
ges» wie im Sommer, in dem der Evolution oder Ex- 
pansion. S t elf f e k & hat diesen Gegensatz bereits, auf- 
jgefafst , wenn man auch in manchen Stücken nicht mit 
ihm übereinstimmen möchte; „Mit der aufsteigenden 
Sonne fängt das äufsere Leben der Pflanze an ; die 4 
v Eiwsaugung des Wassers durch die Wurzel und durch 
tlie untere Fläche der Blätter, die innere nach der At- 
mosphäre zuströmende Hydrogenisation des Wassers 
durch die Assimilation, die Gewalt, mit welcher die 
^Blätter den Kohlenstoff sich aneignen , die erwachende 
Ausdünstung, a^Ies ist Eins. So erweckt der kommen- 
de Frühling das Leben der Keime r und der Tyjw^s <^er 
Bildung ist der nämliche, der sich alle Morgen er- 
neuert. Der Tag steigert den s F*öcefc, alle Functio- 
nen erhöhe« sich wechselseitig. Der Abend nahet, 
die, Pflanze« und die Atmosphäre nahern sich einer ent- 
gegengesetzten Spannung; die den Tag über steigende 
Einsaugung, Ausdünstung, Hydrogenisation, die ge- 



1. TufirifANtfi Biologie B. IH. & $77/ 
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steigerten PrOceifte ermatten. Da Nachts ist die Ein* 
saugung verschwunden. Gegen Morgen regt sich das 
Leben von Neuem u. 8* w." 1 Viele Pflanzen senken 
bey Nacht ihre Blätter und schließen ihre Blumen » um 
jene am Tage zu erheben und diese wieder zu öffnen; , 
.den ersteren Zustand ^hat man den Schlaf, den letzte- 
ren das Wachen der Pflanzen genannt. Manche Pflan- 
zen schliefsen aber ihre Blumen nicht mit der Nacht» 
sondern sie offnen sie zu einer bestimmten Stunde des ' 
Tages oder des Abends» um sie zu einer eben so be- 
stimmten Stunde wieder zu schliefsen. Solche, zu be* 
stimmten Stunden sich regelmäßig öffnende Blumen 
findet man besonders in den Tropenlandern. Hier fin- 
den wir einen von dem Einflüsse des Lichts in einem 
gewissen Grade unabhängigen Rhythmus. 2 

Eine solche unabhängigere rhythmische Bewegung 
zeigt sich in den Bewegungen und in dem Wachs thume 
der Oscillatorien , welches absatzweise, nach einem 
bestimmten RJiythmus erfolgt. 3 

Die Entwicklung .der ganzen Pflanze erfolgt auch 
bald schneller, bald langsamer, in Pausen, nach ge* 
wissen Gesetzen» über die aber weitere Beobachtun- 
gen fehlen. 

Von dem Rhythmus des thierischen Lebens. 

Das Thier verrath bald seine gröTsere Freyheit; 
indem es dem Typus de* Erdenlebens nicht so 
streng unterworfen ist» als die Pflanze j aber immer 

* . 



1. Steffens Anthropologie B. II. S. 108« 

2. Treti rawus Biologie B. V. S. 191. 

3. Derselbe ctoelbft S. 185. 
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wiederholt $fch doch auch' in seinem Laben der Jahres- 
Hbythmua« In m&nchen Thieren wiederholt sich £a*t 
<Us Pflanzenleben; vvje viele Inaehlen verlassen erst im 
Frühjahre das Ey (gleichsam das Saamenfeorn ) , enfc- 
wickeln sich während ;des Sommers, legen ihre Eye», 
und sterben im Herbste, wie die Pflanzen. Alle Thiere 
»eigen aber im Frühjahre eine Steigerung ihres Lebend 
alle sind viel lebhafter und kräftiger» als im Winter, 
; der<Jeschlechtstrfeb erwacht in den mehrsten mit dem 
•Frühjahren uhjl so wird die Masse des Lebens durah 
die Zeugung; vermehrt; im Herbste , werden die Thiers 
träge > und eine grofse Anzahl von Thieren erstarrt 
entweder vollkommen , oder sinkt in einen sogenannte)! 
Winterschlaf; so die .ganze Gasse der Amphibien, und 
viele Thiere anderer Classen, selbst eine nicht unbe- 
deutende Anzahl Säugthiere. Die Temperatur der 
Atmosphäre hat auf den Anfang und die Dauer dieses 
Zustandes einen grofaen Einflufs; allein dafs die Kälte 
nicht die einzige Ursache dieses Zustandes seyn könne, 
hat schon Pku>elle für unsere. Glknate gezeigt; es 
beweist es nöch mefir der Umstand , dafs, nach Bau - 
ouirre, die Tanreqs auf dem tropischen Madagaskar 
während der drey heißesten .Monate des Jahres schlar 
fen; auch HuraßOtöT 1 und andere Reisende spre- 
chen von einem Jahressclilafe mehrerer Thiere der hel- 
fsen Zonen. Die winterschJafenden Thiere bieten schon 
manche Merkwürdigkeiten in ihrem Baue dar, wie 
Eruneile und Saiss v gezeigt haben ; die Erscheir 
xiungen während des Winterschlafs* selbst sind fol- 
gende: 2 i. l)ie Thiere nehmen eine Lage an , die der 
des Fötus gleicht, oder der der schlafenden Thiere; 



1. Reise Th. III. S. 528. 

2. Hküiim gzil dt variit somni vi g\liarumqu* 
conditio nibus morbo sis. Isenaci 18:20* p. 25» 
wo ick die weitere Literatur ad geführt habe. 
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die Oontraotion überwiegt im ganzen KbVper, Kopf 
und Schwanz liegen an einander, die Extremitäten sind 
dicht an den Körper angezogen, das gänze Thier aläo 
zusammengerollt ( Aehnlichkeit mit niedern Thieren*; 
denn je ausgebildeter das Thier ist, um so raeh* ist es 
gestreckt); »2. die Empfindung wird sehr stumpf,, und 
hn höchsten Grade des Winterschlafes ist sie fast ganz 
verschwunden; 3. das Athemholen wird sehr selten; 
'eben so der Kreislauf des Blutes. Prunelle sohlte 
in der wachenden Fledermaufe in der Minute 200 Pul- 
se, im Winterschlafe nur 50 bis 55 > in dem wachen- 
den Murmelthiere 90, in dem Winterechlafe 8 bis lö 
t Aehnlichheit mit niedern Thieren); 4. das arterielle 
Blut ist viel dunkler (dem venösen mehr ähnlich), soll 
auch weniger Faserstoff enthalten , es zeigt sich s?hr 
wenig Unterschied zwischen arteriellem und venösem 
Blute ( wie im Fötus oder in niedern Thieren); 5» das 
Blut ist in den gro&ern Gefafsstämmen angehäuft (auch 
in den niedern Thieren ist die Vertheilung der Gefafse 
weniger fein , als in den höhern ) ; 6. -die thierische 
Wärme ist sehr vermindert , so äafs sich die winter- 
schlafenden weniger von der Temperatur des umgeben- 
den Mediums unterscheiden (wie auch die niederen 
Thiere); 7. alle Absonderungen sind vermindert j 

. g. gegen das Ende- dieses Zustandes werden die beym 
Einschlafen sehr fetten Thiere sehr mager. — Der 
Mensch selbst fühlt sich im Winter träger, und hat das 
Bedürfnifs eines längeren Schlafes. Nach GrükeH 1 
und Schwenke ist der Puls im Winter viel seltener, 
im Sommer häufiger, worin sie wahrscheinlich Ga- 
len, Ferkel, Fr. Hoffmann, Haller und 
Anderen folgen. .Nick will ihnen zwar nicht ganz 

• beystimmen , allein mit Ausnahme Eines Monates 

• 1 1 1 *■ 1 * •- 
1. S e miölice phys. et pathol. p. 118. / 
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spricht seine kleine Tabelle schon für Galen. 1 Die- 
se» möchte hinreichen zu beweisen , dafs sich das Thier 
im Winter verhähnifsmaTsig mehr im Zustande der In- 
volution oder Contraction, im Sommer in dem der Evo- 
lution oder Expansion befindet. 

Bestimmter noch giebt sieh der Tagestypus zu er- 
kennen : Mit dem Morgen, wie mit dem Frühling 
werden alle Verrichtungen des Organismus gesteigert. 
Der Puls ist,, nach den Beobachtungen von Rkox,* 
mit denen die von Nick (a. a. 0.) im Allgemeinen 
übereinstimmen, am frequentesten gegen Mittag ; wäh- 
rend des Tages nimmt die Frequenz et\yas ab; am sel- 
tensten ist er nach Mitternacht , bis ßeine Frequenz um 
2 bis 3, Uhr Morgens wieder zunimmt. Ein Mann z. 
B. hatte Mittags um i i Uhr 72 Schläge, um 12 Uhr 
71, um 3 Uhr 68 > um 4 Uhr 66, um 5 Uhr 64, 
um 6 Uhr 62 , um 7 Uhr 62 , um 8 Uhr 58 u. s. w. 
Diese Beobachtungen fand Nick auch an der* Kuh be- 
stätigt« Ganz dem entsprechend fand Prout, 3 „dafs 
durch das Athemholcn bey Tage mehr Kohlensäure ge- 
bildet wird,, als bey Nacht, dafs die Men^e mit An- 
b%ich des Tages zuzunehmen anfängt, so bis Mittag 
fortfährt, und dann bis Sonnenuntergang abnimmt. 
Während der Nacht scheint sie gleich mäfsig auf einem 
sehr niedrigen Grade zu beharren. Die gröl'ste Menge, 
die um Mittag gebildet wird, übertrifft im Allgemei- 
nen die kleinste um % des Ganzen." Nach Keil, 
Sanctorius, Stark u.A. 4 sind Ausdünstung und 



11 G. H. Nick über die Bedingungen, unter de- 
nen die Häufigkeit des Pulses vermehrt 
wird. Tübingen 1826* S. 64. 

2. Mbcxel's Archiv B. It. 15.86. 

S. üeber Blutbüdung. Meckel'} Archiv B. VI. S. 102* 

4. Vergl. Reil über ^ie Ausdünstung u. ». w. zur Tags- 
und Nackt-Zeit. Mscksl's Archiv B. VIII. S. 359. 
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Harnaussonderung am Tage «ehr vieietärker, als in der 
Nacht Wahrscheinlich ist auch die Wärmeentwidke- 
luüg bey Tage gröfeer. Im Allgemeinen scheint tiH 
Tage die Arterialität, in der Nacht die Veoosität zu 
überwiegen. Die mehrsten Todesfiüle und die wahr- 
sten Geburten sollen in die Nacht fallen. 1 Am be- 
stimmtesten zeigt sich aber der tägliche Typus in dem 
Wechsel von Schlafen und Wacheit« Ä Der Mensch 
jfiämlich, der &ne bestimmte Zeit lang gewafcht hat, 
wird müde, d. h. es fällt ihm schwer* willkürliche 
Bewegungen zu vollbringen , 'die Bewegungen sind mit 
einem unangenehmen Gefüllte verbunden, Und werden 
endlich ganz unmöglich, die Sinne werden stumpf, 
Ihre Wahrnehmurigert Undeutlich, die Verrichtungen 
des Geistes selbst werden immer schwerer , und end- 
lich wird ein Sinn nach dem andern gelähmt ; so wie 
der Einflufs des Nervensystems auf die Muskeln nach- 
läfst, gewinnen die Beugemuskeln das Uebergevyicht 
über die Streckmuskeln, alle Glieder und der Rumpf 
selbst werden gekrümmt. Die Sinne schlafen nach 
einer gewissen Reihenfolge ein; zuerst schlaft das Ge- 
fühl ein, dann der Geschmack, dann der Geruch, zu- | 
letzt Gehör und Gesicht. IVfit dem Einschlafen wer- 
den AthemRolen und Pulsschlag seltener. Haiyiber- 
cer zählte in einem Knaben während des Wachens 
ioo Pulsschläge in der Minute, während des Schla^ 
fes 89; bey einem andern wachend 90, schlafend 80 
Schläge, bey einem dritten wachend 8*> schlafend 
62. 3 Auch Nick s Beobachtungen stimmen damit 



U Xßf ?a üb?r periodische VeraTid. u. «. w" — 
Carvs Gynaekojogie Th. IL S. 92. 

2. He us Inger dö variis jomrti vigiliaruitttfus eond, Ist- 
naci 18%Q. — • {-»bunheim Physiologie des - 
Schlafe*. Leipzig 1823. - 

S. Hamüemger Physiol. med. Stet. UL Cap. 14. 
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aiemlich 'üherein. 1 Provt fand auch während des 
Schlafens geringere Kohlensäurebildung,, als während 
des Wachens» Die thierische Wia>me scheint abzuneh- 
men, die Secretionen werden vermindert Im gjesun» 
den, tiefen Schlafe ist alle. Empfindung, alle Denkkraft 
erloschen. Der ganie^ Habitus des Körpers ist verän- 
dert; denn während des Schlafes erfolgt die Differen- 
zirung der Bestandteile langsamer, der Bildungsstcfff 
herrscht vor, daher werden die Formen ruftder, das 
(xesicht yollerj der ganze Körper. vtfllsaftiger , gedmv 
sener, Kleider werden idaher zu eng» Wi« wir uns 
den Rhythmus der Bewegung Zusammensetzten /aus 
den' Momenten der Thätigkeit und der Äuhe , so ist in 
4ern Leben der Schlaf der Moment der Rub^. das Was- 
chen der Moment der Thätigkeit; je großer daher die 
Thätigkeit des Organismus, je heftigeren Reizen er ent- 
gegenwirken mufste, um $0. früher tritt das Bedürfnifc 
des Schlafes ein ; daher wird der Schlaf herbeygeführt 
durch grofse Anstrengung der willkürlichen Muskeln,, 
durch angestrengtes »Denken, übermäßigen Oenufs voa 
Nahrung, grofse Kälte und grofse Hitze. Da aber die 
Ruhe, als ein Hingeben an den aügemeinen Organis- 
mus, früher ist, als die Thätigkeit des individuelle^ 
Organismus, so führt gänzHeher Mangel der letzteren 
auch den Schlaf, oder wenigstens Schiummer herbey ; 
daher wird denn der Schlaf auch fcerheygeführt durch 
gänzliche Unthätigfeeit, gänzliches Nichtsdenken * pas- 
sive gleichmäßige Bewegung, grofse Stille und Dunkel- 
heit. Die grofste Kraft in Herbeyführung des Schlafes 
übt aber die Nacht sejbst aus , daher auch die bey wei- 
tem mehrsten Thiere, Wie der Mensch, bey Nacht 
schlafen» ' Man sieht aber: wohl ein, daß nicht zufällig 



1. Auch Ghukbk Semiotie* p. 118* „puUus a somno 
minor est, debilior, tardior , rarior ; deinde sensim pe~ 
d%timque augetur teYditos atque raritudo «tc.«« 
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im thierischen Leben das Wachen ifrit dem Tage; das 
Schlafen mit der dunkeln Nacht zusammentrifft/ son- 
dern was 'die Nacht ist fin* das Leben der Erde (s.oben), 
das ist der Schlaf iüi Leben des Menschen, „ein Ver- 
zichten auf Sonderung und Selbstwollen , auf Freyfreit, 
ein Ergeben - und Enthaltenseyn im, All, ein dem frem- 
den Willen, dem Gesetz Gehorchen , ein Auf hörerf des 
Beziehens alles Aeufserlichen auf einen innern Mittel- 
punkt, eitt' Hineingehen in die unendliche Peripherie 
des Alls," wie ihn LEBBPfttBiM richtig bezeichnet». 
Dahör Schlafen denn Kinder und Greise besonders viel, 
^hreil in ersteren das Innere noch nicht völlig erwacht, 
in letzteren bereits im Erloschen ist; daher ist für das 
tiefer stehende weibliche Geschlecht das Bedürfnife des 
Schlafes gröfser, als für das männliche. Daher ist denn 
auch im Winter das Bediirfhifs des Schlafes gröfser, 
als im Sommer. Erwacht der MenScb aus dem gesun- 
den, durch keine Träume unterbrochenen Schlafe, so 
ist sein Körper und sein Geist gestärkt r seine vor dem 
-Einschlafen müden Sinne zeigen die gröfste Starke, und 
die Empfindungen sind sehr rein und deutlich, die will- 
kürlichen Bewegungen werden leicht und mit vieler 
Stärke vollbracht. Die 'Fhätigkeit der Haut und der 
Verdauungsorgane erwacht. — Zu vieler Schlaf wirkt 
naclftheilig auf den Körper, weil während des Schlafs 
die Differenzirung der Bestandteile des Körpers gehin- 
dert wird. Menschen, die zu viel schlafen, werden 
daher blafs, fett, ödematps , ihre Muskeln werden 
6chlaff, ihre Venen sind voll ^ ihr Blut ist schwarz und 
ivässerig , es überwiegt das Serum , und es enthält we- 
niger Faserstoff; ihre gpnze Körperbeschaffenheit gleicht 
derjenigen der Menschen, die eine verdorbene i sauer- 
stoffarme Luft athmen; die Seelenkräfte dieser Men- 
schen werden schwach, die Musheibewegungen gehen' 
langsam , ohne Kraft von Stattertl die$e Menschen sind 
disponirt zur Wassersucht, ayi Sclileimflüssen,, zur 
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Leucophlegmatie ; lauter Krankheiten die auf eine ge- 
hinderte Differenzirung der Bestandteile des Körpers 
hinweisen, fiäufig leiden auch solche Menschen an 
Ueberfullung der Venen, besonders der Pfortader, an 
Auftreibung der Leber und Milz; es weist dieses auf 
ein Uebergewicht des Venensystems, auf überwiegen- 
den Kohlenstoff im I^Örper hin, und dieses wird man 
' leicht erklärlich finden. Eine ganz entgegengesetzte 
Wirkung äufsert das zu viele Wachen. Durch das Wa- 
chen wird der Mensch mager, sehr empfindlich und 
reizbar; er i?t sehr disponirt zu entzündlichen Krank* 
heiten, besonders zu Entzündungen des Gehirns und 
der Augen. Das Wachen begünstigt die Arterialität, 
das Schlafen die VenositäU 

Ein jeder Mensch trä u m t während des Ein* 
Schlafens und Aufwachens. Es ist bekannt, dafs 
die Thätigkeit eines einzigen Sinnes, besonders 
eines niedern , selten hinreicht, uns zu einer deut- 
' liehen Vorstellung zu verhelfen; bekommen wir 
nur durch Einen Sinn Eindrücke, so überlassen 
wir es dann der Thätigkeit unsers Geistes, beson- 
ders der Phantasie, ** Vermuthungen zu machen 
über die Beschaffenheit des nicht gehörig durch 
die Sinne erkannten Gegenstandes. Nun schlafen ; 
aber unsere Sinne nicht auf einmal ein, sondern 
nacheinander; es schlafen manche Sinne bereits, 
während andere noch wachen. Bekommen wir 
nun während des Einschlafens einen Eindruck 
von einem noch wachenden Sinti, und können 
diesen nicht ergänzen und berichtigen, so ent- 
steht eine dunkle Vorstellung von einem ähnlichen 
früher gehabten Eindruck , aus dem dann Phan- 
tasie und Associationsvermögen ein .Traumbild 
ausmalen. Auf ähnliche Art entstehen Träume 
beyra Erwachen. Im gewöhnlichen x gesunden 
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Zustünde des Körpers sind diese Träume kurz, 
schnell vorübergehend; aber im krankhaften 
Schlafe dauert diese Zeit des Einschlafens und 
Aufwachens oft viel länger, einzelne Sinne wa- 
chen länger, und dadurch wird Veranlassung zu 
längeren > quälenden Träumen gegeben. Solche 
Träume können aber auch wahrend des Schlafes 
entstehen, wenn nur Ein odei 1 ein Paar Sinne er- 
wachen, und wir erhalten so die erste Classe von 
Träumen, Träume , die durch Eindrücke Von 
äufeerert Gegenständen auf unsere Sinnorgane ent- 
stehen. Ein solcher Trauni ist allerdings ein theil- 
weiser Schlaf, eine Mischung von Schlafen und 
Wachen zu nennen; am häufigsten finden wir, 
dafs in diesen Träumen die in der riäclistvorher- , 
gegangenen Zeit gehabten, Vorstellungen wieder- 
holt werden ; die Sinne des Einen sind dann frey- 
lich leichter zu erwecken, als die eines Anderen.— 
Eine zweyte Classe von Traumen begreift diejeni- 
gen, welche durch innere Empfindungen, durch 
Wahrnehmungen des Zustandes des eigenen Kör- 
pers erregt werden. Im gewöhnlichen Zustande 
des Lebens wird das Gefühl von den Theilen des 
eigenen Leibes, welches man auch das Gemein- 
gefühl genannt hat, nicht zum Bewufstseyn ge- 
bracht ; im krankhaften Zustande des Organis- 
müs* aber kann dieses Gemeingefühl so gesteigert 
werden * dafs wir ein dunkles ßewufstseyn von 
dem Zustande unseres eigenen Körpers erhalten 
können. Nun ist aber zu bemerken, dafs ein je- 
der Nerve nur für Eine Art von Reizen vorzüglich 
empfänglich ist. Reize anderer Art, wenn sie 
auf ihn wirken, werden do6h leicht als die Art 
von Reizen wahrgenommen , für welche er em- 
pfänglich ist. So ist z. B. der Sehnerv für den 
Lichtreiz empfanglich j wirkt eine andere Art N von 
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Reizen auf ihn , so entsteht dennoch nicht selten 
'die Wahrnehmung von Licht; wird s. B. das 
Auge gedrückt, so glaubt man Licht zu sehen. 
• Erkrankt daher das Auge, wird es z. B. entzün- . 
det, so kann der dadurch erregte Reiz im Schlafe 
leicht als Licht wahrgenommen werden, und ei- 
nen Traum von leuchtenden Dingen veranlassen 
n. s. w. — In diesen beyden Arten von Träumen 
erfolgte also der Anfang des Traumes durch Em- 
pfindungen , die «um Bewufetseyn gebracht wer- 
den; indessen scheint es doch Träume zugeben 
{wenn sie auch die bey weitem seltneren sind), 
in denen man wohl annehmen mufs, dafe das 
Gedächtnifs erwachte, und eine früher gehabte 
Vorstellung wieder zum Bewu&tseyn brachte. 
Für die Möglichkeit eiiies solchen Vorganges spricht 
schon die Erfahrung , dafs man zu einer bestimm- 
ten Stunde erwachen kann , wenn man es «ich 
fest vornimmt. J — Während des Träumens wird 
auch der physische 'Zustand des Körpers verän- 
dert, und dem des wachenden Zustandes genä- 
hert, der Puls wird häufiger, das Athemholen 
beschleunigt, der Inhalt des Traumes malt sich 
im Gesichte des Träurrienden , wie es Mii.ton 
so entzückend im Traume der Eva schildert. Es 
wirkt hier also der Trieb schon auf die Wfuskeln. 

Zuweilen erwacht aber der Wille so weit, 
dafs die Muskeln in gröfsere Thatigkeit gerathen, 
und den Vorstellungen gemäfo wirkeri , wie dieses 
der Fall bey den Schla f retin e r n und Schlaf- 
wandlern ist, dfe eine Menge von zweckmä?« 



1. Beyjjriele von allen drey Arten von Träumen i. in mei- 
ner oben angefüKrteh Schrift. * 
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feigen Handlungen während des Schlafes ausüben» 
Von diesen Schlafwandlern waren einige sonst ge- 
sund, mehrere litten aÜber an Nervenkrankheiten; 
Pkichard hat Fälle mitgetheilt,. wo es in Epi- 
lepsie und in Manie überging. -Nach dem Erwa- 
chen wissen die Schlafwandler nictitsvori dern> 
was sie während dieses Zustandes gethan haben; 
sind darin von ihnen Ausarbeitungen verfertigt, 
Gedichte gemacht, oder mathematische Aufgaben 
gelöfst und geschrieben worden, so können sie 
sich bey dem Anblicke ihrer Arbeiten in dem wa- 
chenden Zustande nicht besinnen, irgend eine 
Vorstellung davon gehabt zu haben. In Bezie- 
hung des Gehernmtseyns der Empfänglichkeit 
der äußeren Sinne für Eindrücke kommt nicht 
npr bey mehreren Schlafwandlern , sondern 
auch bey einem und demselben Schlafwandler 
in verschiedenen Anfällen die gröfste Verschie- 
denheit vor» Bey keinenr Schlafwandler fand ei- 
ne gänzliche Verschlossenheit aller Sinne gegen 
diejenigen äufseren Eindrücke Statt, wodurch bey 
ihm im wachenden Zustande Empfindungen her- • 
vorgebracht wurden. Der Sinn des Getasts war 
besonders immer wirksam , oft erhöht. Die Wirk- 
samkeit der Sinne war bey den mehrsten Schlaf- 
wandlern den in ihnen gerade vorhandenen Bil- 
dern der Phantasie untergeordnet, d. h. sie sahen, 
hörten , rochen u. s. w. nur dasjenige, was mit 
den in ihrer Phantasie gerade gegenwärtigen Bil- 
dern zusammentraf. Was. die Schlafwandler ver-^ 
richteten, war immer den? ähnlich, womit sie 
sich wachend beschäftigten > besonders häufig 
spielten sie musikalische Instrumente, die sie auch 
wachend zu spielen pflegten , sie -schrieben Ge.- 
dichte, Briefe, in den von ihnen erlernten Spra- 
chen u. s. w. Häufig wafr der Tastsinn sehr er- 

* höht, 
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höht, in einigen Fallen zeigte sich dasGedächtnifs 
«ehr stark. 1 Diese Erhöhung niederer Sinne, 
vielleicht auf Kosten der höhern , wenden wir 
beim thierischen Magnetismus noch näher kenn&p 
lernen. 

Als eine Art des Traums ist das Alpdrücken 
(Incubus) zu betrachten; und zwar ist es ge- * 
wohnlich wohl ein Traum, der von innern Em- 
pfindungen erregt wird. Das Ausgezeichnete die- 
ses Zufalls besteht darin , dafe wir im Traum von 
irgend etwas Fürchterlichem * erschreckt werden, 
unsre Sinne zum Theil erwachen, und dafs wir 
dem uns schreckenden Gegenstand zu entrinnen 
suchen, während doch die Muskeln gelähmt sindj 
daraus entsteht das schreckliche Gefühl der Ge- 
fahr, der wir nicht zu entrinnen vermögen , bis 
wir endlich ermattet vojlkommen erwachen. Das 
Alpdrücken wird vorzüglich häufig veranlagt 
durch Stockungen in den Organen des Unterleibes, 
durch Ueberladungen des Magens , durch Störun- 
gen des Kreislaufs und des Athemholens , durch > 
den Genufe mancher Getränke, besonders schwe- 
ren Biers ; wie es scheint besonders auch durch 
Schlafen an Orten, an denen eine verdorbene, 
sauefstoffarme Luft herrscht * 

Aufeer diesen mit, dem Rhythmus des Erden -Le- 
bens übereinstimmenden rhythmischen Erscheinungen 
erfolgen aber in der That alle Lebenserscheinungen 
nach einem bestimmten. Rhythmus, so die Bewegun- 
gen des Darmkanals, der Lungen, des Herzens und 



1. 6. £. Schulze psychische Anthropologie 
pu 288. " * 

2. Uictionnairt des sc. midie, Art. lncutus* — 
Waller vom Alpdrücken. Aus dem Englischen. 
Berlin 1820. 
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des Gefäfssystems, in denen allen ein fortwährender 
Wechsel von Contraction und Expansion wahrgenom- 
men wird. , 

Beweisen uns die vorhergehenden Betrachtungen 
zur Genüge die Notwendigkeit eines gewissen Typus 
in allen, Lebenserscheinungen , so dürfen wir schon er- 
warten, dafs auch ein jeder Organismus, und so auch 
der Mensch, sich nach einem gewissen Typus entwi- 
ckeln werde, das heilst, sein Leben wird nickt gleich- 
xnä&ig vorschreiten, sondern nach gewissen periodi- 
schen Flausen. Swammerdam machte zuerst an der 
Päludina vivipara die interessante Beobachtung , dafs 
sich der Schnec^enfötus nach einem gewissen Rhyth- 
mus bewege , und StiebEl und Carus. haben diese 

. Beobachtung bestätigt, die der letztere besonders weit- 
Taufig beschrieben hat. 1 — • Auch in dem Lebe/i des 
Menschen lassen sich bestimmte Perioden nachweisen, 
z. B. im 7teii Jahre das zweite Zahnen, im i4ten Ein- 
tritt der Pubertät, im eisten Vollendetes Wachsthum, 
und diese Jahre sind allerdings nicht ohne Gefahr für 
das Leben des Menschen; auch nach diesen Jahren hat 
man in jedem folgenden 7ten Jahre eine gröfsere Sterb- 
lichkeit beobachtet haben wollen, und man hat daher 
diese Jajire Stufenjahre genannt. 2 Wenigstens herrscht 

»in sö fern eine grofse Gesetzmäfsigkeit , dafs sich unter 
iooö Gestorbenen immer eine ziemlich glcüphe Anzahl 
20, 50, 6o, 70 jähriger darunter befindet, und dafs 
die Sterblichkeit nach dem Alter regelmäfsig ab - und 
zunimmt. 3 



C. G. Carus von den äufseren Lebensbedin- 
gungen der weifs- und kaltblütigen Thiere. 
p. 61. 

Seifert praes. Grvner de annis climactericis. 
Unae 1792. 

Trbvirajtüs Biologie Th, III. p. 551. nach Süei- 

M1LCH U. S. W, ' 
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So wie ein jeder Lebensprocefs, so hat auch eine je- 
de Krankheit ihren bestimmten Typus» das heifst, sie 
•Schreitet in wechselnden IVJomenten langsamer und be- 
schleunigter fort, der Procefs hebt und senkt sich ab- 
wechselnd, oder bildet gewisse Perioden. 1 Auch im 
Krankheitsprocefs kehrt der tägliche und jährige Typus 
wieder; auch der siebenjährige kommt vor ; ohne Ver- 
gleich am häufigsten sind aber nach aller Zeiten Erfah- 
rung der siebentägige , vierzehntägige, einundzwanzig- 
tägige und achtundzwanzigtägige Typus. 

Die Zahl 7 zeigt sich uns also in diese« Typen auf- 
fallend allgemein; eine Beobachtung , die schon die äl- 
testen Philosophen kannten, denen daher die Zahl 7 
heilig war. Es ist hier nicht der Ort , manche astro- 
nomische Zahlen, die sich als Multipla der Zahl 7 zei- 
gen, weiter zu prüfen; allein mit Unrecht denkt man 
wohl an einen ,Einflufs des Mondes; im Gegentheil, 
das allgemeine typische Gesetz , was sich in diesen Le- 
benserscheinungen zeigt , hat auch dem Monde, akihn 
die Erde gebar, den viermal siebentägigen Typus vor- 
geschrieben. 

Auch in der Wiederkehr von Krankheiten , Epide- 
mien, herrscht wahrscheinlich ein bestimmter Typus. 



1« Tbsta de vitalibus pertodis sanorum et ae- 
grotantium. Londini 1787. TVallekberg d* 

' rhythmi in morbis epiphania. Heidelbtr^g 
1809. Avtenrieth de tnorborum natura pe- 
riodica. Tübingen 1806. Stark pafhol. Frag« 
mente, B. 1. 5. 291. 
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Zweiter Abschnitt 
Voml der Sympathie der organischen Wesen. 



JDie im vorigen Abschnitte entwickelten Gesetze des 
Rhythmus führen uns zunächst auf dafs Gesetz der Po- 
larität. Wir haben- uns nämlich die Momente der 
rhythmischen Bewegungen in folgender Ordnung ein- 
ander gegenüber gestellt: 

Thätigfeeit Ruhe 

Expansion Contraction 

Wille Leiden 

Licht Schwere 

Sommer Winter 

Tag Nacht 

Wachen Schlaf 

Evolution Involution. 

Diese entgegengesetzten Momente setzen sieh ein- 
ander wechselseitig voraus , un4 das Eine hat immer 
nur seine eigentümliche Bedeutung im Gegensatze ge- 
gen das Andere, und beide finden ihre innere Einheit 
in einem Dritten , welches als eine Einheit eigentüm- 
licher Art sein Daseyn nur diesem Gegensatze verdankt. 
Diese Erscheinung belegen wir aber mit dem Namen 
der Polarität , und die Gegensätze selbst mit dem 
Namen der Pole; Benennungen, welche ursprünglich 
von den Polen der Erdachse entlehnt, dann auf die Er- 
scheinungen des Magnetismus und der Elektrizität über- 
getragen, und endlich auf die ähnlichen Erscheinun- 
gen der anorganischen und organischen Natur ange- 
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wendet wurden, * Aus dem Vorhergehenden leuchtet 
ein, dafs von den beiden sich gegenseitig bedingenden 
Momenten oder Polen doch der eine immer der vor- 
zugsweise bestimmende, der andere der mehr bestimm- 
te ist Man hat die in der Mathematik gewöhnliche 
Bezeichnungsart entgegengesetzter GröTsen ( auf welche 
der Begriff der Polarität $eine volle Anwendung findet) 
zur Bezeichnung der entgegengesetzten Pole angewen- 
det ; den bestimmenden hat man den positiven, den, 
bestimmten den negativen genannt. Unter den obi- 
gen ist also der Expansioris-, Willens-, Licht- oder 
Evolutions - Pol der positive, dagegen der Contractions-, 
Leidens-, Schwere- oder Involutions-Pol der negative« 
»Von den unendlich vielen Polaritäten, durchweiche 
die Naturerscheinungen wirklich werden , mögen nur 
die folgenden, welche uns zunächst beschäftigen wer-, 
den, hier einstweilen einen Platz finden; 

+ ' - 

Sonne Erde 

Erde Mond 

Mann Weib , . 

Eltern Kinder 

Magnetiseur Somnambul u. s. w. 

Wenn ffcsitiver und negativer Pol am different** 
sten einander gegenüberstehen, so nennen wir diesen 
Zustand Spannung; vereinigen sich dagegen die Pole 
im Dritten, so heilst dieses die Indifferenzirurtg; : 
der polar e P*ocefs besteht in einem fortwährenden* , 
wechselnderi Differenziren und Indifferenziren. Die 
polare Anziehung führt auch den Namen Sympathie. 
Im polaren Verhaltnils zu einander stehenden Körpern 
schreiben wir einen gegenseitigen Einflufs zu. 



1« Wubrand das Getetx des polaren Verhaltens in der 
.Natur. Gi$ft?ni£i?. 8. 
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^ Einßufs der Sohne auf den Menschen. 

Dem Zwecke dieser Sclirift gemäfs heben vHr nur 
die polaren Verhältnisse des Menschen vorzüglich her* 
vor; schwer ist es indessen oft, zu* entscheiden, oib 
der Einflufs der Sonne ein unmittelbarer oder ein mit- 
telbarer ist. Viele Erscheinungen , welche man ge- 
wöhnlich auf Rechnung der Sonneneinwirkung schreibt, 
habeii wir im Vorhergehenden aus der Homologie des 
Ähythmus des Alllebens-und des Rhythmus des' Lebens 
der besonderen Organismen zu erklären versucht; es 
fehlt aber keineswegs an Erscheinungen, welche unab- 
hängig von jenem Rhythmus den Einfluls der Sonne auf 
das Leben beweisen. 

Dahin gehören schon- die Erscheinungen der Ur- 
zeugung,/ «welche auch in jeder Jahreszeit rascher er- 
folgen, wenn der Einflufs der Sonne nicht gehemmt 
ist, — Dahin gehören die Erscheinungen d6r Entwi- 
cklung der Pflanzen , denn auch früher, ab der Jah- 
resrhythmus gewöhnlich das Frühjahr herbeiführt, 
kann .der ungehinderte Sonneneinfluls die Vegetation 
hervorrufen. Denselben Einflufs beweist die Ver- 
h?efttnig der Pflanzen über die Erde,' welche uns die 
fflanzengeographie kennen lehrt; denn wo die Sohne 
ihren >grofsten Einflufs auf die Erde ausübt, zwischen 
den Tropen , da zeigt uns das Pflanzenreich auch den 
gröfsten Reichthum sin Individuen, Arten und Gattun- 
gen, und von den Wendekreisen 1 zu den Polen nimmt 
bekanntlich die Masse d6s Vegetativen Lebens auf eine 
höchst auffallende Weise kb , 1 un d Verschwindet end- 
lich ganz. Wie überraschend ist z* Bv schon ü&r Unter*- 
schied der Vegetation auf dem Nord- und auf dem Süds 
Abhänge de* Alpen ! -rr Daaseib© gilt von A$K Verkei- 
lung der Thiere; denn von derrWöiddrfeisfen xii dien 
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Polen nimmt das Thierrfeich an Individuen, ArteÄünd: 
Gattungen mehr und mehr ab, Dasselbe gilt auch von 
dem Leben des einzelnen Thiers; einige warme Tage 
mitten hu Winter, in der Periode des Erdenschlafs, 
locken eine Menge von Winterschlaf ern (Fledermäuse^ 
Igel, Insekten und Mollusken u. s, w. ) aus ihren Schlupf- 
winkeln hervor. ÜJiter der Eiiivvirk ang der Sonne zeigt 
das Herz der Krebse, der Schnecken,ui s. w. zwei und 
drei Mal so viele Schläge , als wenn dieser unmittelbar^ 
Einfluß nicht Statt findet, • 

Denselben Einflufs seilen wir auch im Leben des* 
Menschen. In der Nahp der Pole verkümmert der : 
Mensch, er bleibt klein und unansehnlich, ist schlecht 
proportionirt; in dunkeln, feuchten, nebeligen Thä-" 
lern wird die gehörige Entwickelung und Ausbildung 
der Gewebe und Systeme des Thierkörpers gehindert, 
der Mensch wird mifsgestaltet und kraftlos. Der 
Mensch ist In den wärmeren Glimaten viel frucht- 
barer, als in "den kältern. Im rauheren, feuchten, 
nebeligen Holland , wo, die helle Sonne, eine Seltenheit 
• . ist,;kommen auf eine Ehe nur 4,5Q Kinder; im be-' 
riächbarten mildern , hellen Belgien dagegen 5» 2 7- 1 
In Frankreich hatte bereits Monis au yot 50 Jahren 
die Bemerkung gemacht, dafs die Fruchtbarkeit von 
- den nördlichen Provinzen gegen die südlichen zuneh- 
me; denn im Durchschnitt komhien nach seiner Be- 
rechnung in Frankreich auf eine Ehe 5,o3 Rinder, in 
den rfördlichen Provinzen nur 4,60. Bexoiston i>e 
vCHATEAUNEtfF fand, dafs in den Jahren i8M„r- 
1 825 im Dauphin^, Languedoc, Prpvence auf eine 
Ehe im Durchschnitt 4,34 Kinder kämen, in Flandern 



ßsnaiäroN de Chats avnb&p notice sur VintemiU 
% ll *Zde to'föeöndifcen Eürope. Annales des Sc. natur. Dcc. 
1826. p. 4S9. 
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Äftd der Picardie nur 4,00. * In Portugal rechnet man 
auf eine Ehe 5t 1 o Kinder» in Schweden nur 1,62. *— • 
Das Kind gedeiht am fröhlichsten unter der Einwir- 
kung der Sonne, und der Hinfällige fühlt den beleben-» 
den Einflufs dieses Gestirns, daher die Sonnenbäder 
für das Älter von den Alten sö gerühmt werden. — 
Auch dürfen wir nicht zweifeln, dals die geistige Pro* 
ductivität denselben Gesetzen folge, und schwerlich 
/ werden die Kinder der dunkeln Pole jemals an Origina- 
lität mit sonnenbeleuchteten Erdenbewohriern wettei- 
fern, wenn auch gleich Institutionen und Verhältnisse 
der Völker gär manche ungünstige Einwirkung auszu- 
gleichen vermögen, ~ In manchen krankhaften Zu- 
ständen des Körpers scheint sich vielleicht der Einfluü 
der Sonne (unabhängig von dem oben erwähnten Rhyth- 
mus) besonders auffallend zu zeigen« 3 

Die Sonne verhält sich in allen erwähnten Erschei- 
nungen als der positive, bestimmende Pol, 

Einflufs des Mondes auf den Menschern 

Das Verhältnis dieser beiden Gestirne ist so , daft 
die Erde der^ bestimmenden, der Mond den bestimm- 
ten Pol darstellt j daher kann auch im Allg^neinen der 
Einflufs des Mondes auf die Erde nicht so ausgezeich- 
net erwartet werden , wie der der Sonne, Indessen 
\}bt der Mond einen unverkennbaren un4 erwiesenen 
Einflufs auf die Bewegungen unserer Atmosphäre, des 



1. A. a. O. S. 433. 

2. Das. S. 433. . ' 

8. Dict. des sciences midie, Tom. 51v P. 533, wo 
• aber jenes allgemeine Khythmusgesetz nickt beachtet»' 
■ ■■ und die mittelbar* n Einwirkungen der Sonne nicht aus- 
. w geschieden tinc(. — i\A^TK£R Meteor ologie B. U, 

i. s. m ' " 
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Meers , und selbst dds Mereurs im Barometer« Nach 
diesen Erfahrungen kann wohl seine Einwirkung au£ 
das Leben der einzelnen Erdorganismen nicht in Zwei- 
fel gezogen werden. Wir dürfen aber auch hier nicht 
die Resultate der allgemeinen oben erwähnten rhyth- 
mischen Bewegungen ihit dem Einflüsse des Mondes rer- 
wechseln, was häufig geschehen ist. 

Schon die Alten glaubten an einen Einfluß des 
Mondes auf das Leben der Pflanzen, deren Wachsthum 
hü den verschiedenen Mondsphasen verschieden spyn 
sollte, und bis auf die neuesten Zeiten sind von guten 
Beobachtern ähnliche Erfahrungen mitgetheilt worden. *• 
Am auffallendsten zeigt sich im gesunden Menschen 
der Einflufs des Mondes auf die Menstruation, indem 
die mehrsten Frauen bei dem Eintritt^ der Syzygien 
menstruiren. Ob, wie man hin und wieder behauptet 
hat, auch Empfängnis, Geburts- und Todesfälle unter 
dem Einfluls des Mondes stehen, müssen fernere Be- 
obachtungen lehren. In manchen Krankheiten scheint 
auch in unsern Climaten der Einfluß des Mondes wohl 
nicht zu verkennen zu seyn (besonders Kröpf, Hämor- 
rhoiden, auch Skropheln, Nervenkrankheiten); in den 
Tropengegenden wird uns aber dieser Einflufs von sehr 
guten Beobachtern als ganz unverkennbar geschildert. * 

Gegenseitige Einwirkung der Menschen auf 
einander» 

Besteht ein jeder irdische Organismus nur durch 
den Erdorganismus, sind aber die Organismen auch 

/ - ; 



j %, .Heisings*. Zeitschrift für die prganiioHe 
Physik. B. I. H. I. S. 79. 
2. Balfour Treatise on tke Influetlce of the 
rhoon in fevers. <Calcutta 1784* AncUtee Schrif- 
ten bei Srjuuus ju M* Qu S. 5i. . 
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wieder selbst die Organe, aus denen der Erdorganis- 
mus besteht , wie wir das schon im Anfange dieser 
Schrift bemerkteh ; so leuchtet wohl von selbst ein, 
dafs alle jene einzelnen Organismeh in einem ähnlichen 
Antagonismus und in einer ähnlichen Sympathie zu 
einander stehen müssen, wie z. B. die Organe des 
menschlichen Organismus, dafs sich also alle Organis- 
men auf der Erde gegenseitig bestimmen müssen. So- 
liach wird Niemand leugnen können , dafs der Mensch 
auch in einer solchen Beziehung zu den sämmtlichen 
Tegetabilischen und Animalischen Organismen der Erde 
stehe. — Zunächst interessirt uns hier aber das 
Verhältnifs des Menschen zu seines Gleichen , wodurch 
die Menschheit im Ganzen besteht; wie auch die Indi- 
viduen anderer Thiere sich gegenseitig bestimmen zur 
Einheit cter Art , die Arten gegenseitig zur Gattung 
ü. s. W. * 

:: r ' • : ' Diese gegenseitige Bestimmung ( Anziehung und* 
Abstofsung ) der; Individuen des - Menschengeschlechts, 
setzt eine innere rein dynamische Verbindjjjig. dersel-* 
J>eji, eme gewisse animalische Affinität, um .mit La- 
plaee zu sprechen , voraus. : . 

GleichzabV der menschlichen Indivi- 
duen. Geburt und Tod der Menschen scheinen auf > 
detj brsteti Blick gätyz vom Zufall abhängige denn in 
der einen Ehe werden viele, \h der andern wenige 
Kinder geboren , ^ der eine Mensch stirbt im zweiten, 
der andere ;im dreißigsten , der dritte im achtzigsten 
Jahre. 1. Betrachten wir aber, die Gesammtheit der< in 
einem Lande Geborenen, so finden wir bald eine gro- 
fse llegelmafsigkeit in dem Verhältnisse der Geborenen 
z^ : de^<J^rb^rteriV r ün€er rtenVe^forbeiien fiirfet &ch 



1. TuEyiRANüs Blolo-git ß,V* 3^461^ 
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imfrier eine ziemlich gleiche Zahl Von einjährigen, zwei- 
jährigen, dreijährigen u. s. vw, und dieses Verhältnifs 
wird um so bestimmter und regelmäßiger, eine je gro- 
fsere Menschenmasse wir auf ' diese Art vergleichen. 1 
Indessen glaubt Be'noiston de Chateauneüp, 
dafs diese Verhältnisse in Europa seit einem halben Jahr- 
hundert nicht unbedeutende Veränderungen erlitten 
haben , wip folgende von ihm mitgetheilte Tafel zeigt: 

1 * ehedem gegenwärtig 

starben von der Geburt bis zum 

, loien Jahre des Lebens,. . 50 . . . 38,3 von 100 

bis zum 5 osten ...... 74>4 • • 66,0 

- bis zum 6 osten 82,0 . . 77,0 
Verhältnifs der Sterbefälle zu 

- den Lebenden • . • . • 1 : 32,2 . 1 : 40,3 
der Ehen ....... 1 :i io-,4«. 1:123,3 

der Geburten 1:27*7 .1: 30,1 

Kinder auf eine Ehe ... .4*0 • • • 4>°« 

Für Frankreich allein giebt er folgende Ueb ersieht: 

; - im Jahr 1789 i8*5 ^ * 

Es starben bis zum loten * ' 
Jähre ......... . . 50,9 . . 43,8 von 100 

bis zum 5 osten ....... 74,4 . . 67,5 

bis zum 6 osten . . .' . . . 8*>o . 75,6 
Sterbefalle zu den Lebenden 1 : 30,2 \ 1 : 39>9 
Geburten zu den Lebenden 1 : 25,7 . 1 :^ 1,7 • 
Ehen zu den Lebenden . . 1:111,3.1:1 35,3 
Kinder auf eine Ehe, 4,4 . . . 3,9. 

f = • 

1..Suessmilck göttlich e, Ordnung in dem Ver- 
« ; ti u i&nld e v u äg*«i!> düaft m. e x$ sc h 1 rc h e n G e s c h I e/cJfc t s. 
If 4te Äuag&bQ. Berlin 1775. 2 Thle..'8. ,< wann die 
, Untersuchungen allerer Beobachter enthalten sind. — 
Hole itfi' tts/cfiangemens qü 4 oh tu bis les ll>is 
die (a jriprTatUi en ^Eutope depui.s un <temi- 
: Vi 4 tl f. 1 r PW-itt* öVi t 1> b CHA^EAuirsür. An- 
nales des sciences naturelles. Mars 182Ö'. *p."31 J fc 
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Die gleichzeitige Abnahme der Sterbefalle und; 
der Ehen in Europa bestätigt die bereits von Maurus 
gemachte Beobachtung, daf* immer, wenn mehrers 
Menschen sterben , auch eine gröbere Anzahl Ehen 
geschlossen werden , wenn aber weniger Menschen 
sterben, auch weniger Ehen geschlossen werden. Fer- 
ner haben wiederholte Beobachtungen gezeigt , dafs 
nach verheerenden Krankheiten und Kriegen die Zahl 
der Geburten immer bedeutend zunimmt. 1 (Sterb- 
lichleitstabellen nach den einzelnen Jahren 8« bei 

SuESSmiLCH») 

Gleichheit der Geschlechter. Eben so 
hält die'Zahl der .geborenen männlichen Individuen im- 
mer der der weiblichen das Gleichgewicht. Diese Gleiehf 
heit erkennt man bei einer Menge von 10,000 Men- 
schen schon alle Jahre, bei einer .Bevölkerung von 
100,000 Menschen alle Monate, bei Massen von 
*oo,ooq alle, Wachen, bei. einer Masse* von 10 Millio- 
nen jeden Tag. Bei kleineren Gesellschaften von Men- 
üchen tritt sie erst nach mehreren Jahren hervor. Zwar 
verhalten sich die geborenen Knaben zu den geborenen 
Mädchen wie 21:20, allein durch die gröfeere Sterbt 
lichkeit der Knaben wird dieses Mifsverhältnifs schon 
im i 4ten Jahre ausgeglichen. Diese Gleichheit der Ge- 
schlechter finden wir bei dem Menschen über die ganze 
Erde, unter allen Himmelsstrichen, während unter 
den Thieren im Allgemeinen das weibliche Geschlecht 
(das niedere!) das Uebergewicht über das männliche 
hat. * 



1. Wbbjbr über die Zunahme der Bevölkerung 

nach Kriegen. Minerra. 1823. Juli. 

2. HyPBLAND über die Gleichzahl der Ge- 
' schlechter im Menschengeschlechter Abhand- 
lungen der Berliner Akad, der Wissenschaften« 1Ä18 — 
119. 3. 151. J . 
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Diese beiden Gesetze zeigen uns unwiderleglich, 
dafs alle Individuen der Menschheit durch eine gegen- 
seitige Bestimmung mit einander in Verbindung stehen* 

Hierher gehören ferner die höchst auffallenden 
Erscheinungen der sogenannten sympathetischen 
Reizbarkeit» durch welche Thiere und Menschen 
bei dem Anblicke gewisser Bewegungen Anderer ge- 
zwungen werden, dieselben unwillkürlich nachzuah- 
men. Bekannt ist dieses von d«m Gähnen, dem La- 
chen, dem Weinen, welches wir Alle so oft ganz un- 
willkürlich nachzuahmen gezwungen werden; bei Kin- 
dern besonders bemerkt man sehr häufig , dafs sie Per- 
sonen , welche sie sehr interessiren , alle Bewegüngen 
beim Sprechen u. s. w. ganz unbewufst nachmachen. 
Unter uncultivirten Menschen wurde diese unwillkür- 
liche Nachahmungssucht oft beobachtet j ti ö g s t r ö m 
führt z. B. ein auffallendes Beispiel dieser Art von den 
Lappen an. 1 Auch unter erwachsenen, besonders 
schwachen Männern findet man diese unwillkürliche 
Nachahmungssucht der Gebehrden und Züge nicht so 
selten, und ein aufmerksamer Beobachter wird finden, 
dafs wohl kein Mensch von diesem Nachahmen ihn sehr 
interessirender Personen ganz frei ist, und die oft ent- 
' stehende Aehnlichkeit zwischen Liebenden und Eheleu- 
ten ist wohl vorzüglich aus diesem Grunde zu erklä- 
ren. — Noch auffallender ist der Uebergang krankhaf- 
ter, krampfhafter Bewegungen von einer Person auf 
Andere ; bekannt sind z. B. die Geschichten aus den 
Methodisten -Capellen in England und Amerika, be- 
kannt sind die Beobachtungen Boerhaaye's aus dem 
Waisenhause zu Leiden , und Fritz e ? s aus der Cha- 
rite in Berlin, wo die Krämpfe, von denen eine Per- 
son befallen wurde , sich auf ebie bedeutende Anzahl 



• 1. Beschreibung von Lappland. Leipzig 1748. S. 173* 
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A nderer fortpflanzten. Ja sogar" materielle Veränderun- 
gen konnten auf eine solche rein sympathetische Art 
entstehen , wofür mehrere Beispiele sprechen , von de- 
nen ich nur ein vor kurzer Zeit bekannt gemachtes hier 
mittheilen will: Einer jungen Fraü stand ihre 48 Jahre 
alte , seit 4 Jahren bereits nicht mehr menstruirte Mut- 
ter bei ihrer langen und schmerzhaften ersten Geburt 
heif tliese wurde von den Schmerzen ihrer Tochter so 
lebhaft ergriffen, dafs si^ eine ziemlich» lange Zeit nicht 
allein ganz ähnliche Schmerzen empfand, sondern dafs 
$i« sogar mehrere Tage nach einander Blut aus den 

* Geschlechtstheilen verlor , wouauf ihre Brüste schmerz- 
haft wurden und ap^ch wollen, und es flofs aus den 
Warzen einige Tage Jang eine milch^rtige Flüssigkeit . 
aus. ( VergU N den folgenden Abschnitt über die Wirkung 
der Einbildungskraft auf den Körper.) ' 1 . 

In diesen Fällen findet eine gegenseitige Einwir- 
kung und Bestimmung zwischen Personell Statt, die 

• nicht materieller Art seyn kann , und die sich auch in 

i mehreren Fällen sicher nicht aus einer Rückwirkung N 

, des Geistes auf den Körper erklären lassen würde. 

Zwischen Mutter und Kind findet zwar eine ma- 
terielle Verbindung Statt, in so fern das letztere einen 

- einfachen Stoff aus der ersteren aufnimmt und verar- 
beitet; allein diese Verbindung ist nicht von der Art, 
däEs sie uns erklären konnte , wie psychische Zustände 
der Mutter materielle Veränderungen in dem Körper 
des Kindes (Mutt^rmäler) veranlassen können, und 

. doch dürfte dieses sogenannte Versehen der Mütter 
schwerlich in Abrede zu stellen seyn. Beispiele dieser 
Art sind bereits von Treviranus und Anderen ge- 
sammelt worden, 1 und ich selbst Tsenne einige Fälle* 



1. Treviranus Biologie B. V. S. 465. — Toonb in 
Julius und Genon Journ. der ausl. med. Lit. August 
1824. S. 130. — Edinburgh med. a. surg. Journ. VoU 
Ä. p. 277. — Archive* ginirälts 1825. VoL IX. 51. 
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aus sfehr naher Beobachtung, die mir die Thatsadre 
über allen Zweifel zu erheben scheinen. Ja sogar bei 
Thieren will man ähnliche Beobachtungen gemacht ha- 
ben. 1 Das auffallendste Beispiel einer solchen rein dy- 
namischen Ein Wirkung erzählt Beckstein, ein höchst 
vorurteilsfreier und zuverlässiger Beobachter; denn er 
•behauptet aus eigener Erfahrung , dafs aus den Eiern 
von schwaikschwingigen Maskentauben, deren Junge 
sonst nie von ihren eigentlichen Eltern in der Farbe ab- 
weichen, rothschäckigfe und einzelne rothe Flügel - und 
Schwanzfedern besitzende Tauben auskriechen, wenn 
.man sie durch rothgöfieckte Schleiertauben ausbrüten 
läfst. Wie kann der erwiesene Einflufs des Vaters auf 
die Nachkofrnmqn (s. oben S. 93 und die Zusätze) ein 
anderer als ein rein dynamischer seyn ? , 

Auf eine ähnliche Art nur läfst sich die natürliche 
Sympathie und Antipathie mancher Individuen des Men- 
schengeschlechts gegen einander erklären , für die sich, 
ohne dafs man gerade den Schnupfen von St. Hilda un$ 
ähnliche Fabeln berücksichtigt, Beweise genug auffin- 
den lassen; für die auch z. B. die Antipathie mancher 
Personen gegen manche Thiere , z. B, Katzen , so wie 
eine Menge anderer in der Physiologie erörterter Er- 
scheinungen der Geschlechtsverriphtungen u. s« w. 
sprechen. ^ 

Aus einer ähnlichen 1 Einwirkung sucht Trevi- 
11 an us das sogenannte BezauberuhgsvermÖgen der 
Klapperschlangen zu erklären. Dieses Bezauberungs- 
Vermögen, durch welches die Klapperschlange auf an- 
dere Thjere so einwirken soll, dafs sie «ich ihr nähern 



1. Trartsact. of (k$ Linn. So& Vol.IX. p.SZS. — Gt-Aiiirt 
in Meifmer naturw. Anzeiger, 1819« N» .8.. p. 60. — 
Schlumpp in Heusinger Zeitschr. f. d. organ. Physik. 
B. I. H. 2. S. 248 u. s? w. j 

'<(? ' 
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und ihr tur Beute werden , ist von alteren und neuem 
Beobachtern behauptet worden. * Indessen fragt siclk 
doch, ob nicht eine andere Erklärung möglich ist, wenn 
man die Erscheinung mit anderen ähnlichen vergleicht; 
eo ist es bekannt, dafs Tauben und andere kleine Vö- 
gel wie todt niederfallen , wenn sie von einem Raubvo- 
gel verfolgt werden, und wehrlos seine Beute werden; 
dafe Vögel in Käfigen die Epilepsie bekommen, wenn 
Raubvögel über sie weg fliegen; eben so sieht man in 
Menagerieen Dutzende von lärmenden Papageyen au- 
genblicklich stumm in ihren Käfigen niedersinken, wenn 
eine Boa aus einem Kasten, in dem sie verborgen war, 
emporgehoben wird! 

Endlich gehören hierher noch die Erscheinungen 
des sogenannten thierischen Magnetibmus, des- 
sen unbestreitbare und erwiesene Erscheinungen eine 
gegenseitige dynamische Einwirkung verschiedener Men- 
schen auf einander aulser Zweifel lassen. * ( Weitere 
Ausführung nach, den unten angeführten Schriften in 
den Vorlesungen. ) 

Auf alle hier angeführte Erscheinungen können 
wir das oben aufgestellte Gesetz der Polarität leicht an- 
wenden, und dieselben durch dasselbe erläutern. 



1, Die früheren Zeugen zusammengestellt bei Trbyira- 
y us Biologie B. V. S. 460. — Von Neuern Vergleiche 
man Pot all in Chapman's Philadelphia Jour- 
nal 1824 Mai, und Neale nach Froriep'f JVotizen. 
B. VII. S. 84. 

$. P.Klü«» Darstellung des animalischen Mag« 
netismus. Berlin 1811. 8. (gelehrt, fleifsig, ein- 
seitig f jugendlich). — F. Hüpelaxd über Sympa- 
thie. Weimar 1811. 8. — Kieser System des 
Tellurismus. Leipzig. .1821- (Ein mit vieler Con* 
sequenq und yielem Scharfsinn durchgeführter Roman.) 
— Ppapp über und gegen den. thierische-n 
Magnetismus. Hamburg 18J7. 8. — Rudolihi 
Physiologie. B. II. 1. S. 245. (Schüttet das Kind 
mit dem Bade aus. ) 

Örit- 
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• Dritter 1 k%idii#%?l 1 ' V a 
Voxk de* Harmbide äes Se^ön^Uht ; 



/TT..' • . >.i'.'A Bf.fü hcuA nvi!> 

Unserem früher aufgestellten (^u^^^^^daff n ^ 
.Körper nyr die Erscheinung der S^^^y^tj^q^ 
'wir den ^ps^ep \a den vorigen .^^pl^^jii^^i 
..Ganzes I ^ejbra4fte^i uidesseq ^Jb^/py^r 
dyna^ph^ ^ bald; meh^ ,^teri,$l^MM^ ÜSF 
geriethen wofcl bisweilen in Zweifel, für welche Art 
von Thätigheit wir uns entscheiden sollten ; in mehre- 
ren Erscheinungen sehen wir den Körperzustand so 
aW^ig^^^ 

Seelenzustand Voft&UttKäfyem&ltftde, dafs sich uns 
die nähere Erörterung dieses gegenseitigen Verhältnisses 
noTtv^mitikttkii'aöflMT^t. -^i m^^in ^UtVi. die 
-fcichetnm^rf h<^^ aÄyidart'BMfltfs 
•d#r ««*6leit v^trtehtcrigen ^uf döi^^«^tteh Z^Wnfl 
ntosiKärjp*» fefwtitari; *i Öte *^telmmge^/ tretete 
-misiie AShMngigtato^ 

pmoitafide *ta iMtrt*chfc» temefoitx f e fr 4ia&* fitftf&eh- 
♦ungen werdeii ttt» darauf fähigen ^ tfie» M««ch#n twih 
•ihrer K8rj*r«t und 'feilen* Arft in» gewiss© Clmtipvu 



V Di« neuesten Sehrifttt eller, welche Über dietei Verhält- 
niü tpimchea: Ewxxkoibr über die Wechielwirktmg 
# von Seele und Leih. Bonn. 1325. -— , Bener* da« Ter« 
«lfcill *etf4$^üW'*^rtf#^^ laäLxx 

' ^iKhiropoto^ Be*Kn; i827. S; 2*4. — A. : Ht"V«UH» 
wer «fit Wechteftrirtoniff twitchen S#efc tmd Körper. 

• i8i7. 7 - - ; ^ •. ,f - i "; 

- . # - - j iß ,H 
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theilen (Lehre von den Temperamenten); 4- au * der 
erkannten Abhängigkeit des Seelenzustandes von dem 
KöVperzustanc^e. Köngen wi£ un^ , Gesetze, abstrahiren 
suchen, nach Aenen wir aus cfen Körperformen des 
v M^jP^en r ^f seinen ^eeje^z^j^njtlf jchliefsen können . 
(Physiognomik); 5- e^en^o können wir uns aus dieser 
gegenseitigen Abfiläifcigteh Gesetze ableiten, wie wir 
durch, unwillkürliche .und .willkürliche Bewegungen un- 
sers Körpers unsern Seelenzustand ausdrücken und An- 
dern kund machen können (Mimik); 6, diese Mimik 
'Wfrd sich* uns im höchsten Grade ausgebildet zeigen in 
W^ni^: Bewegungen, durch welche Sprache und 
Schrift ' vermittelt werden, die zu dem innern Wesen 
'tfels Menschen in einer so nahen Beziehung stehen , data 

W lihsere aufmerksamste Betrachtung verdienen. 

I th Sil^yrr 'ivA il$U*rt?S m .'/<*-r hf: rr n'jli.vn^ 

-trnbrn ni ;n. Kl . iio «im -ntr IfeäjffftM fflP '■ 

os btibläirvi'.i'pösl nob 'li'rr rv)?::^ :t;i^ij»iii:->ri >/k*1 i\w\ t 

8(uj iIj<h hU/n # o^dh$ie^JSui$w9dei iJt irnUvis^Jo^ 

232ÄinUüxhoV nt>'iiiio>.n sc >-,;.<■• l>\U «min •; \ i'<' i'Ä «n^ffu« *\U , 

aif> . i WtiaUemd^nrWi ist*. ^nmiun^Mhmm 

dgfeAPfir i^^^viifidigf w»^i«ctden^ Mnaim«^ m^;b4i4ln 

i^iHtijd^^en^ 

Wsuatog >nftfch^/i>ei»*i^ J>fWid Ä^/flaitvni*- 
den wir sehen , dafs mit den ersten Regungen des Wil- 
lensvermogens schon materielle Verändertlflgefl eintfe- 

I iAhjt.lZLAWl ; -.- [ .rfrroft fite« öl «i2 flß'/ 

riroJ 



/rSfeP 1 !^ Frag- 
mente 3. 87 u, £%g. — Voigi&igl 9g&&m*** 
Physwsj^gie d. Nervensystems S. 102. 
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tteti ^'a&rti L :V<ikai»«*fejrtf »fiS^ <dte fcgere ThätSglseft 
Be«e1WnTOentoid uV Zweifel «feht. Art dieser Stelle 
\ÜJlleH Wftf ünä'la^^i«ew Gründe* <mf nsit' der Za^ 
3ä^et^telliih^-¥oiV i Et&ht'Uflgeh begnüge», auf d*t 
^Ms'in'WeÄ fölg^aeh'Ab^hnltt^i "beziehen werd«ii 

«:.;: .Tfcgptyfli* Äfofafl?»-» • ^wj$i^.$^«nWben ist ' 
4»ft-gesfib,w3c]il£^^ pieserSata 

.wWfWWÄ^Awl^t^^ ,^» te n Schriftsteller 

Menschen' zwar eine grofse Masse von Bjldungsstofl; 
(Bildungsgewebe, Fett) angehäuft ist, dafs aber die 

• M> Äs» UftftlW. %4 e ft^P. fasern,' 
nMn,Sffln , W«. ;d*r Bör B er djeser 

1 1 -h Ii . <} ' 

-nun mt^Hiii^U >f>e*nIreT»sJ> -Zu eefcwäehe (Wü- 
«figfeeh^Hes ^Wtt^ftewiAt SiJIÖafsuehr/ 'f ettweKWa, 
öft ftfaeMÖ«ng^"{ilh»MilSl6iÄl4««fei« : Uebe^fcig'ei Ail- 
•ttÄn^g^eS^eWfos WrttnlaßVS^ifldsigWt, Abnuk- 
^a^^'*Wkng»ctl ; i>»yr €8ngfestlofe»tl H^h^*m Kopfe, 
-fiaäl^dSir e*ereft •Wn^ÄÄh',' • Ai*£e* und Ohr, tfahur 
Tüiiir v taiiWi!ett« «ntf ; %lftSÜhert ' ^At^elieiitaähdwig^, 
'Öfire^ifääeii ^"^feftentjffiilduftgen , ' iAf^eideen liäofig 
^jröl^äi'u^ift^a^eri^enfcetis. Allgemein; glaube 
" 'W I '^m J ^»BlifaitMMh, dafs Menschen, die 

16* • 
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Natur gute Geistesgaben empfingen, die grüfsten Gei- 
trtesanstrengungen leichter ertragen , während dagegen 
weniger Begünstigte viel früher und mehr leiden ; da- 
her wirken sie ganz besonders nachtheilig auf Kinder 
. und Weiber. Wer kennt nicht die Damen voll Migraine 
und von bleichem abgemagerten Gesicht , die mit ihrer 
seynsollenden Gelehrsamkeit der Welt zum Spott, mit 
ihrem kranken Korper dem Hause zur Last sind? Wer 
kennt nicht die bieichen zehnjährigen Wunderknaben, 
die im dreißigsten Jahre Greise an Körper und Seele 
sind? Zu grofse Einseitigkeit und zu grbfce Vielseitig- 
keit der geistigen Beschäftigungen wirken auf den Kör- 
per gleich nachtheilig. 

•. . . - , . • * \ • . . , , ' ** 

Empfindungen wirhen natürlich zunächst äüf IHt 
Sinjiorgan, allein bald auch auf das 
dein ihif Organ angehört,' uM sö'auf den gattz^n^ 

ta$l j erregen Kräriipjfe , ^k\^^ä6nefi ? fUsj^&W 
beschwer den, und es können wüih Cbnvulsfcritfti Ätf- . 

$c^kchtsempfindungen hei dir flrfrteiäi^tiifg 1 a»T^ 
«4^Ktstr;ebes; denen daHW beÜiu ^ ufcgfcift 
aaijh leicht Krämpfe folgen. 

düngen , die den* Menscrhen zuwider Äihd; erfe^eii Al- 
ternde Bewegungen der Lippen und Backflihttu^elff, 
JEXA und «Cbredien,* -rr chwi)pfi 1 n4jwgw man- 
cher Art hevnrten HUsun .ppiig^apn . w^ijjgi 
Kopfe, und häufig iwjch den Geachlwfcfrthfilenf * w 
häufig wiederhatte Ge*<&Uero 
nach den Augen H»4 Gehirn^ dt^.4>£t »j^ 
übergehett* lMh*rm<^ , 
pfe in den Ohren, Zittern fapfiU&ff p S^B^«^fiP 
r der Zähnen Hautkrampfe, difci R wfcre (^yo^onen 
-übeigeim.' Die Iprwfto^ 
auf das Bewegungssystem, ti^ r i^|n^e»^ed»e^ 
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iegkt tä Qft&fer zärä fKihlichen Tanze , andere getön 

Pie^jq^Idung&Hr^ ivirty, wpnn *ie vorhei^scb*, 
.oft sejir n^clitli^ilig auf den ^rper. können durcji 
j($i?ajjt* jP^ja^si^ßn Täuschungen der Sinnorgan^ en£ 
4afe d^ vpn JR?izen affioirt jsu seyr\ ac^eipeii, 
d<*9*V. pipht, vpr^^pde^ ?ind, Wie Kr^ti§ 4ip 
J^Ud^^ K4$ er }$ e ThatigKeit „ def 

jffps , ; wif$kt; A f>. e >y^. die ^rfahrunj f ,da& in fragen 
Mpcjja^^ tfenn sie jtin^er «c^rd^p 

^ftrte^; *j ^fyeja fjp «dflr SpeifMflu^ J>ei der Vorstellung 
von ^n^a^haften ^pe^en f die SaamenaWn^efpjg 
A% W?!!^^^ .YPT 8 ^ 1 ! W6 ep >< W e k* n nach eingsM^- 
ten Schwangerschaften, Früher schon war die ße^e 
von der Einwirkung der mütterlichen EjnbildungsKraft 
~aüf den ftftüs firid''töW den dadurch' te^fkteri Mutter- 
l MtefH ; W^äng' sott sjch ifyht Von &r «Cutter 
auf ay i ^»g , ÄiiaÄn; , "''- 1 - s ^ Xi " ^ " 

jäte 'Al^&^gu^e^^^des Versänke» ijnif der Vei^unjfc. 
X Öiati^€f äußere j£n«eY da* ^ 

zend, vo^etriehen^ (He Haut dips Kopfes nei^, dp 
eispiele sind nfchi selten , wo Gelehrte 
wahrend des w^strengten.l£en£ens apopjelyt^sch ^tar- 
Ben. * Das Alhmen wird langsamer,* die Speiseh im 
rMag^tt werden langsamer üäd ktt¥oHfeiön1en*er ver- 
f ÖÄ^ öW^Ä^^t^hSv^MefF -v&j^n' uti&y»- 
«m 8mi( %üt» i hm tmd üntollkomin^; 

t sWt c .«■"•"! J v ;'' ; -ii f ni. T ; " , \?h 

ErfaJirtoig , da^ft sie länger Müch c^en / wtnn <U* J[un- 
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da^BlaMamwd* sich, iß dem ; ^|^dft^ystme.».;.^fr 
Jiorper wird schlecht genährt, üiagert gewöhnlich 
(ein dicker, fetter Mensch denkt § ewöhxd ich wenig >j 
der Mensch wird äufserst reizbar, erzürnbar ^ empfind- 
lich (Menschen, die wenig denken, sind dagegen ge- 
wöhnlich sehr torpid und unempfindlich) ; häufig entste- ■ 
höh auch Herzkrankheiten. Aber nur das wahre Den- 
dert ist so angreifend , blofse Gedächtnifsarbeiten stren- 
gen sehr wenig an; eine Stunde scharf denken greift * 
<JeÖ Korper mehr an, als 10 Stunden geistesarmen 
Compilirens; auch das «ehr scharfe tfiid wftriinftföfftfe 
Beobachten, selbst wenn es mit vielem Denken ver- 
knüpft ist , ermüde* tind schwächt länge nicht so seW, 
weil der Gegenstand* ; |evvyhnlich doch vielartiger 11 !^, 
und ge wohnlich die abwe i chsdtode l 1 härigkeit mehrerer 

Organe in Anspruch nimmt. 

rntf>{r«ltu?i rt*d>ib:ü)nm i-jh wuuUrn ai 1 -i s> uoy 
, Die Affecte ^^„WWÖJtft töMWiffm 
sehen, entweder anspannend oder abspannend ( s. oben 
S. 160 und unten die Physiognomik und Mimik). 

9 \ 'Gemäfsigte Freude wirkt besonders günstig auf ' 
*4en 3t5rper p sie erleichtert den Kreislauf, begünstigt 
'"die Verdauung und Bewegung. Ist sie lebhafter und 
"plötzlicher wirkend, so kann sie als zu heftiger Reiz 
'Zittern der Glieder, Sprachlosigkeit veranlassen, ja 
zuweilen plötzlichen Tod herbeiführen. Wenn die 
Freude zur Bewunderung führt, so ist sie oft mit einer 
kataleptischen Starrheit der Muskeln verbunden, die 

in Ohnmacht, und selbst in den Tod übergehen kann. < 

im fY;:'>' t -oii t *».); iiii,8;:iu>T hn'U ri .» rn> f/P <h' l .tiM 

.ganzen Organismus ; ^t&n&MwMwHm $*fl$» 
}ri ^ iWn,vu^yisfihp r Be\segHng^, die Au§e,n, rolie* : ai?4 
treten hervor, das Äthmen ist convulsivisch, die Glie- 
der die Muskeln des Kehlkopfs zittern, das Herz , 
ÜM'd*t heftig i VteP lhiWtä ha« und flääfig ^ ffitr Vehen 
schwellen r ^ri. 'Es E tiW W tri rechen, oder Durchfall . 
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ein, die Gallabsonderung wird gestört, es entsteht Gelb- 



gen ; der Speichel'' VM^er^OH unden, Pferden, 

Beobachtungen, dadurch giftfee EilfWfiWtPWm'h 
men, Wuih und Tod %^9&^^ n ^^I^^§&^HS 
ter Ammen erreg^o^, flpxj^ w4;Mf^1KB 
5^S$P8*ajM «oil>3 - - .no«^nduhH »I-iV ■»Im fbnc 
e-Aw Des 5dhtechen^;dieFaroht^ #fe»8oKiam'ui SiiVn 
sind abspannende A tfe cteJ i ; t <Dtt* ch ] deri $cHrecfceniwe& 
den d)e^ M«sheb ^ljsteüch gelahmt und! geschw^dh^ 
BluHmÄ .und. Atfime» wterdeh ^t**rtimjd ^ehefh^t 
der Mensch ecblafct , der Puls wird klein und txhcegell 
mäfcig, Harn und: Kolli gehen oft unwillkürlich^ 
ntehbsblten 8nt6teMiuiutetiche^ Tod. ?>llMfig<entste$i& 
Herzkrankheiten.; tei rL-.i» ;no4b//i!Mfcut iia.Ir 'J'Iffinbl 

n?cnVfcö ! $u^ 

Sinne werden" setite 5 *, '^'Magn W^l 
Verdauung und die ^^ihiifatftn ; ]eia^n; ÜSiMM^ 
Athmen wird gestört, es entsteht Selzen' Ünol^^Muci?- 
^^;|e|^,h9H« g ^r4i9ktfAgr «4n^,«^4nöOllis mit 

*efo*en ^i^de^terf GtodeK^ kWmikW)* &Mn Wit$P$&L 
mkM'diirfaüe*. KfcrjkirS An> ^{^te^^^Wfni^. Der 

druck der Kraft, und starke Willensthä tigkeit hat ein e 
besondere Entwichelung des Knochen- und Muskel- 



Jms zur Folge. T^*^^ 



dagegen >*»ch ifiufig^Jua Schwäche des ßewe 






■Dishiu -inmfrde* Vtaile-de* Bfewegurtgä«yrtems. 1 
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*W der 1 *MhHh£meii der Seths 4on 4 

. n ' r ±>äs rmirtäcH atiirUpm ge^riwfflg« V^Wtttilfif 
^ft;SeW'^ titatt «ns dicht lje^ilfeta fetten; 
3aß dir iÜÄaW det letzteren V6rt groft^ul Ekiffttit* 
Äff i&H S&ferta^ i 
auch sehr viele Erfahrungen. — Schon Plato üritfetQ 
schied drei, RfchtMÄgen» der SeeUriihätigkeit, tssid wies j 

öritapueÜiÄqdJijn., nüthlich da* toytfTift«? weist e* dem 
Jkopfe , de^i^^4#r iBrust^ und. die amta/pUt deitt 
llnjteritüJeriHUi'dlril <fca rieubm Zeit^aiiat sieir bftson^ 
4tora NA$Äfc: 3>emiiht ► ^ie ^eiiöh4i%«n der iiinzelnm 
firganedefiliöijeri^l hwtiiiimtiepKkhtungen-deDÄetf 
lenthätigheit nachzuweisen; doch ist aia* iri »ehfcerxki 

Ssl^vW mm »ä <tem tiMr 

ihn Dsn JLtnftufe de* Unte^'rleibs aüf f dirt Be^h- 
niri^fe-i^eiiy Triei*>; Be^ie^it V I^l^nsclWft^rt 




Leipzig. 9. 109» 
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gänische Veränderungen der Unterleibseingeweide Hun* . 
ger, Durst, Geschlechtstrieb erregen, ohne dafs der 
Zustand des Gesatnmtbrganismus diese Triebe er- 
heischt. Das N a h r u n g s bedürfnifs tritt für den Or- 
ganismus periodisch ein; seine Nichtbefriedigung ver- 
anlafst nicht allein organische Veränderungen der Assi- 
milalionsorgane , sondern sie wirkt sehr heftig auf das 
Seelenleben und veranlaßt den heftigsten Wahnsinn. 1 
"Wenn die Verdauung am stärksten ist, nach dem 
Genüsse der Nahrung, ist das Denkvermögen sehr ge- 
schwächt; sehr häufiger Nahrungsgenufs schadet den 
Geistesarbeiten sehr , geringerer und besonders seltene- 
rer beordert $ie *ehc, doch wird durch wahres Fasten 
die Phantasie mehr, als der Verstand aufgeregt; hei 
häufiger Ueberfüllnng des Magens wird die Phantasie 
zunächst gelähmt, dann Trägheit, Stumpfsinn herhei- 
• geführt. Dafs die Qualität der Speisen und Getränke 
einen grofsen Ein flu fs hat, wurde früher bemerkt. Bei 
Anhäufung von Stoffen im Darrncana}, Leibesver- 
stopfung, ist das Denkvermögen sehr geschwächt, und 
nach erfolgter Ausleerung wieder freier, Verschlei- 
mung und Wurmbildung veranlassen Stumpfsinn, 
Trägheit des Geistes* Verstimmung des Gemüthes; 
Kinder, die an diesem Zustande leiden, bekommen 
mehr Fassungskraft und Gedächthifs, wenn er gehoben 
Wird. Dagegen wird durch Reize im Darrncanal, Ge- 
schwüre die Geistesthätigkeit oft momentan erhöht. 
Durch Stockung und Anhäufung des Bluts im Pfort- 
adersysteme, in den Hämorrhoidalgefäfsen, wird aü- 
fserst häufig IVluthlosigkeit, 'Aengstlichkeit, Hypochon- 1 
drie und Trübsinn veranla&t. Die Lebtg? veraölaft^ 

1. Vergl. x. B. H. Satart und A. Qoanwo Schiffbruch 
der Fregatte Medusa. Leijfcig; 18i8* 8. 

A- Waith** dftt. de piyctitca tiqkdis digrtitaü. Jfa- 



Digi-tized by Google 



kni;hätigksi^ Energie tjqs Charakters, Heftigkeit ,flart- 
rjückigkeit j Ehrgeiz , flerwch^fjl^,, .^op^j^^^^ 

üeber die psychische Bette^tfi* «fefr'BIu ts hat 
^ dBBiffi ,b * MeTii'eres zi^^rnrniienoe^R.' iJlm^Al^ernei-. 
iHtö^sÄfeiht- mir bei erl^Ht^^ArtÄrlölife't desselben, 
^7^iWI^Ä5?(aT^ i #ÄÄt ,4tein* Bfe#^ung beschleuß 
Ä!|¥i^, fn cine *Uzemm>'ktiÜ*$mz der Seele, mit Nei- 
gtffig'lzfc Unruhe ü^TIM^iöWghcÄl ftilCtttai verken- 
^Y^tMmtt^Mm Agtjgert benterkt man mehr 




Bllife' ! fiW(Iet man hauilg geringe Seelertfahigfeeiten, 
Ä8dslrin: irK 1 '" : 77 ' h: * ^'»BniH nv'.rji; u»nrv 




3rts*Ä M^ in T s entl \ a v she ; t 1 , §ieb 1 

uriÄ^Jarft Rp^jehuns .zum Seeleinieben auf das aufraliena- 




,las Atiunen «r etwa, erschwert wird, so ist Trägheif 

, / ~ : a d •j ,3 0*11 .jeLuJnß'JSV miiarf-ihT bnif ^nb 

]. C. ,4. diss. de psyekiea Uenis dignitate. M8h- 

|CagTdlJt/??03/«r.W<p .A hau ixLvr£ H ,£T .i .r*,*«/ .i 
S. Buzorini a$ atfJ01 %*J|£8J .iw.-hal/! 3tte|3i'I ü>L 

Rrcvssio Herzkrankheiten, ß. I. 5. *fg\gx^i #s; y 
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WbrtOTftJfWiiffl fti^kheiten, W^khe die Lungen- 

^uohten fifxfcn. wir, ( ße größte Angst als Begleiterin; 
^*W^pg£gen 4^ ^n jungen 

•ftfett frKtefc 8 ÄW^f 5 <T«fc r kf ft^VIg ft .^ttprm?3 fW» 

das Athmen frei inid rasch ist; , Q^bCfiiflM » inW%* 
Jtfl$ ni i% Jtffrrt Wohi^agQn „ : £ra%^4^uth ein. 
JWcfiS* IhBJH^rit dal le r Stark : , ? Schon dje, Indisc^e ; 5ar 
$foftfs% d^Kijie^ijca^,4.us dpr Bj;usf;ftipani^ fBfi s P rinr 
£W»r>^&Aa s $fcF? i^; un( J < ler ^}e,leben- 
4en- und; fcodten Sprachen gebrauchen Herz für Muth 

-m^^^^^^^ß^^^ als Mythjew ; u^$prachge- 

4»m#^iiiP^«^M«P i WW^dafiiWR^rfi Wwpn <ier Din&e oft 
>f^p v ^clji^'d^ Ahpen; erfassen , Le- 

yf^falplBWflP i'JfetfwJ 1 ?* f3i e nahe Beziehung , in 
-TWJcJlW; 4i^-lf ^tkraftaffecte mjt den,ßjt?u^q(rganen ste- 
^tyl^sc^n ^{ftfwtffcitern fj^spiratiorisorganen, 
l^to^T^st Ä , #arker Stimme sind in dflrRe^el jnuthi- 
ger, sowie die. Bergbewohn er, <Jqren Athmupgswerk- 
Ä^ge^lurch das Berg^s^.^nehr ausgebildet werden, 
iW^iß^f en^sf^r^tU^gpr^pqfs. durch dfc.feiffere, sauer- 
tf9*f reichere Luft, die .sie athmen , an -Energie gewon- 

»Torf ^^«Bekiöhüitg^ert' des Gehirns zur Seelen- 
4htegM^Wifii>u^erf Vrelter die Bede seyn. lieber die 
■IÄil^it'^ ; 8iAi*oiig»tte- rrtit dem Gehirn hat besonders 
•HftltfUiJN* 1 iehr -#i*e*ftnde Bemerkungen mif^eth feilt 
Wi# haben die Sinnen Verrichtungen als' die" wahre War- 
j^^m#r8i8*e^^te^eri^^nnen gdferrit? etener* lio'n*ieü 



1. Haätmanw der Gejtt*i<^ M*Altfett4q&lf9uJ&2>fr..I 



r 
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uch : nicht vnmdfern J wöhn wir sehen; 



dais der Zustand der Sinnorgane dctf v gr&ßtfehr Knfluls 
jmiF das Seelenleben äufsert. Yoh Äer^Hand'und der 
Zunge, als den Organen niederer Sinne, ist dieses nötih 
rticht so auffallend. Der Geruch dagegen wirkt schon 
Vn ächtig auf das Seelenleben ein.™ Wie er dtffc-Thier be- 
sonders bei seinen Trieben , be? der Aufsuchung der 
TS'ahmng f Ühd des -Geschlechts leitet, so regt er auch Ü* 
dem Menschen vorzüglich Triebe auf '; es ist bekannt, 
wie sehr mfl/n'che Gerüche auf 'die Geschlechtstheile 
wirken, : VorSafeKfeh setzt er auch die Phantasie in-Thu- 
tigkeft; sein Verlust mufs daher auch nicht ohne Ein- 
Uufe aüf Geist mid Gemüth sevn? Das Gehör'Wrfct 
viel mehr auf den Organismus und wird selbst' durch 
den Organismus-leichter gestört; bei vielen Krankhei- 
ten entstehen falsche Gehörempfindungen. 1 Das Gehör 
als Bewegung* und Rhythmus* Sinn bringt auch Har- 
monie und Itegel in unser 5*eleh^nri& KÖrp er- Leben. 
Ist daher das Gehör gestört, entweder durch ursprüng- 
liche Krankheiten des GehÖrvverkzeugs oder durch con- 
«sensuelle Einwirkung der Krankheiten anderer Organe, . 
so wird der Mensch- sehr leicht verstimmt , mifslaun'ig, 
etgehsinnig, ärgerlich, mifstrauiäch und eigennützig, 
geizig, Was gewifs ein }e<feV etwas aufmerksame 'Wm 
an seinen an Paraciisie mW Dvsocie leidenden Kranken 
häufig gering tikmadm hüben ^ird. , Daher findet man 
auch bei Tauben, besonders Taubstummen ( Taubge- 
4>ornen ), auf ; ^ie die ^rmoniet^s;?^ jP&cht^u wir- 
I>en- vermag r häufig einen hiwfami(fo9rßfät 
dieser übertrieben wordemifit^ipd oft dufttfr.tUe Be- 
handlung derselben verschlimmert, - haben, ßpjae^ai, 
Zieqenbein und Andere mit Recht, gezeigt ; r allein für 
iene Behauptung im Allgemeinen scheint mir die Beob- 
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achtung doch durchaus zu sprechen* 1 ( Um so melir 
ist es ja at>er unsere Schuldigkeit, una dieser Ungliich* 
liclien anzunehmen und auch auf ihre Seele bessernd 
einzuwirken. ) Es i$t bekannt, daß auch das Ge- 
sicht durch die Krankheiten anderer Organe oft con- 
sensuell sehr leidet und dafs daraus Gesichtstäuschun- 
gen, Amblyopie und Blindheit entspringen. Die allge 7 
meine Beobachtung lehrt uns, dals die Blindheit auf 
Geist und Gemiith nicht so nachtheilig wirkt, als die 
Taubheit; im Gegentheil wir finden bei denen, die des 
Lichts ihrer Augen beraubt sind, oft ein© ausgezeich- 
nete Ausbildung des Verstandes und viele Vorzüge des 
Gemüthes. % Viel verlor der, der das Auge verlor, 
denn die Welt, der Gottheit schonen Körper , schaut er 
nicht mehr, aber — der Mensch ist ihm geblieben, 
der durch das Ohr zu seinem Herzen tönt. 

Die M u s h e 1 b e w e g u n g wirkt auf unsere Seele, 
Sie verstärkt die rüstigen AfFecte, Zorn, Freude u.s. w. 
Bringt man den Erzürnten zum Sitzen, so nimmt auch 
der Zorn schon ab. Beim schnellen Gehen folgen die 
Gedanken schneller , langsames Gehen macht schläfrig. 
Ganzlicher Mangel an Bewegung wirkt nachtheilig auf 
die Tätigkeit der Phantasie und des Verstandes, macht 
die Seelenlhatiskeit trage. Müskelschw'ache macht be- 
sorgt, mifstrauisch und ärgerlich; Muskelkraft macht 
muthig. 

1. Man vergleich«: ILiinr Anthropologie. 8. 49. — fr An» 
1821. 1 Voll 8. — Hei ic Ii kb iiier die Denkart der Taub- 

1502. 8. 

f. L. t. Bacxko über mich und die Blinden. Leipzig. 1807. 
Jt. f \ ZEfjitK Befugir. Berlin* 18*2. V' Mövrdok Th^sf* 
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H&'toädh'tig 'äVrf'Hte'äeel* 1 «^ der 
Pubertät erhält der Mann Wie das Weib die eigen Önlm- 
liche Seelenrichtun-, und die ndrtnälB thh^kfeft de* 
Geschleeh^sys'teihs in der Ehe giebt dem Charakter 1 erst 
seine volle Entwickelung (s. oben Ehe). Abnorme Ent- 
Äeftl% flftd abnorme Thatigkeit' d^^cfel^htssy- 
stetns sind daher auch die häufigsten Uryacf^WvSee- 
lensttfrungen. Bei unvoHhomWi^ 1 entvvicKelreh ( Zwit- 
ter)' oder zerstörten mänritfdrith^^ 
der Geist schwach, das Gemiith häufig sehr schlecht. 
Uebermafsige Anhäufln^ 1 'äk&ilrtäks macht stumpf, 
trag und verdrossen; die mafsige Befnedigung'&tis'Bfe* 
schlechtstriebes im männlichen Alter giebt das GeftM 
von Kraft und Wohlbehagen ; übermäfsige und zu frühe 
Saamenverschweridung nimmt de r Denkkraft fhre Ener- 
gie, schwächt Gedächtnifs und Verstand , nimmt dem 
Gemiith das Gefühl für das Edle Und Schöne , nimmt 
dem Willen seine Kraft, führt zu religiöser Schwärme- 
rei und zu ßlödsinn. Alte Jungfern verfallen bei nicht 
befriedigtem Geschlechtstrieb in Nymphomanie oder re- 
ligiösen Wahnsinn. Nicht gehörige Entwicklung des 
weiblichen Geschleehtssystems , Mangel der Menstrua- 
tion wird die Veranlassung zu Hysterie und Melancho- 
lie; in der Entwickeiungsperiode des weiblichen Ge- 
schlechts entsteht oft ein Hang zum Feueranlegen und 
Brandstiften. 1 Wie sehr Schwangerschaft und Wo- 
chenbett auf die Seele wirken , wt allgemein bekannt.- 

Von den TerkpkrutneMen. 2 

Die vorhergehenden Abschnitte haben uns durch 
bestimmte, unumstöfsliche Erfahrungen überzeugt, 

m«. FoJ. J. p. 336. *. — Dnötfteir uEHrta den 
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dais mit einem Bestimmten Seelen ms tn/ide ein gewis- 
ser Korperzustand , und mit einem ßestim'hpt'en ftor- 
perzustande ein gewisser Seelenzüstand verbunden ist. 
- — ■ Seele und Korper erscheinen uns aber in einem 
ganz gleichem Verhaltnifs, wie Kraft und ^Taterie im 
Allgemeinen, wie inneres Wesen und äufsere Form. 1 
Es mufs uns also auch hier/ wie in der Mtur, im All- 
gemeinen erlaubt seyn, aus der äufsern Form auf das 
innere Wesen zu schliefsen. — Selbstbewulstseyn und 
Freiheit gelten als eigenthümliche Merkmale der Seele. 
Das Selbstbewtffstseyn ist aber niclits Anderes, als eine 
Aüfnahthe der eigenen Thätigkeit in das Thätfge selbst. 
Nun finden wir aber im vegetativen Leben auch , dafs 
die Bildungskraft ebenfalls ihr Produkt in sich auf- 
nimmt; die bildende Kraft erzeugt bestimmte Formen 
und Stoffe, wird aber selbst wieder durch diese erhal- 
ten und genährt. Bfe VM§flft&t"t& Selbstbestimmung; 
allein Selbstbestimmung haben wir als Charakter alles 
Lebens erkannt; das Vegetative wäft'It ; sith seine NaR- 
rung, jedes Gewebe, jedes Organ wählt sich das ihm 
Taugliche. — In einer jeden organischen Bildung ist 

•die Seele selbst thätig und wirksam; für deh nach- dir 
Seelenart Forschenden ist daher jeder INtuskelzug von 

'B6&utt*ng.- Die Seele wohnt daher in kefftem einzel- 
ne! Organe, und die Frage nach einem besondern Sitae 
der Sefefe im Kör|>er mtrfs für eine' Ungereimtheit er- 
klärt werden ; sie ist mit jedem Atome des Korpers 
vereint. Die Art dieses Verein tsews aus d*er Materie 
. nachzuweisen t?h& #4* 'nicht im Stande. Mit Reoht 

v/i> vi.tbfiA %1 tHfJoü i . »I) 'XoMvt ItMli 

'* * h '.'lu i^ 'T i Vi Sitü t>it v:*»oftn d>n . oc*:*>J mUs't 
•■»•* ' •' Tinfpi&i&nMii?: -jßfaN^:ik04. .^Aimntfm&lMb- 

dürften unW^^^en^c^A^^ 

ment («. Walch philos. Wörterbuch Art. Temperament) 

vorzüglich tu vergleichen seyn. 

5. oben S. 207. 
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jenigen, der 
und der Mi- 

lung des Magens uns vollständig erklärt, dem wollen 
wir auch das Geheimnifs anvertrauen, wie die Hirnfa- 
sern die Vorstellungen machen l 44 Jenes Vereintseyn 
durch die Eifahrung erkannt zu haben ist für uns voll- 
kommen hmmchend } hj T erphy S1 sche Traumereien 
wurden uns nur zum Materialismus oder zum Mysti- 
\ fuhren. 




obachtitf« $«ma<Jrt, jcU& mft e^ g^^^i^ 
eine .gewiss« ftwrifeHWtwreWgt isU&nd daf* ,4te*tr&fr- 
per- und f eeten^ Arten r jg^p ria i^ rt fe p o< wi : 4w^»ilgllg Mffr» 
imä* di# man 4sch nicht al^ di« W^4t» n^s^^^ 
Organismus beejntw^tigeod » ^* jijte&wii l^ra<ftfc*i 

gehen rj4«W*0i^ *Jf»MKW^ 

Indern tot man sitH gemüht i^t^^VV^eeAk^* 

jltntc»$riHeo>n V(0r Ha^ptoppawitfjifcu r WM| n 

Juer wiedepd^P^gktfteft^ die 
festen Systeme» noch andere die ä'ufsere Form , das 
Pliysiögnamiache. Andsre dagegen ging«*: bei ihre* 

kamen stuf 4i&^ ! 

.fflf Je K-d, , 



Die 
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Die II ö rp erco nsti tu ti on 'verratli siehnamJi» 
steri in der vorherrschenden Blutqua Ii tat 1 Danach, 
können wir unterscheide«.: i. eine indifferente oder 

lymphatische Constitution, 2. eine arterielle,-^, eine 
passiv venöse, 4. eine activ venöse. Sie verräth sich 
ferner durch die vorhergehend tliäfigcn a« semeinen 
Systeme «ües Korpers. Diese sind raber i;i j^das, Darm- 
svstem , 2. das System der Excretionsorgaue (Haut, 
Langen, Leber, Nieren), 5. das Ne™ensyäfe^>, 
das Muskelsystem. Nach den vorherrschend- «ntiViek*!* 
ten Korperabschnitten : 1 . Bauch ,2. Brust 3". Kopf*? 

Bei der See Ten - G o n s 1 1 1 u ti o n unterscheide^ 
wir das Verhältnis der beiden Richtungen des Seelen- 
lebens : 1. der Geist, die aufnehmende Thätigkeit 
waltet vor, a. der Wille, dieReaction ist aber schwach, 
b. der Wille ist stark; 2. der Wille, dieReaction wal- 
tet vor, a. mit mehr torpidem Geiste, b. mit mehr 
gut entwickeltem Geiste. Im ersten Falle auf gute Wahr- 
nehmung, Gebrauch des Verstandes und der Vernunft; 
im zweiten auf leichte und gute Auflassung wegeji zu 
schneller Reaction keine Ueberlegurig ; im dritten nach 
langsamer Auffassung Kraftmangel; im vierten Ueber- 
sehen von Kleinigkeiten, weniger umfa, 
sicheres Auffassen und kräftige Reaction. 



i 1 A 



.1 \ ; - f Die^TempprariientQ rfnü «L^ar rfcuiiikihtt äageb«^ 
fift Individuahtatön; M>werd«n:Äi^hjdgtoh.'^eirJ *Gd8 
Whlecht, <3irw, Stand V'QBichift^ »«fällige^ E*ai*v 

.,r: t ,lu ! n ,>*o I »v r . j )~v ? .r !<*:i.r r! ffor. 

die organische Physik. B. I. H. I. S. 56. A 4 

£. , Die r einielnen Sphären des Nervensystem« zu,unterschei- 
1 Ä Stfdci ' fett W&r Hen* zu senwierifc Vöa- «Andern 
f ,is* es gesc^iete^i *tf*:Vd 

' ^ " • .17 
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«eit -langt* Z*it gebcimch** atad ewmt tiurllii tt>mati- 
acher Berfehung hezefchntnd sind < aber *l%emei» 
bekannt und - Können . daher sehr wohl , btihibnhiA 

W*rdjf). ' * -. f . • • . - .n. ..i.. ir./inJ -.1/ , :i:v.,: j?u -f 

t , . . 1 1 ; $a§ phlegmatische Ti^mperai^i»^/ % | u 

. 1/ Die idiesäm Temperamente ei^e Kärper^ 
totiititittien ist die indif £ erenteLodcr IvwifÄi** 
tische, begründtt durch Vorvrakei}' des Meilsen Bhabe4 
lH&voUkamtnaetfer Bildnng des arterieHeni Diese, Merit 
ich**; habeh einen zarWn Ban^ weiches Flei«H 




hßmletw "SthWet «hm f ceilich. sein JtanppfarAent in ehr, 
8eih lan^Än^evyi überlegender Geist «trägt zur Ruhe seif 
nfei^<fc r ettiüth»5 Jteii er ist geduldig, geräth. nidbt 
Ipi^ip Afted^und Leixlt^dhäft; in «einen <N«igaaigtA 
itf ^^«^bestärt&g.arta stueii ym Enthu&iauWus 
setzt ihn weder Natur, noch Kunst. Sein Wille ist 
schwach»' erfaßt schwer einen EritschluIsTTSnd führt 
Mit nür : ^s ^. v*&l^ 
treten. * " ^ ^ ' ^ ■ " "\j 

i'iSÜfi« |Ü^at$'er^ ^i^^^^^ßleibt, 
häufig mit starkem Unterleib, rundem» vollem Ge- 
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•er G^chtsM^t ^MfUfig ft^h^totepßhHÖ^^^ 

chemHaar, hellblauen oder grauen Augen, niHigett, 
zufriedendntfiBifcl^^ Lippen, flel- 

^rrriche Ih«ön'ßrUncLda »ad^I^afterDif&ctokkMgfdir 
itatiafid&htrledes Körpers vSn>yorA alteöder <lndififcr?nfc 
häben. dedem ; YVbsserisueht,' Schleiniflüssel 'Skror 

^be£n> VWucmbilfluag ü.s* vr. 1 - .:<,• j. i; .!f ^v.Juv^ 

ment weniger» als all^'aWdeim dlsponffi;' Itötritetertsfo 
gsntitM bt»l*fi^i*i*#rji^^ 

IköbadhUr; fleiöfgirt Rceft rt c/ , gSduldi^en fcfchrär «H 
«*'i*A4t ''-4k aHert 1 mtttiah^hen Ga&hatfttf, i^cto 
Öedtild, Ordrttins^Rein4iöhMt ohrte vfela&igfüWtö 
«rt , ittidksfcfiftellfcft iÜelierbiich erfor^rn/ dwd tet JtJät 
&&»tt tA seinem Platte, als alle aMetrt Teifipmrf* 
mtrtte. - ■■ ' « • >■ - ' «i-öii ni Jibiul 

ifes^m f empeMmehte/ats'daim Ij vV /S'J 

j . , JkE* ist demlVlapnes- A 1 te r am wenigste^ eigen, 
mehr dem Greisenalter; sanguinische Männer \verct$rj 
oft phlegmatische Greise. 

.. ^..feuchtes, jjppbig warmes ^li^a : ^unstj|t 
^efes 'JTeoiperameat bespnders, doch ist.es aupU lwilt^- 
. ßlimaten eigejv / ^ V-, ; -, 

: . /)' ? •, . { / ' * r ''"-•<. 

"1. LtAVATfR Essai sur lä Physiognomie, P. L p. t$2'. 
tigJt. (ikfcht vorttiglHjh;) .< 1 ' ' : , ^- ' 

.1 7 * 
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besonder* ifch Germanische* ¥SUte*n tlfrtu : V) -r<>* 
, fr. <T'*.l Oft? S^uini^he Tönipfe^en^ > , vrii 

arterielle Constitution aus. Sein ärtjfogft^llföt 
«rihunjOfglbBdefr^ ffsfin Pufeo häufig rtxrir&eftäelfe sein 
Athmeii »raschV dünne aber' gut, ausgebildete jKnoahtfk 
und' Muaheln : £; hfcrvcijgebohem 4 geschieden« .Foftam* 
im Ganzen zarter f feiner. Bau, ^der Üen.gahaftÄ JUifepfr 
leicht beweglich zesgt^ Jt-w* Di* ESfcretioriaeÖgane^ fcefr 
sonders Haut und Lungenr* sind beiihm ÄorfftfrreohtÄ^ 
Ui^fr, { Q^#$ W. lebhafte, 

4Kivifill^§praclie^ hqhe^ticn^ie,:!^ ~< fi t ^ & ; : , rv Jtrf>«c 
•ir v : i iM r Sanguiniker i ijgugi tm# feirw^Empftrtdu«^, 
fafst sehr schnell iu^rötetfegt^* 
d#cn^rthwU,>cb^eU, oft üb^^^^ e^.|chnel- ' 
fco äW>?MW^, wr^VlmtimPi ¥rt;4»f*J IWrtl 
*r folgt ihr litfrc* ^ al%^ffHv.)?fc*i^W' >, R^tjy^*» 
aehane,.' (Jute zieht ihn leicftt, aij t , afcwr efep so 
ttfat er sich vwvSchsijie tauschen?; «ctreifct^garifc AU** 
«bw 4 AUht» ; «ras^lii^, .gr^^ft Rr g*rä& 

leicht in Affect, ist aber eben so leicht auch wiedßViitfr 



Ügr^ffieb^ 

doch nie aus Grundsatz,, sondern nur aus Leichtsinn» 

Seih\Vuie ist rasch , *er iegäiht miithig, aber er hat 

keine Ausdauer. 3 / ' ; Iiil 'J rt 

. , >' - ' .. 110 
5. p|as sanguinische Temperament zeichnet sich 

oft an^ düi*ch ftchlanK^n Bau, gut gebildete (^ederj 

die HaiiT ist fein , weich , zart, :\veiÖ , die tot\>$'Ü& 

hend. Das Gesicht ist offen und freundlich , das Atigi 

blau oder braun, offen und hell, der Blick, lebhaft, 

das Haar blond oder braun, t öft gelocht, die Stirn ge* 

wölbt; glatt, offen, die '^Tase ^m f ,^^ ÄJun$ klein, 
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4. ' r ^änguiriifcer isi vorzüglich zu,^ritziindun- 
gen, besonders der Lungen disponirt ; J Haut und Luri- 
gtn l^Wert üfciftifuipt Stf }ftrfr**ri ttte^t^taftt sei- 
tan kidtt^ dttX^iH^rtsuchti - ' ;r * '»'<' .'^ :r-.2 

' 5. ;Äudi diesteTe^ 
nicht ' häufig " unterworfen } am mehrs^eri ist ihpi* i*octi 
B^'öeR(^nÖrre\^em.' a . ^ V : ^ ' T . } 
: 7 . 6 r Der Sanguiniker ist xjer allzeit ppmtpre GeselJ«* 
schafter, Tänzer,, Musiker, Dichter, gefällige Freund« 
yrenn man. nur nicht zu viel auf ihn, haut« Qer Wis- 
senschaft und dem Staate fahren- ihn nur selten au^ge^ 
zeichnete Talente 0^ besonders glückliche, 
fcS^qg^und ¥^8f bu flg:?3»;.W s ^ & #* v». Allgemein 
nen weder guter Geschäftsmann» noch grwidUäMK 
Gekehrter. t< . ■'■ r 

1 \ .^t ;fi* es ^ Temperament ist im weiblichen G*» 
•chj^hl la^ufiger,i als unter dem männlichen. 

- , y . 4» Es ist dem Jünglingsalter vorzüglich eigen. f ■ 

■k 1 • 9^ Am häufigsten ih-'-^i^-wätii&retf^g^märsigtefi 1 
Climaten. i :i 

n lt<0 ; t&fe* 4^ge^l^e^^t»ften^f^det man es 
•tffctiltftfigaten unter dto «Franken. ^ ' - ' - 

>:? »iv^rri/.; '.J, -/.7< .. ^-t. : r ' . L^:-,r. J - 

3. DaV'dfelferteebe T»Htp6ramfenl. • — — 

o js Dta^TfitapemnMOtotm^tefc ei»/ trefflich aus- 
gebildetes MusbeUMwhipaK pattth 

wickele Gewebe; sein ganzer, Bau. ist daher judrufigen 

nndFeteeh , ÄlTmager. SttnPüB voll, ftart undhau- 



1. Latatj» «. a. O. Fig. 1. V-*- •* « t 
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fig , rasche** kräftiges Athernhölen* vprzüghche Thä- 
tigkeit der Excr etionsorgane , besonders der Haut und 
Leber. ,DLe Stirnme stark und voll. AUgem^iner Aus- 
(frucii ' von kraft. 

•ntM » inj jnr.iT . : ' 

\ Pef;0#te£iftche ist nicht empfindlich « wie der 
Sanguiniker, von Kleinigkeiten nicht gerührt, aber sei- 
ne Wahrnehmungen sind scharf» genau, sicher, er 
überlegt rasch , urtheilt richtig ) Sein Geist verfolgt oh- 
ne Zerstreuung, mit der grolsten Ausdauer den gefafs- 
ten Gegenstand. Er besitzt oft vielen Scharfsinn. Er 
gerath nicht so leicht in Affect, aber seine Leidenschaft 
ist heftig und beständig, geneigt zu Ruhmsucht, Ehr- 
sucht, 2forn, Rache. Er ist ernst -lind heiter. Sein 
Wille ist kräftig, ausdauernd, unbeugsam. In Allem, 
Was er einmal beginnt, leistet er leicht Ausgezeichne- 
tes. Ersieht fer sich dem Laster, so ist er aber auch 
darin furchtbar. ' : 

3- Der Cholerische hat einen gedrängten, kräfti- 
gen Körper, breite Brust und Schultern, oft "kurzen 
Hals, grofse, hohe Stirn, starke, oft gebogene Nase» 
nicht kleine Lippen, rundes, starkes Rinn ; gewöhn- 
lich, dunkle Haare und Augen , brauner Teint. 1 Blick 
feurig und scharf. 

des Gehirns und de*" 

des P£prtader$ystems überhaupt. Alle Krankheiten nah- 
men leicht .^w^^vSw^ 

*t*hr*nkl*ji«ttnv «Detail r ; 1 r ^ 
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> sehr zum Staatsmann und Feldherrn, wi# 

7. Da« cholerische Temperament ist dem männli- 
chen Geschlecht eigen, im weiblichen Geschlecht scha- 
det es oft der Weiblichkeit sehr, und fuhrt leicht zu 
einem bösen Charakter. 

8- Es charakterisiert das Manncsalter, ist in frü- 
heren Jahren selten ausgebildet. 

9. Am häufigsten kömmt es in den wärmeren, 
gemäTsigten Climafen vor. 

10. Unter den europäischen- Nationen scheint es 
den Italienern und Spaniern vorzüglich eigen. 

4. Das melancholische Temperament. 

1. Das melancholische Temperament zeichnet 
sich aus durch die passiv venöse Constitution. Die Mus- 
keln sind schlaff, die Haut kühl, blak oder grau, 
schwärzlich , mit dicken durchscheinenden Venen, 
Puls und das Athmen selten und langsam, das 
" rsystem herrscht vor, der Unterleib besonders 
, stark ; die Haut und Lunge weniger 

Z. Etwas stumpfe Empfindung, stumpfes Vor- 
stellungsvermögen , grofse Aufmerksamkeit, gutes Ge- 
dächtnis, reifliche Ueherle«un§, Gründlichkeit. Gleich* 
gultigkeit, Kälte, düsteres Wesen, Neigung zur Trau- 
rigkeit. Vorsichtiger, ausdauernder, aber doch angst- 
licher Wille. 

3. Der Melancholische ist oft mager und grob; 
u*n Kopf lang, mit hohem £g*itt} jjd*r Hmt«rk#pf, 
«h«i*l«, J*b«. *h «fe* *w**rw«*4 itirn, fcorw 

|cjiQ«hjb* JKftr ti*f ifcgtnfle Au$pn mit iA sich 
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Stehc^^Xl r^^^^^ i*BgM**e?<b*> 

dächtiger Gang. 1 ' > fo 

W^nn4« ^iirtgi«M^erhQhtßri Ven<)$ifKt, vetlose Con- 
gertiwöny hebet* imd 3>Kla-fAli?<*^eHt<ng0<vHKmQ^ 
*bptdfc*k! atißhiVÄnöß^Coiig^iwidn jgegfen die Lunge» 
und daraus entstehende SchwintbiHtbtt, ri ) -i»*^ , 

: \ iNcigwjrza Äyppchondfie, Melan« 

cholie, auch religiösem Irraeyn, Däajonom^iiie<i „ 5r{ 

Keit machen den Melancholischen .^orz^ch g^ihicfct 
zum Künstler, Handwerker/ RechheVV Landbauen 

* J ^>P^ Iföußger 
beim männlichen, alsV^ibl^yft^elsd&läjit!'' * *° 

8- .t^j^r vf^a^gfw^se vfl^/bo|ier^ Ältc^r eigen. 

te^uf-Ärs *^tP"-Cft?f¥* #«^!^^«SpJ«8f »e # feilte, ne- 
belige £änd$» ^qnen w;^^egiinstigej? T : , . , rf . > 



1 W Votei^ch hSufigi scheint es unter den Hin* 




fach modificirt, und oft ganz umgestimmt. 

Digittzed by Google 



jru$ den ^ ä u f 8 e r«i> fi <ir^e rf ornw « 4«ä : M iö^ 
scireh *«in<en Seelenzu'staiDd * er f k*nir*rKL 
In diesem 5inne Vrird ^s: auch venri unr gtbrafedit 
w^rdem f. '^-'-< -s ..• '- N -'<- ^ , • .^/i-/ 

Bertimmte Fruner iwciigewieserie Erfelirüngen lia- 
ten uns überzeugt r/ dafs die Seelenersclieinurjgen nicfiiC 
unabhängig sind von dern materiellen Zustande unsrei 
Leibes} aber, noch bestimmter, haben yyir im Vorigen 
erkannt, wie abhängig der. Zustand unsres Körper« 
von dW ^atjgWt unsrer* Seele ist. Dieses gegenseitige 
Verhaltnifs von/Seele un4 Korper' zeigt, sich uns durch* 
aus, ganz xyip, das von Kraft und IVtaterie im Allgemei- 
nen. , Da wir nun j^ne als das Schaffende f vorzugs- 
yv r efs^estimmeri<ie und Bedingende,' dies^ als das ue- 
schaffene unä mehr feestirr^mte erljanpten (sV oJ^en^S* 
ao7), so werden wir dasselbe Verhaltnifs zwischen 
Seele und Körper aozunehmeri berechtigt seyn. yV enn 
v^ir nun ater ebenfalls früher ein System ü^es Jr^or^er^ 
das Nervensystem,, als das vorzugsweis BestimmencB 
für dW übrigen !Korper,'der gleichsam nur eihÄbdrud^ 
desselben ist, erKanntenV so werden wir' auch lerecli- 
lägt seyhj" in diesem ^ Syste^? Vorzugs w^is clas Organ zii 

•~ J Iii rt? • i tr e - '-• J •s.iitfi'.-: v /• >f;J /> 

ttc. 1 London. Kpf/ — tätAirt 9 * Versuch ein*/ 

, v J.,C. Lavatk* yon der JhysiojpiomiK «Lejpzjg.. L73^ r ^ 
— J. C/ Lavater pKVsiognoniisphe Fragmente* ( Leipzig, 

den natürlichen Unterschied der . Gesichtszüge. A. jL 
" :r * ; -Rb&/*efiW/l7& -*£ ^ rt'CAkPKÄ über' \kn^Ai^Ä4jck 
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«ichen, in weichem äit Etge'n&chaftet» der!S#ele: im 

Bestimmtesten materiell ansged rückt sind« Da aber im 
Nerrensystem wieder - das Gehirn als dasi Centraiorgan 
erscheint, weiches alle peripherischen, Theile in sich 
vereinigt, so werden wir auch in diesem zuljttzfc da# 
Seelenorgan, zu suchen haben, das heilst ejn Organ, 
von dem die Seelcnthä'tigkeit aasgeht, und in dem sic!\ 
die eigentümliche Seelenart eines VVesens am bestimm- 
testen ausgedrückt finden mnfs, ohne dafs w}r beliaup* 
ten wollten, die, Seele habe hier ihren alleinigen Sitz, 
im Gegentheil, die Seele ist uns wo Leben ist. Daher 
finden wir, dafs in dem Thierreiche mit der weitem 
Ausbildung des Gehirns auch die Seelenfalügkciten sich 
vervollkommnen, und eben diese Bemerkung machen 
wir bei der Betrachtung der Entwickeln ng des Men- 
schen, und bei abnormen Zustanden des Gehirns tre- 
ten Störungen des Seelenlebens ein. 

Dafs das Gehirn auf fiiese Art als Seelenorgan zu 
Betrachten sey, ist nun eine Annahme, die gegenwar- 
tig wohl keinen beachtenswerthen Widerspruch findet 
Eine andere Frage aber ist die, ob die verschiedenen 
Hirnorgane verschiedenen Richtungen des Seelenlebens 
entsprechen.* Alles berechtigt uns, die Erscheinungen 
des Gehirnlebens als denjenigen des Lebens anderer Or- 

•4Mi.«vir aller )ms jfoa^ <rfc nfr.YYti 

nil; &$Mn;bi&&tn ^rtffr f«d« s ^inem gelitten 

4eir<to ^n^fiwMrmi«^ ^ ein« 
iM&a^ Am 
a^gteft^Efal^ der 

ten. müssen wir aber wohl tthlitltal* i&mMMRß Or- 
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gane in einer viel, grufsern Abhängigkeit i»ad Y*#rbü)f 

düng mit einander stehen , als die Organe irgend ein«« 
Andern Apparate; Man hat verschiedentlich versucht* 
die Organe verschiedener Seelenfähigkeiten a priori zu 
bestimmen, hat sich aber immer veraiiiaXsfcigfefurtden» 
diesen. Weg bald zu verlassen und den empirischen 
Frieder zu betreten, und 2 war hat man folgende IVJitr 
tel zur Auffindung dieser Organe versucht : 1 * Mfan Jmf 
deri Hirnbau verschiedener Thiere mit ihre» Seelen? 
fahigkeiten verglichen; allein' ersten». habed wiifiro Vof 
rigen gesehen , wie schwer es für uns ist über die See- 
ienfahigkeiten der Thiere au urtheilen, und dann sehen 
wir oft durch aufserordentlich verschiedenarligeiOrgane 
eine Verrichtung in gleicher Vollkommenheit ausüben. 
Der Polyp verdaut und assimitirt sein Fleisch in I&jMI 
ganz einfachen Sack, wahrend wir einen sehr zusanit 
mengesetzten Apparat dazu gebrauchen. Manche; Thj&r 
re bilden ihre Galle in einem einfachen Blinddarm,, w{{ 
in der sehr zusammengesetzten Leber. Daher giebt 
uns die Entwicklungsgeschichte* 4er Gehirnargane in 
der Thierreihe nur sehr allgemeine und ungenügend 
Resultate. 2. Ganz dasselbe gilt in Beziehung auf die 
Entwickelungsgeschichte der Hirnorgane des r»ens.chty 
chen Fötus. 3. Eine Vergleichurig des Gelurnbaues ver- 
schiedener Mensehen von verschiedene**; Seelena^rtei* 
würde die glücklichsten Resultate versprechen allein, 
die Gelegenheit zu dieser Untersuchung -ist s.e^te;n* r 4i/t 
Untersuchung selbst erfordert eine | keineswegs; allge* 
mein verbreitete Iierintnifs und Gesichicklichkfeit und 
nur aus einer grofsen Surnrne^ion Beoibachtiingen kön- 
nen genügende Resultate gezogen weuden* fcil jäfat bei 
sitzen wir fast gar .keine Untersuchungen diese* Art* 
4« Die belehrendsten Resultate hat uns ahn e; allen .%wei? 
fei bis jetzt die pathologische Anatomie geliefert , : j;wjpl* 
che die bei der Leichenöffnung gefundenen •Rftdwg4?&-> 
weichüflgen^n&deD während des heh^ti*okmhtffoft 
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Krankheitserscheinungen vergleicht , f und nun unter« 
sucht, welche» $eelenfahigkeiten bei dem Leiden 
wisser Hirnorgane am häufigsten gestört werden. Bur- 
dach hat über 1000 Beobachtungen dieser Art vergli* 
chen. Indessen sind von dieser an sich für so wichtig* 
Resultate kleinen Anzahl viele kaum brauchbar, denn 
ein sehr grofser Theil' rührt von Beobachtern her, die 
3tfr Sache nicht gewachsen waren ; die älteren sind 
wegen der damals un vollkommnen anatomischen 
Kenntnisse kaum zu beachten, und unter den neuesten 
selbst rührt nur ein sehr kleiner Theil von zuverlassigien 
und gehörig unterrichteten Beobachtern hefr. Daher 
geben denn auch die aus diesen Beobachtungen gezoge* 
nen Schlüsse eine nur wenig zuverlässige Ausbeute. 
Dennoch mögen die folgenden von Bürbach mit stets 
dankbar anzuerkennendem Fleifse gezogenen Resultate 
als die zuverlässigsten und vorurtheilsfreiestcn hier 
einen Platz finden. 

Wenn die beiden Hirnsubstanzen einander beson- 
ders unähnlich, die graue von der weifsen stark abste- 
chend und abgegränzt ist, so scheint dieses auf ein höV 
her entwickeltes Seelenleben zu deuten; denn in den 
nieder* tfrittffcri) ^ä«:4m Fötus tfes Minächen' slhd.de 
«toteder iftniKtoar* urtd' in keinem Thiei* sind »e m 
Qpti'&ntoäwwnthtedbn , \ Wie tnl dj&m erwachsenen 
B&ntähfeflr *i-*Der Him&tamoi * altfi unmittelbare 
Foj»ts^r#ÄY£ *4m A ftüchenmarhs , dt*' in den ' Thier'eiÜ 
ixk #&n& *z*utti fefaftri tfc ^ * schein t <den erstem R*i 
, gongen das Seeteftfeb«*«^ anBugehörfen» ; da* Centnrai 
efer I5m|>fodttng r >iind Bewegung •&» eeyh * I denn in ihm 
ßÄÖeftaile Nerven 'ihr C*nt#aleride. > Jpdr Himmrri* 
MT'&kff&km? «<fer etfitkn efr^cbseneiniMettscheipkin« 
fr^^Xthw^tlung ^erreicht, in bödqinnig Geboten«* 
«Aii^ift Mftelr 'Entwicklung -zurückgeblieben is* Addiert* 
^WM^^^lioiweW VcrÄditunge» d^ ße^tebei*, 
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Mangelhaffe Entwidmung oder krankhafte Metamd 
phose des Mantels stört daher gewöhnlich nur das ho* 
here Seelenleben , während Verletzungen des Stamme* 
gewöhnlich -tö'dtlich werden, oder doch Lähmungen 
zur Folge haben. Der Hirnstamm gehört dem mehr 
bewußtlosen, der Mantel dem bewußten Leben an. 
Ein stark und gut entwickelter Hirnmantel kann daher 
im Menschen für eine höhere Entwicklung des Seelen- 
lebens sprechen; Daher denn die Beobachter verschie- 
dentlich in sehr klugen Mannern eine gröfsere Anzahl 
von Hirnwindungen im grofsen oder von Blättern im 
kleinen Gehirn gefunden haben wollten. — Das ver- 
längerte Ma r k ist im Verhältnis uzum Gehirn um 
so kleiner, ^e höhen -das psychische Leben des Thier* 
entwickelt ist, am; kleinsten daher in dem Menschen. 
Es wirkt vorzüglich auf Plasticität und Irritabilität» 
und ist die Basis des unbewufsten, sensitiven Lebens. 
— Das kleine Gehirn erscheint gleichsam alsein 
Vorbereitungsorgan für das grofsei zeigt sich daher un- 
vollkommener gebildet, aber auf ähnliche Art organi* 
sirt , wie das grolse. Verletzungen des kleinen Gehirns 
sind lebensgefährlicher r als Verletzungen des grofsenl 
Aftergebilde im kleinen Gehirn fand man besonders bei 
scrophulqser. Diathesis, Unterdrückung -von Hautaus- 
dünstung, Hautausschlägen, Hämorrhoiden. Mit Ver- 
letzungen und Abnormitäten des kleinen Gehirns sind 
besonders häufig abnörme Zustände des Geschlecht*. 
Systems beobachtet worden. ( Burdach IUs S. 423^. 
Es scheint daher wohl das kleine Gehirn in Beziehung 
zu den Geächlcchtsfunctioneh (und Harnfunctionem) 
zu stehen. Es scheint mehr in Beziehung zu stehen zu 
den niedern Sinnen. — Abnorme Zustände des Grofs- 
hirnstammes verursachen, häufiger t als die des 
Kleinhirnstammes , Delirien 9 Apoplexie , Schwäche 
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stiebt uraL z» den unroilikfrrlitfcli«AlBewe^ttngeQ!effcliert: 
Bm idfoolTOkiifeR dfennVierhäget/litt .ganr- b^n*^ 

rfo^öög Umli«B^UK3iiÄche Adßberun^ enu} sie Mfbti* 
iwri .vietteichtti» Betfehhng j JMhrun^cwbfr 20 std* 
Ifen» rf^rBit Abnormitäten He* 4|«!licniiifcg«a ikStani* 
juifsei^Mtfig AKndfeeto-.vor, ie«hr käufig BetatEbong 
tmd Apoplexie .rAüfcdie'fiampforgane Bcheifaeil eärwe* 
^j^rrfifefufr !»i haberiv ^l9'diä< ^oHgeH Organe. ^ 
ffö:$ä!^ogifttiilreB«a^^ 

cta& dre,#t reif anbogt L.iö- defl nächsten Beziehung 
^i^ülKiidlielißn BäWiegtjttg ItehcUi! iBefatr häÄfig/ge» 
die*Ap*ple*ifcvüii ijwftän aus, ! doch hieb* io 5Höufij,l»«h 
FWrika.&elifeJUigelftii'rfi* >fiasisö iwigletchaetigie €Wga«e 
mit tifta^oiartjdracJeG^^ 

iürikft0< >B«äiehb«% 1 üuft < Pharftasi * '> tsfchend? f i • rrföttflgc? 
•fe:iä^efffö!Iibirile>l)c&emnis^nif Abnormitäten Betfbto 
btrogvi ,v(»iii§U^aifiaf'©llirtan?'aii vetiaßiftsaefi ; do Hiifc- 

«ti£ dia Irritabilität , itinÜ'iam'toeiHgsttffc Afcf die Rrampft 
tin^ei^deu >4^i©iet Ai tt nrons Ho r rt4eti6hef*eri i&rii 
JM& «in Beziehung i ,t 'PlianUfii»i «■(£/ zbnn Geruchrti/ 
tttitaA V^ilkib EbäiüeÄ^cheiBtv teaeftiseihemlftpäitrf 
J^cetwi zttiuüaeAertJ )eii*1h©k«re Bededtoilg fifeftp? 
pAyßhiftdtfe Jiobfiri >^> toWri^Ialk 
^aokbeH$Bxle$JB*iheir)s honubenifiadE^iDelhuiumf >Ve» 
Wt.d*i)6*Ä^ Organ *psj* 

cfitofaSt c^EinJtöit i«ß^ii> i i Wdr -aUeoo tauidem Quganefe 

prfle andern Hir^orgÄei-aBu^eilch'' weniger «auf Sinnlich* 
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Wenn alle diese Annahmen immer schon sehr ge- 
wagt erscheinen, so ging doch Gaix noch viel weite*, 
indem er sich herausnahm ^reipej^ jeden einzelnen Rich- 
tung derSeelenthä'tiglveit eine genau umschriebene Stelle 
auf der Oberfläche de,s Gehirns anzuweisen. 1 Man 
ist über den Werth und Unwerth dieses Versuchs ge- 
genwärtig wohl so einig, daß» es nicht nöthig ist eine 
weitläufigere Darstellung, dieses in den unten ange- 
führten Schriften enthaltenen Systems zu gehen, A prio- 
ri muis über das ganze System, wie es da steht, durch- 
aus der Stab gebrochen werden, i. weil ihm alle psy- 
chologische Grundlage fehlt, denn die Psychologie des 
Verfassers ist barer Unsinn, Es werden Organe für Ver- 
mögen angenommen , die als getrennte Vermögen $ar 
nicht existiren Können; und wenn dagegen einem jeden 
Organe ein eigenes Auffassungsvermögen, Gediichtnils, 
JJrtheilhraft zugeschrieben wird , so streitet dieses 
durchaus gegen die Einheit des Bewulstseyns, 2. Es 
ist anatomisch unrichtig , dafc den von ihm angenom- 
menen Erhabenheiten des Gehirns ähnliche Erhaben- 
heiten auf der a'ufsern Flache des Schadeis entsprechen 
sollen , die man von aufsen erkennen soll» . Indessen 
gönnten die Erklärungen unrichtig seyn, und die Er- 
fahrung, auf die sich Gall nach vielfachen Beobach- 
tungen beruft, dafs bei einer gewissen Seelenart Erha- 
benheiten an bestimmten Stellen des Kopfs gefunden 
.würden, Konnte immer noch igelten. Gar manche 
seiner Angaben werden wir denn im Folgenden auch 
nicht umhin können, treffend zu finden ; aber iin Ein* 

*:ti:j fei um «runk>käf us. Jd>i-.f>i) ^»fiurbid "i> mit \<x$r.i 
"X »fein» 'Iii» immn'A türaü 



3 
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1. D, F. J. Gaix's Lehre über die Verrichtungen des Ge- 
hirns, dargestellt von. K. A. Blöde-.' 'Dtesden. ' 181?. %* — 
Anatomie et Physiologie du Systeme nerveux cn gener al 
et du cerveau en particulier , par F, J. Gall. ä Pari*. 
1819. 4 voll. Mo etc. ~ Hartman;* der Geilt des Meiv 
*«ben. S. 55. 
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seinen möchte sch werKok auf Best 

J^bachtungen- rechnen hönwriß 

Cm die Kezielning^eier ä^ßfe^KS^e^rtA^Si 
den A'eutserungeri' des ! Seelenlebens Wzufindeh rmis- 
sen -wir uns erinnern , tfäßviie'r Schadte! däs'GfeKH-n erit- 
-hält , ' daß äls^seirie'&festälHveniistens ihr Allgenieinäi 
die Gestalt deVGeWrhs wiederholei!' muß ; &&ferher 
die Gestalt des Körpers Von derGestäft' der Bewegiings- 
Organe abhängt. Iii der Beweg'üng e-rfänriteh-wfr abeV 
(hadi S. fe6g) Än 41 Zeittrchwerden' des Räumitthen 1 , 
. od^r ' ' - ^ ' 




^öng' 

Trieb Haben wJf 'friintBr '(S. »5'ö J l als Gegensatz der 
Empfindung älk Rückwirkung -d» Seehf 'iMtftf äußeÄ, 
die nur durch Bewegung , älso nur durtH dis MusRe?- 
system; erfolgen kann , erkannt.' Af^minkle Ernpfii/- . 
düngen rcäglrt 4ffl*» auch das Gehirn durch die Mo*. ' 
kein, ohne daß Wir uris 'dessen beHvÜfst Werden'; wti 
so viele äntöllfcärHche-,- '-WeckiifiBige : Bcw*gttn^ä(, 
die ^ibvbr-rifenfeen', beweisen. Eine lebhafte Vorärtef- 
Iung kann die entsprechenden Muskeln so in Thatigkelk 
setzen , dafs, \v£nri Svir uiis Worte vorstellen , eqtsprt* * 
chönde^nbewurste Bevtegnn'geh der Lippen entstehen, 
und sind die Vorstellungen sehr lebhaft, so können 
Selbst unwillkürlich ffie Entsprechenden lauten >9 totA 
ausgestof&ri werden. * Ja manche Muskeln folgen sö- 
gar der Wittkür trithtV Wehft wir rifcht unsre Seele- JA 
den iii ifir&r Tha'frgkeft n öth wendigen Zuätand verSe*- 
tzenj um ein lachendes Gesicht zumachen» mufs der 
Traurige seinen Kummer auf einige Zeit vergessen. 

GeSSK^ 



c /. •. j;tiiV{,', -•; 1 Oi«j < 

• . ' r/z i.f .1.-* i . . 4 .'«. 

1. V.ergL Engbl Mimik. LS. 96* 
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ihre Gesichter nach. 1 Der Art der Ausführung unserer 
Bewegungen, auch bei vollem Bewufstseyn und mit 
freier Willkür, sind wir uns ja doch- nie bewtxlkt, die 
zweck mäfsige Bewegung erfolgt ohne dGfi wir die wir- 
kenden Muskeln, ja ohne dafs wir nurdas thälige Grlied 
kennen» und willkürliche und unwillkürliche Bewe- 
gungen gehen unmerklich in einander über, und die 
einen sind so zweckmäfsig wie die andern. Dieses be- 
weist, dafs eine bestimmte Beziehung gewisser Seelen- 
zustände zu gewissen Muskeln Statt findet , so dafs bei 
gewissen Seelenzustä'nden nothwendig die Thätigheit 
gewisser Muskeln eintritt. Muskeln aber", die eine ge- 
wisse Bewegung oft vollbringen , werden , wie uns die 
Physiologie lehrt, vollkommner gebildet, und müssen 
so die Form des Körpers ändern ; sie wirken zugleich 
auf die festen Theile, an welche sie befestigt sind , auf 
Knochen , Knorpel und Haut , und müssen die Gestalt 
von diesen verändern. 

Das Muskelsystem ist aber notwendigerweise in 
denselben beiden entgegengesetzten Richtungen! Snt wi- 
ckelt, welche wir auchvin der Seelenthätigheit unteo- 
scheiden, entsprechend dem Gegensatze von Expansion 
und Contraction, welchen wir in einer jeden Bewc? 
gung erkannten (S. 203.). Die Entwicklung des Thier* 
besteht in einer fortwährenden Expansion; das nieder* 
ste Kugelthier ist zugleich das contrah ir teste ; der 
Mensch ist das expandirteste Thier; eben so ist der FöV 
tus um so contrahirter, je jünger er ist; "die zuneh- 
mende Streckung des Thierkö'rpers zeigt sich in der im- 
mer grö'fseren Entfernung des Kopfs vom "Schwänze, 
und dem immer stärkeren, Heraustreten der Extremi- 



1. J. J. Wagnis* von der Natur der Dinge. Leiplia. 1303, 
5. 575. 
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Uten. . 1 D*S Ö&M&ekpteni ^rOllt d#4^i <^i^|||{Rr 
tött (legen$aUa de*fi«>vigurtg g*mU* ^^m^m^Uß 

Flexpren ; die St^feer n^hl^r t^ffüpglic^ cKqj^ 
ckenseite des Thiers ein, die Beag*r die Bauch^te. , 
Die als erste, Andeutung von ExU^nitat^D^pslveln 
betrachtenden ZwiscjjeiaribhenmM^eln z^rftjkp Iftif^t 
äufscren, welche Strecker sind, und in die innere t wefc 
che Beuger sind. Die E^tremitatenmuskeln $$&sft3f& 
gen. uns Strecfcer, die von der Riichensejfc^ d4# T^ffi 
Ausgehen, und der Kuckepseiie der E^^n^j^ 
liegen, und Beuge*, welche vonrtjen ß4w^it^ W#fip 
han, und an der innern Seite derßxtqen^täten HegenTI 
Die Geslchtsin^keln Wden die. ir ritaLle V\{^n4 f4e 
Verdauung*.* und Athmun^- Organe, si^ wirJken vo** 
züglieh. aw£. die Haut- «ad dfee Sinpor J3«^ (Dafrabs* 
Ingestion. up^Egesfci^n^: to^pir^tipn^üiTicl Expiration u* 
demselben fi*g«n*pt»i st$l*ÄoV fen* 3trejchiö|g u»4 8 
gung, wurde früher* gezeigt.) 1^ Ai>^ijM3n^i* d^r 
Gesichtsmuskelri zeigt folgende Zusammenstellung: , : - 
rr - '< • / ': r - •• .;< - ; , <, . ■ V >> & 

8tr$ei** 1 - -nv:— ;f Rcmgen?, . f 
tpicranius v '~ {J^ögä^^^ 



Würtburg. 1826« S. 9. Uebtr die Entwickelung det 
Extremitäten. ... 

2. huacRK* a. «, O. S. 2. — Dafs die Abductoren und Ad« 





tieht wohl auch jeder Anfänger ein« 
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(MasseUt 
Mylohyoideus i ) PUryzoideu* 

eus \ i5Tr 



GemoAyoidet«- 

Platysmamyoides 
Levator lab. sup. 

-+ angtd. oris 
(* Ringentes) 
(* Depascentcs ) 
Zygomatici 
Depressor lab. irif. 

— angul. oris 
Levator nasi 
Dilatator nasi 
* Transversus nasi 



■ 

Die 



yBuccinator 
i ( * Molaris 

j i i? A) ^(v»\ iO' .:'» • »d 
Orhicularts oris 
Incisivus lab. sup, 
Incisivus lab. inf* 
Levator menti 



Compressor nasi 
Depressor nasi. 



mit * bezeichneten sind nur in den Thieren 
gesondert und stärker entwickelt, fehlen dem Men- 
schen, 1 In dem Thiere sind im Allgemeinen die Ge- 
sichtSmusheln wieniger individualisirt, als in dem Men- 
schen, Das Thier, welches überdies weniger da^s Ver- 
mögen besitzt, die unwillkürliche Aeufserung seines 
Seelenzustandes zu unterdrücken, als der Mansch, 
drückt diesen mehr durch die Bewegungen seines gan- 
zen Körpers aus, der Mensch mehr nur durch das Ge- 
sicht. Indessen fehlt dem Gesichte des'Thiers dieser 
Ausdruck keineswegs so sehr, als man nach den Dar- 
stellungen der neuern Künstler glauben müfste; die 
Alten wufsten dieses sehr viel besser. 2 Beil hat vor- 



Es ist sehr zu bedauern , dafs wir noch keine genügen- 
de bildliche Darstellung der GesTchtsrrtusk^lh des Men- 
schen besitzen. Ein eben sb gtofset: Vcrlnst "flir die 
Physiognomik ist es, daTs die GesicMstnu^ke-'n 'dt*f Thie- 
re von den Zootoni en so sehr vernaclilu^i^i; siirqS 

% Sonderbar, wie Winkelmam behaupten kennte, di 
- Hätten Thiere besser dr^est^t, 

i8 2 
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rüglich auf die Musfaelh ayfm^|*m gemacht , weicht 
4cn Gesicht«^ T6Wchicawer Tl^ef^ einen verschiedet 
nen Ausdruck geben*' Beziehung auf die Muskeln 
der ' Lippen ist vorzüglich zu bemerken , dafs im 
Schwein, im Rind und' vorzüglich inx Pferd der Aufhe* 
her 3er Oberlippe (Levato? Jabii superioas dea Mem 
sehen) sehr grofe ist; in dem Pfordt iinal Schweine 
verbinden sich sogar die Muskeln beider Seiten in de^ 
Mitte der Oberlippe, sie heben die Lippen beim Abrei> 
Isen des Futters u. s. w\; daher nennt sie Biux Depä* 
tetnte s. Eben so stark ist der Depressor labü inf& 
ricris; wenn ein Pferd heilst, so h*bt es daher, die 
Mitte der Lippe und zeigt die Schneidezähne* In deü 



die alten, während er doch selbst die Meisterwerke der * 
' ' Alten m.diesem tache: aufzählt (Werke B, IV. S. 238. 
Damit zii vergleichen Camper a. a. O. S. 23. )• Selbst 
in Beziehung auf richtige anatomische Darstellung ist 
'das nicht' durchaus wahr, wie Camper zeigte in Hin- 
■ sacht de* Pferde ( S. 35. ) f und andere antike Thiersta* 
, tuen^(z. B. im Museum Pio - Clementin u m ) sind eben 
. , so ausgezeichnet. Indessen -in Hinsicht der Barstellung 
des ganzen Körpers sind die Hunde,, Kühe* Pferdfe 
Kirsche u. s. w. mancher neuern Kunstler recht lo* 
" . ' benswerth, wie die Bilder eines fan Berghern, Pötter f N 
Wouwermann, van der Velde, Hon dekoeter, Ridin- 
f ger -zeigen; aber die Gesichte** der Thiere darf man 
fast gar nicht ansehen, zumal wenn sie ihnen einen be- 
londern Ausdruck geben wollten ; anstatt die Gesichter 
. der Thiere zu studieren, und zu sehen % welches Aus* 
drucks sie fähig sind » haben sie ihnen einen menschli« 
- chen Ausdruck gegeben, Wodurch sie zu reinen Cari* 
% v ;^aturen werden; solche abscheuliche Caricaturen sind 
- x. B. die Löwen in Hubens berühmtem Daniel in dar 
Löwengrube. Wie naturgetreu ist dagegen der Auf- 
druck z. B. an den Löwen vor dem Arsenal in Venedi} 
. (.die. man leider ganz, verwittern littst), an dem Barbe« 
rittischen Löwen ; dagegen. giebt es vielleicht Reihen 
neuen Löwen mit erträglichem Gesicht. Man verglei* 
-.t : : Romano's abscheuliche. Caricatur eines Pfer« 

de- Gerichts mit dem Pferde auf den Marmors vom 
I^artTiehöh , dem Pferde des Aurelius, der Baiben u. a> 
\- . SVf Unserer besten Pferdemakr geben ihren Pferden oft 
* t-nn^trä^idÄ-Cresiiehter, : ----- , 

t < ' . Digitized by Goögle * 



reibenden Thieren dagegen ist der Auswärtsziehet der 
'Oberlippe (Levatör labii superioris tdaeque nasi, .de» 
Menschen) vorzüglich stark, und er heftet sich nicht, 
Wie im Pferde und in dem Menschen, an die Nase; 
Sondern allein an die Lippe, die er nach oben und au* 
Isen zieht, so dafs nicht die Schneidezähne, sondern 
die Eckzähne zunächst entblöTst werden; überdies ist. 
der Xufheber in den Hunden und Katzen mit ihm ver- 
wachsen. Bell nennt daher diese' Muskeln Ringen* 
tes f Snarling muscles, die den reitsenden Thier 
ren , vorzüglich dem Hunde , wenn er die Zähne 
fletscht, einen so eigentümlichen Ausdruck geben. 
Dabei ist der Orbicularis oris unvollständig, und die . 
Vorderzähne daher wenig bedeckt. In Keinem Thiere 
sind die verschiedenen Muskeln der Lippen so geschie- 
den und die Lippen selbst dadurch so vielfacher Bewie- f * 
gungen fähig, wie in dem Menschen. Ganz , vorzüg- 
lich ausdrucksvoll ist in dem Menschen der Mundwin- 
kel , Her dagegen in den Thieren ganz ohne Ausdruck 
ist, und es fehlt den Thieren ein vorzüglich ausdrucks- 
voller Muskel des Menschen , nämlich der peprepsor 
angüli oris* , In Hinsicht der Augenmuskeln sind be- 
sonders in den Raub thieren mehrere Muskelbündel zu 
bemerken, welche sich von hinten nach vorn an die 
Augenlider heften, die Augenlider kräftig zurückzie- 
hen, den Augapfel selbst zusammen und Vordrucken 
können, wodurch der fixe, glänzende, feurige Blick 
dieser Thiere bewirkt wird. *BälC nennt diese Muskeln 
Scintillantös. Im Pferde geht ein Muskat von dem 
Ohrknorpel zu dem äufsern Augenwinkel , den er rück- 
wärts ziehen kann, wodurch dem Pferde das Rück- 
wirtsstiien erleichtert wird, und der eigene scheue 
Blick entsteht Den Thieren fehlt aber *ln Augenmu^ 
kel, der dem Geächte 4©s Menschen gerade den ^fe- 
ien Ausdruck giebtv nämlkh Augenbr'afcienrunzler'; 
der z.B. im Pferde nur durch etotif kleinen dreieckigen 
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flf h$]mA , den äußern Aufhöber des rdbertiT AugenÜde», 
erbettt wird. Die Nasentnuskeln sind in den Raubtltie- 
fiefr wenig, fastg*r nicht, entwickelt, und geben ihnem 
^erifg Au$fiU?u(;li ; dagegen wnd säe schön bei dtn? Wie*- 
dorhüuem, vorzüglich aber ifi, dem Pferde , sehr stark 
entwickelt:»,: und sie setzen das 'Pferd in den Stand 
Searn? MaeenJopher so bedentend auszudehnen, was ihm 
einen cbaracfceriöiischen Ausdruck giebt, aber die 
feinen Nuancen der Nasenbe wägung desMenschen sin4 
ihrri nicht möglich. Für den Unterschied des Mem 
•ühojit und Thiergesichts irn Allgemeinen mub ich a«f 
4a» früh** Mitgätheilte verwaisen. 

Wir'Werdep nun im folgenden finden, daf$ das 
Gesicht des Menschen durch die vorwaltende Tha'tig- 
heit mangber IVTösI^tn; besonders bei nianphen, sehr 
thierischeh ^fgierden und Leidenschaften, eine aufifal- 
fendcj Ael^nlicJiKeit mit dem Gesichte gewisser Thiers 
bekommen Iianii« Diese AehnficbKeit der, Gesichter der 
Mensdien rpit dem Gesichte /verschiedener Thjere*SQll 
zuerst Yl§'r Meister des ftubeh$, Otto VAFY£EN, r in ein^r 
eigenen^ wie es' scheint selten gewordenen, "Schrift er- 
örtert halj'eh; spater hat es Pouta". auf eine sehr ober- 
flächliche' Weisfc gethan.. In den neuerh Zeiten hat be- 
sonders Tischbein sehr allgemein behauptet, jedes Men- 
schengesidit habe dfcri Character irgend einer Thierart, 
v£a$ denn dpcK Wöhi übertrieben $eyh rrigclite. 

a .v riVWfodäCftw *HU> yvfchl /berechtigt aevn au seliKe> 
Swt; -d* Vtffcefrfcn* ^cKhen baLon , daia dor linocbeme 
ft&p£ WSsWipdeHttdfcag tfde* wenigstens .eine Korts*» 
t*jng ^:JEW^iSf\vicb€l d*rsi#U » so -Haussen autl^seint 
M»«W?.^»b #>'*di& Wirbel*» RibbenvRJuslica» dar? 
sfed^igV^W*^ #*nn ih* e Be^tioiattmg bd 

*!«^*IÖtl6bt»nSm d^ ; JSeele»tbä3Ügk«it atpri*ri an« . 
TOlwfcÄft&Wti ifd*^t h*J*4j* itnsyneiÜBtmacJ«k3Wi 
«i«^t '■dma- «Qttweoilig* <w*l -öwifehett 
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Erreicht, ob Wir gleich auch die pathblbgitche Seatf<4$ 
ku Hülfe rufen könnten* weiche uns zeigt, dafe sj£h 
Krankheiten des Unterleibes vorzüglfch durch Verander 
Vbngen an Mund und Lippen (also der der Bauchhöhle 
thnttprefchendon Kopfhöhle), Krankheiten der ßrutt 
„ flürch Veränderungen der Wabg* und Nase (Kopf* 
brusthtfhlt), Krankhfeiten des Gehirhs durch Stirn und 
Augen ( Kopf - Köpf höhle) zu erkennen geben. 1 In4*t* 
scn mag' et sicherer seyn, vor der Hand die reinfc &G~ 
tobachtung zu nehmen» t. zu sehen, welche Verände- 
rungen des Körpers bei einer jeden Seelenthatigkeit fcih- 
treten» dann 2. zu fragefo, welche Bedeutung in der 
Physiognomik ein jeder Theil des Körpers habe. 

Veränderungen der Aörperforfnen durch die 
Seelenthatigkeit. 

/Denken: Die einfache» reine Thafigkeit des Gei- 
stes wirkt wehig ändernd auf den Öfg&n&lh'u* ein > vor- 
züglich nur, wenn der Wille in Tätigkeit £er£th» Jfc£ 
fecte oder Leidenschaften eintreten.* Indexen düWfct 
mir doch, eine jede Sinnenempfinäun^ ithon g$b£ detti 
Körper einen eigenen Ausdruck. Das' föfn'e 'fasten 
erregt alle Hauptgebilde des RörpeVs, lind mit die Ge- 
sichtszüge in eigenen krampfhaften instand, gani ib« 
gesehen davon» ob die Wahi^eli^ün|en a/ig&riehm 
oder unangenehm sind. WcriÄ cl& GäSchmÄek- 
sinn erhöht ist und selir ^ifiteß Wird, 4ifttf&elti 
sich Lippen tfqd Zunge seliV; Äe eYst&n ^efden vbH- 
wftig , groTs , mit . icfiarfSixT Ran de , * die Zange* Vnrd 



im. 8. p. ii; ■ 

9. M*o *&* t. K 4Pi AMfrftdmf tt$ Austernesaest Iii' H. €r. 
Bäovk's Aeiteit B. 1. 5. 45*. 
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£*ftf$* und die Warzchen zahlreich und Jarig ( ich hab# 
tinü solche vor mir)» wie es ja bekannt ist» dafs bei 
vorübergehender Lüsternheit schon die Zungenwürx* 
fchen turgesoiren und die Li pjten anschwellen. 1 Der 
Feinri'echende richtet seine Na^e auf, die sich 
spitzt, und deren Lädier sich erweitern. Jederinayiit 
kennt das gespannte Gesicht des Horchenden. Bei 
dein Gebrauche der höhernGeiste&vermögen überwiegt 
die Thäfigkeit den contrahir enden .Mushein» der Kopf 
wird etwas gesenkt, die Augenbraue wird etwas, doch 
nicht kräftig gesenkt» so daß sie eine mehr gerade Li- 
nie bildet. Beim ruhigen , Jeideiisehaftlosea Nachden- 
ken bekommt das Gesicht die Ruhe und den stillen 
Ernst, den die .Alten (Plato, Cicero u. s. w.) als we- 
sentlichen Charakter der Schönheit so sehr hervorhe* 
ben. * Beim tiefen Nachsinnen der Körper gebogen, 
die Arme verschränkt. 

Äb.er viel grofser sind die Veränderungen, sobald 
der Trieb erwacht Äffect und Leidenschaft entste- 
hen. Entweder ist nun der Trieb ungehemmt, wo- 
durch das Mu.s^eWstem zunächst in allgemeinen Tur- 
gor gqräth fi und wirkt er frei herrschend über und ge- 
gen das Aeufsere, sb entsteht allgemein vorherrschende 
Tätigkeit der Streckmuskeln, der Körper wird in vor- 
waltende Expansion versetzt, oder aber 2. wir für ch- 
ten^dip Uebermacht des Aeulsern, die Bewegung gegen 
unser .Centrurü überwiegt, die Beugemuskeln contrahi- 
ren sich , d^Körper geräth in überwiegende CqntrA- 
«Mon^ nnd sind wir von der Uebermacht des Aeufseren 
ganz getroffen, so entsteht selÜst -Lähmung und gänz- 



1, Vttgl. Eitost MS'mik I/ftOÜ "Fig. 20, lto aber freilich 
schon Aftect tugegen ist" 

& WutKRtWAif^r QndddkH:60ti Kun«t; Awg. von %Mejet 

wnd SthuUe. B. 4. & 137., \ , . 
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liehe Erschlaffung des Muskekystems. Wir können 
also; ( wie bereits früher geschehen S> 160 } die Affecta 
und Leidenschaften eintheilea i» in contrahirende , a* 
in expandirende. . 

Unter den contrahirenden steht die Furcht 
oben an, und die Beugung herrscht bei ihr allgemein 
im Körper »vor. In den Thieren istdieses sehr auffal- 
lend: der Wurm rollt sich zusammen , das Inseht zieht 
den Kopf ein, die Füfse an , wenn es sich fürchtet} 
das Süugthier zieht den Schwanz ein, senkt den Kopf 
zur Erde , un(M\riecht auf der Erde weg. Der Mensch, 
der sich fürchtet, beugt die Extremitäten zusammen 
und gegen deniRurnpf, krümmt den ganzen Körper; 
im Gesichte ziehen sich alle Beuger zusammen, der 
Äugenbrauenrunzler senkt die Augenbraue, der Co m- 
pressor drückt die Nase zusammen und diese wird 
spitz, wagt kaum zu athmen, nur der Mund wird oft 
geöffnet , vielleicht Avfe^en Erschiäffung der Aufhebe- 
muskeln, und um äuäzuathnaen. 1 Die Schwäche des» 
ganzen Bewegungsvermögens zeigt pich in dem Zittern 
der Glieder, der oft gänzlichen Unmöglichkeit zu ge- 
hen, dem Klappern der Zähne, dem ünstäten Blicke; 
durch ^Lähmung der Schlie&muskeln erfolgfen oft un- 
willkürliche Ausleerungen. Selbst das Blut strömt aus 
der Peripherie gegen die Centralorgäne zurück, die 
Haut wird blafs und welk, die Haare sträuben sich, 
und ergrauen zuweilen, daher die Empfindung de* 
Kälte und Schauder; wogegen die-Thätigheit derDarm- 
schleimhaut oft antagonistisch vermehrt wird, * Mit 
den* Störungen der Bewegung im Allgemeinen treten 
Störungen des Bewegungssinns', Täuschungen des Ge- 
hörs ein. ' Der Ekel ist der Furcht nate yecwajidJU 
Angst und Verzweiflung sind höhere. Grade derselhen. 
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r Aüeh*$e^8c^r*ffck wirkt de>##ft&fltfr ti%*L 
Kch. Er enttyrhigt aus feiner unerwarteten tfhfeerri Kte 
Wirkung , die eti tottdet Ms uns Wirklich bfclihrrichti* 
gend erkannt wird, öder die wir noch nicht gihtfoig 
erkannt haben, *rber voä ihj* Vermuihen, dafs&Je uns 
Nachtheil bringen werde. Er hat daher im Allgemd* 
neri den Ausdruck der Furcht» das plötzlieh zurück? 
Strömende Blut bewirkt nur ein stärkeres Herzklopfen^ 
und im Allgemeinen ist die Lähmung mehr vorherrr 
Sehend, 1 Dringt daher eine sehr grofse Gefahr sehr 
plötzlich ein, so werden alle Muskeln so gelähmt » daft 
gar keine Veränderung entsteht. Da hierdurch die 
Schönheit am wenigsten leidet, so hat dieses der Kunst* 
ler z. B. in der Niobe so treffend benutzt. Durch did 
Lähmung der Schließmuskeln erfolgen unwillkürliche 
Ausleerungen. 

Argwohn, Eifersucht und Neid sind im Aus» 
druck theils der Furcht , theils der Traurigkeit ver- 
wandt. Die beiden er&teren gUichen mehr der furcht» 
das^nicht erkannte Hur vermuthete Ifebcl giebt dem 
Ausdrucke indessen eine besondere Unstätigkdt und 
Unruhe; bei der Eifersucht ist zugleich Wuth damit 
verbunden* der letztere, als beständig nagender Graus 
über das Glück Anderer, zehrt den ganzen Körper ab» 
runzelt die Haut, bringt die Haare zum Ausfallen* 
macht die Hautfarbe schwarzgelb, und giebt den Ge* 
sichtern den Ausdruck der furch terltchsten Dishar&iö» 
fite, so daft sie Zimmermann nicht unpassend mit uro* 
gekehrten Besen vergleicht; doch fiAdet sich vtfrwak 
Sende Contraction, die Züge laufen gegen dieNsis und 
gegen <&m eingehniffenen Mund xu4amraön. * 



. 1. B*ll a. iv Q.ff 10JL Lss^ «. *. 0» Fi# l& lf. 
S, Bell «. a. O. p. 114. — Leirü* a. *. .0. F%. t#. 
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r Die »ctrt atti ist «Iii iontrihlr tricfc* Aftefcty d«i 
ÖeftihI der erkannten eigenen Selm äche, verbunden 
niit der Färcht, dafs Andere ansre Schwäche Wahr* 
rtefcmen , oder mit der Traurigkeit über die wirkKdi 
wahrgenommene. Der sich Schämende mochte daher 
ift *fch selbst zusammensinken, alle Muskelthätigkeit 
ist geschwächt; doch wird die Schaam weniger im 
ganzen Körper, nfiehfr nur Im Gesichte wahrgenom-» 
Irtefl. Der Kopf wird gesenkt, die Schließmuskeln des 
Mundes und der Augen schliefsen diese Oeffnungen, ' 
das Auge selbst wird durch den unteren geraden Mus- 
kel an die Erde geheftet. 

Bei der Traurigkeit, als dem Gefühle erlitte- ' 
ner Beeinträchtigung, der Disharmonie des Daseyns mit 
dessen Zwecken , kehrt sich der Mensch von der Welt 
ab, versinkt in sich , die Welt regt ihn nicht zur Reac* 
Ürin auf, alfe seine Muskeln erschlaffen, die Beuge* 
y fiberwiegen , der Körper wird nach vorn gekrümmt,; 
der Kopf auf die Brust gesenkt, die Augenlider nieder* 
geschlagen , der Mundwinkel durch den depressor ans- 
giiii Otis (den Antagonisten der Lachrauskeln ) herab« 
gezogen; 1 eben so werden. die Augenbrauen aijf eiö6 
Sehr characteristische Art von dem Augcnbrauenrunz- 
ler gegen die Nase gezogen, so dafs sie gleichsam einen 
Eindruck bekommen. Da zugleich die Ernährung des 
Körpers bedeutend geschwächt ist, so ist die ganze} 
Hai*t Jriafs, kalt, die inpern Feuchtigkeiten, des .Auges 
$ind pn vollkommen abgesondert, das Äijge daher matjt 
unä trübe, tief liegend, das Au°e zugleich durch den 
rectus internus nach innen gezogen; durch das *euf- 



* tben iö* seil nett den ^Ausdruck der^rauer* wie das Her- 
aufziehen demselben den der Freutie, daher der Maler 

•* ■ 'ein -lafttondea Ge*i*ftf si leicht *tn ein weinende« und 
urngekehrt verwandeln kann. Camper p. 14» 





Digitized by 



Google 



<*4 

tetkle Athmtn sucht die Lunge *ictu des angehäuften 
Bluts zu entledigen; sondert di$ Thriinendrtiaö endfeit 
stärker ab , so erfolgen einige krampfhafte Contractio- 
nen der Gesichlsmuskeln, wodurch die erwähnten cha* 

4 racteristischen Zöge um IVIund und A,uge um sor aaffahr 
lender werden. Die anhaltende Trauer oder der Gram 
rauben dem Körper alte Lebensfülle ; passend -nennt 

' daher Shakspear den Gram den Krebs, der Schönheit, 1 
Modificirt wird denn freilich der Ausdruck $e!>r ja 
nachdem der Schmerz den Schuldigen oder den Schuld* 
losen,, den Schwachen oder den Starken u s. w. , trifft* 
£Wie die Niobe der vollendetste Ausdruck des st u tri*, 
men , starren , so ist der sterbende Laocoon das wür- 
digste Bild des männlich kämpfenden. ) 

Gleichen Ausdruck mit dem Leiden hat, das Mit* 
leid. Da es aber das Vegetative Leben des eigenen Or- 
ganismus nicht so angreift» und durch die Beimischung 
des expandirenden Affects der Liebe gehoben wird, sa 
verunstaltet es den Körper viel weniger, giebt ihm viel- 
mehr einen edleren Ausdruck. 2 

DerGeizhatim Ausdruck Aehnlichkeit mit dem 
Neide, doch -ist weniger Disharmonie in den Zügen; 
aber die Contraction überwiegt ebenfalls, das Auge 
liegt tief, ist klein, der Mund offen mit krampfhaft * 
aufgehobener Oberlippe, der Kopf zwischen die Schul» 
tern herabgezogen , die Hände gekrümmt. 3 

Allgemein vorwaltende Beugung zeigt sich im Ans» 
drucke der Demuth, der Verehrung, welche das 



1. Camp** a. O. p. IG. PI. IL Pig. 8. & T Lsbrpw Fig. 

13. 18. ~ Latatär IL 1. IL p. 185. Jditux ds Cal<u> 
- . _ . Ewew. Fi^f. SS S5. — Büu. p. 79. 

f. Die Abbildung von Lssav« uugfc nicht», »t giebi tb« 

reinen Schmers, 
f. Die Abbildung tob Cheiowiecky. Lavatsä IL p. 158. 

(frans.) , 
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<MuM untrer Abhängigkeit von einem Höheren , Stifte 
fceren, Mächtigem ist. Der Gehorsame befigt seinen 
Korper, seihe Glieder, senkt seine Augenlider. Bei 
allen Nationen bestellen daher die Zeichen der Vereh- 
rung in Beugungen ; * Beugungen des Körpers , der E*V 
Jtretuija'ten , Kreuzung, Faltung der Hände u. s. w. ^ 

' &mz diesen entgegengesetzt ist der Ausdruck der 
^xpändirenden Affecte und Leidenschaften. Die Freu*» 
Öe, als das Gefühl gegenwärtiger geistiger oder körper- 
licher Vollkommenheit, vermehrt die gesammte Le- 
bemtbStigkeit, giebt der Haut und 'allen JVIu$kelp Fülle 
und Spannung, macht das Auge voll und glänzend» 
beschleunigt den Blutlauf, der Mund öffnet sich, di$ 
Mundwinkel werden nach aufsen und oben gezogen» 
die Nase erweitert, die Augen weit geöffnet, die Stirn 
, vom SHrhmuskel geglättet, die Stimme bricht? unwill- 
kürlich hervor, die Streckmuskeln des Rumpfs und 
Kopfs strecken diese in die Höhe, alle Extremitäten 
werden bewegt. * , 

Die Aufmerksamkeit und die Neugier* 
äe bewirken dieselbe expandirende Thätigkeit, durch 
sie suchen wir ein uns noch Fremdes, Unbekanntes uns 
anzueignen; sie bewirken daher eine allgemeine Span* 
nung, Augen, Mund, N;ise 'werden geöffnet» der 
Horper gehoben ( in den Thicren ist besonders das all- 
gemeine Aufrichten, das Erheben der Ohren» 'das Auf- 
reiften der Augen sehr auffallend ). 3 ■ 

Den gleichen Ausdruck haben yerwun&erung 
und' Erst aunen. Augen, Nase und Mund sind ge- 
öffnet, der Kopf in die Höhe und yor gebogen, dit 



1. Lbiäük 5. — Ewgrl I. p. Sd» 
.^.iLuHktnr $. 8. 9. Ciiercii Fig. 6. 7.. Bell 77, 85. 
3. Lssjiun 2. — Latateh Vol. I. p. 153. ^fran*.)^ » 
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HfWe *p*g«$f*fct« ; Bei <Um ho)wrtfv(irÄAe d^f T*f>- 
rundet Ufio A a^ml^$taar>^wsinidk«ö Ziigej nu^f^*^ 
und starke. 1 ' •-. : : . , ,.<• * 

' Vöri iiglich expändif end irirht d i & H ö £ f « ü ngf, 
flie sich der Furch* gerade errtgegengcs^tsKt zeigt ; Set 
Jloffthde ri61rtet sernen Korper aü£, ^ gestifcehteto nr* 
ie^rt Extremisten treten fest auf, der JRopf Wird in 
die ttötafr ge.worfen , die ,v0lle Brust tritt fi>ei her wor, 
* die Stirnhaut wird in «die Höhe geigen, f die BaqUeft 
aufgeblasen, die Nasenlöcher werden geöffnet, 

Bfei dfem Verlange«, Sehnen geht die 5tre^ 
drang* «och 'weitifr, cHsir Köpf wird- zurückgeworfen^ 
die Hände ausgestreckt ; die FtUse treten* niuf noch mit 
. / dtoSpitew aüf u/s;wi a < 7 >^ • - r > 

Auch die.,I<*efctf> ;als eine form des Verbngens 
•und Sehnen«, wirKt'ahnjich in allen ihren Tornien so* 
wohl als Li$be zu einem „Höheren, religiöses G^füh^ 
als als Geschlechtsfiebe, daher der jsurä^kgewarfeno 
Kopf, die vorgestreckte Nase, der halb geöffnete Mund,' 
di£ hoch attimende llrusi mit Vö^estrecliten Armen« 
ider allgemeine Lebenstuf gor des Körpers, die versta«£ 
teri Absonderungen des Speichels, welches ztini Öfte^Ä 
SchlucJieri nöthigt, der Thranen, woher die schwing 
. inenden Augen u. s. w. * . ' s » 

- . - - ' * ,\ ' • v» * »v • r > t- .. ■ ' .--/! 

Der Stol-z, als das Gefühl d$r eigenen Kraft> 
streckt den Körper gerade, wirft den Ropf zurück 
£ie Bru$t vor, die^Extremitäten greifen bei den, ^Bewe- 
gungen weit aus, die Lippea werden vorgetrjeHen j r dif 
^^hilmniel fceraufgezogen, j . ' 



1. Engel Fig. 14. 15. Camper Fig. 4. Lebrün 3. 4. 

& Engel Fig. 17. 16. Lrbrün TT' " -./^^ 

3. 6a wl. &tfol.lV. p. $94. Pi. 61. Fiff. 4i u. 2/ >ft 94. 
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fj; tr\yei,tart die B^ust, bes^Iqqnjjjt, das Athn^n, ,hj 
allen Muskeln, in dea Stin^vy^zeugpn ^Wie^a)^ 
Extremitäten ( Stampfen ) isf fl^r, nach Th£tigk$t 
*5gfc * Ci^NaW:Vyird ,gchobtfi Ä die $asenlöch$r .yrejfr 
4$° W** §*$ffjnet (Brauiep.Jejf Pferde, Schnauf e^^f 
Löwen), der Mund halb geöffnet # das Kinn .gehoben, . 
die Lippen vorgetrieben » die, Augenlider yveit zurück- 
gezogen, das Auge vorgetrieben (Scintillatites der "Raub* 
thiere).* ' ' ^ ' ] - \> " ^ ; -'/'-; 

Der JSorn, der in der Wuth der Thiierfe steüi 
Vorbild \ hat, ist der Trieb, auf eine erlittene Beein- 
trächtigung so zu reagirfcn , da& wir denv Beleidiger 
unsre Uebermacht fühlen lassen. Er ist daher, rein 
betrachtet, ohne &WeifeI ein ganat vorzüglich efxpandi- 
render Affect. Es zeigt sich eine heßige ßeaction gegen 
die Peripherie des KbVpersj das Gesicht, die Augen> 
die tippen werden roth von eindringendem Bhite ( w!6 
flie Kopf anhänge mantfver Thtere, Vögel), das Aug6 
tiritt vor aus den ( wie in den Thiereh durch die Sein* 
tiilarttes) aufgerissenen Augenlidern die Lippen schweU 
Jen auf und werden , vvie bei den Thieren, die die 
Zahne fletschen , nach oben und außen gezogen , di^i 
Aibionderungen der Kopfdrüsen, der Thranendrüse 
und der Speicheldrüsen sind vermehrt oft entartet^ 
in dem garazen Mu^hyste.me ist ein Trieb nach T k hä- 
tigkeit vorhanden » ,dafeer ,4a* Aufbringen , Laufen, 
Stetnpfen, das Fechten mit den Armen, das Ballen 
jfaffiwifan das Knirs^ien ii£t den Zähnen f wegen 
der mangelnden Besinnung herrsdit in den Bewegun- 
j^4£ff IVWßf * q^d (fesichts-JJIu^eln eine besonders 

*\ . ' ' . ' . ■ ■■ V \ U ■ ' . • x , 

-■l.iV, «,T| 4 ■ 

1 ? %. cUn schöben a^tikeu Herl^ulwl^pf i WxjnsjwMMirir 
W«rk* B. IV. T*f, IV, B. Attfdrucfc <*et Mi*tf* ohne 

Digitized by Goqgle 



Wiiä^rvvärtige DMhÄrtnoriie; daher das Stammeln , da« 
fjnverniogen zu i£recüen. 1 Der Zorn schieint oft mit 
f^htraWreqrden« E«öheWuttgeh verkiiSpff; yrelche be- 
sonder^ entstehen , wenn uns 3i6 Vernunft die Unter» 
drückung desselben gebietet und uns dieses hur unvoll- 
kommen gelingt; ßaher das Beißen der Lippen» der 
Fihgär ii, s. 5 w> ? 1 \ - • '< • 

'J>ie ftachsudlftt hat im Allgemeinen den Atis- 
druck des Zorns, doch sind diC Zuge ruhiger inid die 
erwähnten Züge um Mund und Augen vorherrschend 
|px$ ^leibend, } , v r t . 

fietttutung «fcr verschiedenen Kürpetformeru 

Es i^t eine sehr alte , vorr den Dichtern, aljler Zci» 
Jen benutzte Bemerkung , dafs.Menschpn von grolsemf 
' njassigem Jtörperbau sich selten durch J^qn4er.e.Ent- 
Wickelung und Thätig^eit ihres Geistes auszeichnen» 
und d^b geistig sehr ausgezeichnete, Menschen gewoljnj' 
ljcher i^lein , und mager sind; hesonders findet i??n» 
da(s gewandte intrigante, .witzige Menschen,. häufig 
klein und mager ^sicid ; dagegen sind grofce massig« 
Wünschen oft gerader und gutmiithiger. . - 

/ ■ • ' V* .. * , ' . ' Die 



- 1» Lbbrün 16» Bsti/p. 118. — CAMwm Fig. 10* ' 

« f 4. Man* höre i. bV Was fron**©* tagt (The Jnflüeme of 
ci\iic\ life etc. London, 1S^0. ; #. 70.}:, »4 W n 4&(<>&l 
his whole saul to study , W mental exertion , m any 
1 way , tbhethtr ttterary; political , military , commtrti*\ 
\ T pr methänU<&. Esamibe tkat man mwutdyx jw w$ 
find him thin and sallow , with week digestiv* oweans, 
- ähd quickrief rf or irritabilfty 6f nerve. Tnis Is IhWrfüA 
for deeds of bold emprise! He is such a man as ty* 
rants, like not near their thronqs. JionaparU- wa* ihm 
and sqlloyßj tili the ivorkings of his rnind, so deraneed 
fÄe ftmetiotis, of tm fiver ttriii dfgetttue* örgani , thalhe 
; * hecame blbated. 'ffe witi söon die äropsicäl. 'Welling- 
ton is thin and sallow; but his /raifo* 'öf^^mind is 

happy; . 
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Die S^lluüg des Manschen, die mimische Hal- 
tung des Kör {fers ist höchst characteristisch,; denn 
ein Mensch, der eine der im Vorigen erwähnten Stel* 
lungen oft annimmt, wird' äich natürlicher Weise 
leicht an $ie gewöhnen , und sie wird ihm eigenthüm- 
Kch werden. 1 ' 

Wie characteristisch der Gang des Manschen 
ist, ist allgemein bekannt; der Faule, d$r, Leiden-* 
schaftlose, der Leidenschaftliche, der Dümme, der. 
Phantast u. s. w. , ein jeder hat seinen, eigentümlichen 
Gang. Ä Da aber der Mensch nach dem gröfetenXJleich- , 
gewichte streben, und die disharmonische Thätigkeit 
«einer Seele so wenig als möglich verrathen sojl, sq 
hielten die Alten so sehr viel auf einen gleichen , ruhi- 
gen, anstandigen Gang; 3 durch ihn sollen sich die) 



happy; his Carter of glory unclouded.. He mtngles ac~ 
tive exercise with intellectual labour; and he will live 
long his country^s pride. ' — Let uS look oh the othe? 
hand, to those who cultivate, with assiduity^ the noble 
art of eating. In these the stomach and- neighoouring 
organs become the great foci of the vital energy of the 
System, Here the organic life predominates over.ithe 
animal and intellectual lives. The digestive organs, in 
fact 9 among such people, form the seat of the sout f 
and consequently the brain, the nerves and the muicles 
are deprived of their dm proporüon of vitality* etc. 

1. Engel a. ä. O. S. 122. / \ ' 

2. Daselbst S. 142. 

3. »Die Ruhe und Stifle ist zugleich als eine Folge der 
„Sittsamkeit anzusehen , welche die Griechen in Gebähr- 
aden und im Handeln allezeit zu beobachten suchten, 
»dergestalt, dafs sogar ein geschwinder Gang in gewis- 
ser Maise wider die Begriffe des Wohlstandes gehalten 

. „wurde, indem man in demselben eine Art Frechheit 
»fand. Einen solchen Gang wirft Demosthenes dem 
„Nicobulus vor, und er verbindet frech sprechen «nd 
„geschwinde gehen mit einander. Dieser Denhungsart 
„gemäfs hieben die Alten eine langsame Bevvegapg des 
„Körpers für . eine Eigenschaft grofsmüthiger Seelen « . 
WiNKBtMANN Werlte IV. 3, 139. — Cicero Offic. I. 66. 
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Athenlenserinnen so sehr zu ihrem Vortheil ausg&eich- 
net haben. 1 ~ • 

Ungemein viel Ausdruck liegt in der Länge, Ge- 
stalt und Haltung des Halses und Nackens, vjtie unteq 
andern auch schon Herder recht treffend benaerkt 
hat. 2 Man 3 hat darauf aufmerksam gemacht, dafe 
in Kurzhalsigen Thieren (Affen, Katzen, Hunden, 
Füchsen, Bären), bei denen das Herz dem Gehirn na j 
her liegt, die Seelen thätigkeit reger ist, dagegen in lang- 
halsigen Thieren (Giraffe, Hirsch , - Gazelle , Gans, 
Schwan ) der Instinkt beschränkter ist. Menschen mit 
langem Halse zeigen gewöhnlich eins gröfsere Ruhe 
und Gelassenheit , Menschen mit kurzem Hals ( aur 
Apoplexie geneigt) zeigen oft eine rasttose Thätigkeit 
und Leidenschaftlichkeit. So war z. B. Napoleons Hals 
außerordentlich kurz. Ein kurzer, starker, musku- 
löser ist, wie in den Thieren, häufig das Zeichen phy- 
sischer Kraft, aber eben so das Zeichen geistiger und 
moralischer Energie; 4 der schlanke, lange, vorwärts 



1. WiNKBLMANN a. a. O. VH. S. 101. (vnQGBpvoe , Beiwort 
einer Athenienserin. ) 

2. Herder Plastik: »Der Hals ist's, der eigentlich exserirt, 
nicht , was der Mensch in seinem Haupte ist , sondern 
wie er sein Haupt und Lehen trägt. Hier der frei«, 
edle Stand, oder das geduldige VorstrecRen, ein Opfer- 
lamm zu werden u. s. w.« 

&. BtCHAT Rccherches sur la vie etc. p. 173. — Bxjchbteau 
Journal compUmentaire VoU IV. p. 17. — Choss U c. 
p. 144. 

4. »Courage is as necessary to the direct promotion of 
Science as to its iridirect promotion by the aetfuiremeni 
of plentiful supplies of food, and the maintenance of 
personal safety; for a timid philosopher is as unßt for 
the pen as a timid soldier for the sword.* Cross l. c. 
p. 145. Man betrachte den kurzen , dicken Hals von 
Caesar, Napoleon, Carl XII. (Gall. 61. 1.)» Mirabeau 
(Gall. 61. 2.), Leibnite (92. 5.), Canova (95. 5.), John 
Hunter u. s. w. 
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gebogene Hals ist dagegen gewöhnlich das Zeichen phy- 
sischer, geistiger und moralischer Schwäche. Ein kur- 
zer, starker, kräftig vorgestreckter Hals ist Zeichen 
von Aufmerksamkeit, Kühnheit, Muth. Gerader Hals 
Zeichen von Ernst und Festigkeit, zurückgeworfener 
von Stolz. Daher bei Hochmuthswahnsinn der zurück- 
geworfene , bei der Melancholie der vorgebogene Hals. 
Ein stark vorspringender, scharfer Kehlkopf Zeichen 
von Stärke und Energie, ein schwacher, rundlicher 
Zeichen von Schwäche. 

Die Form des Kopfs im Allgemeinen deutet uns 
auf eine um so gröTsere Seelen Vollkommenheit , je mehr 
sie sich dem oben beschriebenen Ideale nähert. Sogar 
bei Thieren (bei Kühen) will man beobachtet haben, 
dafs sie um so zahmer und gutmüthiger wären, je kür- 
zer und menschenähnlicher ihr Kopf sey. 1 Schon im 
gemeinen Leben hat man die Beschaffenheit der Thiere 
als mit gewissen Seelenarten übereinstimmend ange- 
nommen. In Thieren schon will man gefunden haben, 
dafs ein hartes , rauhes, struppiges Haar ein bösartiges, 
ein weiches, schlichtes, sanftes ein gutes Tempera- 
ment bezeichne. 2 So findet man denn auch im Men- 
schen ein hartes, struppiges, borstiges Haar bei hals- 
starrigen , trotzigen , ein weiches, schlichtes hei nach- 
giebigen , sanften Menschen ; sehr energische Menschen 
haben häufig ein dichtes, kraufsesHaar ; in sehr schwa- 
chen Menschen stehen die Haare oft sehr dünn. Daher 
haben die Alten auch ihren Göttern und Heroen allge- 
mein ein dichtes, lockigtes Haar gegeben; nur Faune 
und Satyrn erhielten ein struppiges. 

m 

1. Nasse's Zeitschrift. 1820. S. 76. 

zur Vervollkommnung der Viehzucht. 
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Pr&her würde bereits bemerkt; dafs der getetftiti- 
te 8 c h ä d e 1 , als Decke des Gehirns , im Allgemeinen 
die Gestalt des letzteren ^Wiederholen müsse; eben so 
baben wir uns auch schon früher bemerkt , däfs die 
edelsten Stämme der edelsten Menschenrafce *kirch 
einen im Yerhältnifs zürn Gesicht vorzüglich grofeen 
Schädel ausgezeichnet sind , und dafs diesen Stämmen 
auch die vollkommenste Seelehart zuzuschreiben ist 
Der Schädel kann freilich krankhaft (im Wasserkopf) ' 
noch mehr an Umfang zunehmen; allein *dies* erfolgt* 
wie die pathologische Anatomie lehrt, auf eine eigen- 
tümliche Art, wodurch die Schönheit gesiört wird, 
und dal Seelenleben bedeutend leidet. Wenn uns die 
niedern Menschenracen durch die Verkleinerung ihres 
Schädels schon die geringere' Entwickelurig ihrer Seelen- 
kräfte verriethen, so ist dieses nicht weniger der Fall 
bei einzelnen Individuen einer jeden Race, eines jeden 
Stamms; so denn auch unter uns. Wir fanden ferner 
früher, dafs diese Vergröfserung des Schädels im Yer- 
hältnifs zum Gesicht, von den Thieren bis ziim Men- 
schen» und von den niedern Stämmen zu den höheren; 
vorzüglich den mittlem, und ganz vorzüglich den vor*» 
deren Schädelwirbel betreffe. Finden wir daher in 
einem Menschen diese oberen Bogen des vorderen und 
mittleren Schädelwirbels schlecht entwickelt, Stirnbei- 
tie und Seitenwandbeine sehr flach und niedrig, so 
können wir auf mangelhafte Entwickelung des Hirn- 
mantels und Beschränkung der höheren Geistesver* 
mögen schliefsen, und im höheren Grade ist 'sie immer 
mit Blödsinn verbunden. 1 

Die Stirn ist es vorzüglich, die uns im« Allge- 
meinen die sichersten Zeichen der vorhandenen Geistes- 



. 1. S. Schädel von Blödsinnigen abgebildet bei Ga^l a. 
O. Täh. Iß. 19. 20. 26. 29. " " ' ' 

■ Google 



vermögen des Menschen giebt. Eine* latoztf* flache 
Stirn nähert den Menschen- dert- eben einmahnten 
pfen der Blödsinnigen» und ist uns an einem Mannt 
besonders widerwärtig. Aber auch eine Stack vorgehe 
gtoe Stirn ist nicht das Zeichen von Geist ; man pfleg* 
diese Stirn wohl mit dem Namen der Ochsenstim zu 
bezeichnen* und sie deutet häufig auf Rohheit,' Eigen-* 
ünn, ist oft ein Zeichen von geistiger Beschränktheit 
oder doch grober Einseitigkeit 1 Für «ine höhere geir 
stige Entwicklung spricht eine hohe, weit zurückge- 
hende , mäkig gewölbte , nicht zu gteichmü&ige Stirn } 
und zwar möchte sich eine etwas gleuäinaäfeigere, fla- 
eKere häufiger bei guten Beobachtern finden , eine ge- 
wölbtere , ungleicher« , mehr bei tiefern Denkern ( Pla- 
to's Köpfe 2 ) ) eine Weine , flachere Stirn deutet auch ge- 
wöhnlich, auf geringere Kraft und Energie» feine mehr 
vortretende spricht für grö&ere Energie, z. B. die Stirn 
Carl XII. und Caesars. Jene höhe Stirn ist nur dem 
Manne und zwar dem Männesalter eigen , im jüngeren 
Alter ist die Stirn allgemein kürzer und gleichmäfsiger 
gewölbt, erst mit der Entwickelung der höheren Gei- 
stes vermögen tritt sie hervor. Wie uns an dem Weibe 
in psychischer Hinsicht eine zu hohe Entwidmung des 
Geeistes widerwärtig und durchaus unnatürlich er- 
schien* so i$t eine solche hohe Männerstirn der wejb- 
lichep Schönheiit nicht angemessen , sie macht Weiber 
zu Garicaturen; daher rühmen die alten Dichter die 
kurze Stirn ihrer Schönen , daher pflegten sich die 
Griechinnen, wenn sie eine. zu hohe Stirn hatten» ein 
Band darum zu legen, und die Circassierinnen atrei- 

M ■ ■ ': ■ 

1. Wacher von der Natur der Dinge S. 556. Auf der bei- 
gefügten Tafel die Stirnen des Grafen Rumford und des 
Lords Gower. — Man kann vergleichen was Layatäk 
B. I. o. 235. 265. (franz.) u. s. w. sagt. 

& Paracelsus. Shakspeare. Baco. 
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chen ! sich die Haare in die Stirn, um sie kürzer ei* 
scheinen zn lassen. 1 Diese niedrig*, flachere Stirn des 
Weibes bezeichnet, aulser der geringeren geistigen Ent- 
Wickelung/ die naturgemafee Schwäche 4 Sanftmath 
a&d Nachgiebigkeit. Vor Weibern mit hohen * gevröib* 
ten SttrrtBtt soll man sich hüten. • Der Haarwuchs um 
dfe StJrne giebt derselben besonders bedeutenden Am* 
druck, was die alten Künstler so gut wufsten , und 
worüber Winicelmann da viel Schönes gesagt hat* Her- 
kules, der überhaupt eine stark gewölbte Stirn hat, hat 
kür&£ Haare , gleichsam wie . die Stiere , ein Zeichen 
von Kraft wnd ' Energie j Plate hat die gelockten Haare 
in dteStiriie her einhängend, wodurch das Ansehen der 
Strenge, de* Ernstes, cfwae Finsteres eitsteht; 3 Jupi- 
ter dagegen, der zwar strenge, weise- Gebieter des 
Himmels und der Erde, rtiit stark gewölbter, sehr unk 
Reicher, Hoher Stirne* hat aber doch als gütiger Vater 
der Götter^ und der Menschen seine Locken hin aufge- 
schoben j dä& die heitere ifltim erscheint, und sie not 
auf den Seiten wieder zurückfallen, bereit, die Stirn 
zu beschatten , wenn er erzürnt sein Haupt schüttelt. * 
Und so* ist der Haarwurf -von den alten Künstlern be- 
kanntlich überall sehr gut beachtet. r. : 

sehr das Gesicht des Menschen durch dfc 
Augenbrauen ausgezeichnet ist, und Wie sehr durch 
äe der Ausdruck des Gesichts modificirt werden kann, 
Würde bereits früher angeführt. Sehr dünne, schwach 
erhobene Brauen sind ein Zeichen der Schwache; sehr 
ilark erhobene, dicke, buschige Augenbrauen Zeichen 
der 1 Kraft; sie finden sich daher an den mehrsten anti* 
ken Köpfen des Herkules sehr ausgezeichnet, z. B. am 



1. WiNKEtMAJw a. a. O. p. 184. 

2. a. a. Ö. B. IV. S. 98. 185. u. s. w. 
8. Daselbst Taf. V. 

4. ^Daselbst Taf. I, 
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EavfttascheiU . Sfchr steil gebotene*- in der Mitte star* 
in die Höhe gesogene Augenbrauen sind Zeichen von 
Schwachheit, rfieschr iinktheit , Dummheit»', sie sind es 
venu denen L a vater ragte „Ich, habe noch, keinen gre* 
{•en Denken». . auch nacht einmal einen, festen f ■ klagen 
IHann ; mit schwachen , ; haken Augenbrauen gesehen^ 
die dito Stirn gleichsam in zweiThtilfl theüttn^ 1 Man 
mötbte sagen » diebe Leute > zerren ihr ganzes Leben 
an dem -Vorhänge, der ihnen die Aussicht oder Jäk*- 
sieht nimmt, abcr.es will nicht gehen. 2 Sie sind es, 
die Wagmsh bezeichnet, wenn er sagt: »»Es giebt Leu* 
te, die über dem Streben» das Auge zu erweitern» grau 
taerden* und deren Augenbrauen daher immer einen 
Bögen machen , der mit dem Bogen, des Augenknochens 
gar nicht concentrisch ist. Diese Leute dünken sich 
sehr verständig zu seyn, und es ist absolut nicht mit 
ihnen zu leben, wenn man ihnen nicht schmeichelt, 
oder sie wenigstens außerordentlich schont." 5 Das 
letztere ist wohl nicht immer treffend» oft sind sie sehr 
schwach und nachgiebig. Die Griechen verglichen diese 
Brauen mit gespannten Bogen und hielten sie für häfe- 
lich. * Leicht bewegliche , etwas hoeji liegende,, von 
einander entfernte Augenbrauen bezeichnen Freude» 
Leichtsinn, Unternehmungsgeist. 5 (Die Thätigkeit 
des expandirenden M. frontalis waltet vor.) Einander 
genäherte» gegen die Nase gezogene Brauen mit tiefen 
Längenfalten zwischen ihnen bezeichnen einen von 
dem Aeufseren abgezogenen» in sich vertieften» ernsten» 



1. B. IV. S. 255. 

»4. Valentin Voyage en Italie. Titelkupfer. 

3. a. a. O. S. 568. 

4. WlNHELMAWK B. IV. p. 204. 

5* »Ja entfernter die Augenbrauen von den Augen sind» 
detto leichter, beweglicher, unternehmender — ent- 
fernt von einander, heiterer, offner, leichter Sinn.« 
Latatsr a. a. O. S. 255. 
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kältenden Geiste besonders wenn sie im Gänsen efcw» 
tief au£ den Augen liegen. Daher sagt Lavateä : 99 ie 
näher die Augenbrauen auf den Augen liegen , defcto 
ernsthafter, tiefer, fester der Charakter?" sind sie aber 
weniger auf das Auge herab, mehr gegen die Mitte, 
md gewaltsam gezogen, so bedeuten sie oft einen tü- 
ckischen, hoshaften ^Charakter« Sind die herabgezo- 
genen Brauen an ihrem innern Ende wiet ntft dem JFIn* 
ger eingedrückt, äo bezeichnen sie Trauer, Kummer, 
und zusammenlaufende Augenbrauen geben dem Ge- 
sichte immer etwas Melancholisches. 1 Daher sagt L+* 
vATEa : „Zusammenlaufende Augenbrauen geben einem 
Gesicht ein etwas finsteres Ansehen» und von irgend 
einer Trübe des Geistes und Herzens mögen sie wohl 
Zeichen seyn." - ' 

A u g e n mit weit geöffneter Spalte , stark zürüoh« 
gezogenen Lidern , bezeichnen nach dem Obigen einen 
Menschen, den expandirende Leidenschaften beherr- 
schen j so bezeichnen weit geöffnete Augen mit mäßi- 
gem Glänze, mit vorwärts gerichteter Pupille Offen« 
hei*,, Geradheit, Hoffnung, aber auch besonders bei 
Starker aufgehobenem- oberen Augenlide Stolz; solche 
Augen hat z. B. unter den Göttinnen der Alten allein 
die Juno (ßov&Ms), die dadurch den ausgezeichneten, 



i. Öa das Weib durch diesen Ausdruck dem Manne oft 
interessant wird, so hat man solche Brauen in altern 
und neuern Zeiten *für schön gehalten. Die netiern Per*, 
serinnen z. B. färben sich den Zwischenraum» um sie 
zusammenlaufend erscheinen zu lassen (IHontteB Travels 
Vol. II. Titetyuüpfer ) ; dals dieses aber ein schlechter 
Geschmack sey, hat schon Winkelmanx B. IV. p. 205 
gezeigt. — Dem Antinoua geben die gesenkten , auf die 
h.'.. ft^gPIP^Wie Art leicht eingedruckten Brauen den Aus* 
, , druic4r einer leichten Melancholie, dagegen die buschi* 
kräftig herabgezogenen Brauen des Pluto geben 
diesem den Ausdruck des finsteren Ernstes, 
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gebieterischen Hemcher-BlicK trhäk. 1 Wird ans den 
itark geöffneten Lidarn (wie in den Thieren durch dtt 
Scintittantes) der glänzende Augapfel stark vorgetrieben, 
«o bedeutet das Begierde ,* Zorn , physische Liebe iu * 
Gesenktes oberes Augenlid, vorzüglich mit ab- 
-wärts gerenkter PupiMe, bedentet Unschuld, Schaan*» 
tatftigheit; soast daher das Auge der züchtigen Pallas, ' 
Ist das untere Augenlid gehoben, vorzüglich mit auf* 
warts gevrandter Pupille, so entsteht der liebreizende 
Büch (ro vyqQ* de* Griechen); solche Augen hat da- 
her Venus, deren Augen im Gänsen kleiner , als Ulfe 
der beiden vorerwähnten Göttinnen sind. Matte Äu« 
gen mit schwach ^geöffneten Augenlidern deuten auf 
Schwäche, Furcht, Feigheit, Kleine, glanzende Au- 
gen in absichtlich verengerter Augenspalte deuten auf 
Feinheit, List, Falschheit, Betrügerei. 4 Unbeweg* 
üchkeit der Augenlider und des Augapfels, stierer Blick 
bedeuten Dummheit oder wenigstens momentan ge- 
hemmte Seelenthätigkeit; fester, gerader Blick deutet 
auf Festigkeit und Offenheit des Charakters, grobe Be- 
weglichkeit der Lider und des Apfels, Öfterer Wechsel 
der Stellung des letzteren deutet auf Unztfverlässigheit^ 
Leichtsinn, Falschheit. < 



1. WnmELMAm IV. Tat VII. B* 

t. La vater I. p. 158. nach Chodowiecky. ■ ( 

3. Winkblmann a. a. O. Taf. VI. A. nnd C 

4. Z. B. Sterne bei La vater I. p. 225. (frans.) — Unter 
den Alten Mercur Winkelmann IV. Taf. VII. A. — 
La vatbr IV. p. 452. »Ich habe noch kein Auge, dessen 
Augenlid horizontal auf' dem Apfel sich, zeichnete und 

.. .halb den Stern durchschnitt, gesehen, als an sehr fei- 
nen, sehr geschickten! sehr listigen Menschen.« — »Au- 
, ; gen, die, wenn sie offen und nicht zusammengedrückt 
j , sind, lange, scharfe, spitze Winkel gegen die Nase ha- 
" r J»en, habe ich fast nie, als bei sehr verständigen eder 
sehr feinen Menschen gefunden.* 
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mh ttfetö&eli an der Jflftitad üactilif derßltUe ttfcr- 
kfc* /breite -Jftaäteli * ke^kim*iirJÄ£4ft lUÄil Eaor^e^ 
$ttkh* N*sen bieten /da^es* dte Mann *bäd ti*mrä& 
gegen $fi dem Weibe so sehr zuwider Weiai ctor Tost- 
^wu^ib^MmdeiÄ , statk wt> wie an deniraogteanfttm 
Ädtentoften* sd deülei i* aa£ Stak. Geh* : «ine solche 
ibshv ^eraderherah^ ia*4 die Kiafer w^WieriftBrf- 
Ur ibur ztiriicli , : wie, im Öritchiachen. : Profil , so Riefet 
eie unaidi^ h&hsleridee der, HUrariiiftät; soetaeNase 
hat Jupiter, und giebt Um das Bild der ^pfsten Wttfr 
häit* g^t dte Nase Weniger zurück* scttdern wendet 
sich tfwrwärts*. so «chremdet in demselben Gradfe, ita 
Wehem -.eich diese Bildung dem Thiere nähert* der 
Ausdruck der Weisheit» und die. thierische Begierde 
Itieht , hetfvor; eine an der Spitze aufgebogene, imifjge- 
stiUpte Niase« deutet aftf Naseweisheit, f Arroganz, UA- 
tfettiChätvrtheü ; dagegen eine fleischige , mehr geiädfe 
vorgebende Nase { Spümase ) findet man an guten fie* 
ph*chte*n r an Neugierigen, 3 «her auch an Wolliisti* 
gen. * Ist, eine solche (vorzüglich spitzige) Nase nach 
Unten» herabgebogen , so bezeichnet sie oft einen spötti* 
$gh4ri, äatyriachen flanschen. 5 Grofse Nasenlöcher 
sind Zeichen von Kraft, Muth,A Stölzl, Zorn, 7 aber 

1. Z. 6. die Nasen von Caesar, Carl XII., Napoleon, Fried- 
rich II., Sforzia ( Lav. I. p. 236. frans.)» Bruegtl 
(Gall. 82. 1.) , Galiläi, Descartes, Baco. • 

2. „Oben bei der Wurzel gebogene £fase-i* sind vortreflßich 
zum Gebieten., Herrseben, Wirken, Durchsetzen,, Zer- 
stören." Lavateä IV. p. £68. 

3. S. die angeftUMfteft Qarioatpren bei Wagner. 

4. La vater I. p. 158. 

< 5. R«hs Sacjis (Imva*er IV. p. 258.), Sterne (daselbst I. 
p. frana.) 1 , Voltaire (Gall PI. 84. Fig. 4.), Piron 
(Gall 83. 5.) 

6. »An unternehmenden^ warmen, kraftvollen Männern 
werdet ihr selten, um nicht zu sagen nie, kleine, runde 
Nasenlöcher antreffen." Lavater B. IL p. 20. 

7. Daher hat der Künstler dem Vatikanischen Apollo , den 
er im Zorne darstellen wollte , ohne den Wohlstand und 
die Schönheit des Gottes zu verletzen , aufgeblShe'te Nü- 
stern der Nase gegeben. ' / 
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auch Vbn Wollust 1 Alle bfttfer betitohitfcÄS^ndlr^ 
tta Zubände der Nase bezeichnen; qnst alab '«ugh, *tjicpi 
expandirtoen Seetettömstand* Dagegen bezeichnen Weine* , 
wenig hervorgöiobdir Nasen , PlätschoÄdfnvigeWöbilr 
Cefa Matlgel- an Körper- und Seelankraft. ; Sokmale Ifoai 
ctffe bei S urohtsamen , , feigen, weibischen M^iÄerrii 
kleine Nasenlöohff zeugen vön Feigheit und Euw>ht.f 
Die Weitere, schfcialere, spitzere^ Weniger gerfcdfc Nadt 
giebt dem Menrour vor allen Göttern den Ausdruck der 
VerschfnkztWit dhd Listi 3 i.ö 

: r IW u rf d und Nase zusammen bilden ih dem TMe^ 
re flie Schnauze, aTs ein Werkzeug der thierischen Be* 
Bierden ; sie stehen däher im öegehsat^e zu 1 dem oberri 
•fheife des Kopß, ; der die höheren Sinnörgkif^^WhSft - 
lind das Organ des 1 höheren Seelenlebens; je rHWifr 8idÄ 
daher der Geist in dem Thiere entwickelt, und tför 
dunkle Instinkt zuröcfctritt, um so mehr tritt d^^teri 
^heil des Kopfs hervor, und die' Schnauze, als "We¥Ri 
zeug der Begierden, zurück, bis sie efndlich bei der voll* 
ftomrriensten menschlichen Bildung in gerafder LinSe 
mit der Stirne stehen, die so als Geistesorgan ihf Üe^ 
Be'rgewicht zeigt über das Organ des Athmuligsrirmsi 
der thierischen Kraft (die Nase) und das Organ der 
thierischen Begierde (den Mund). Indessen kann* die- 
ses Zurückweichen nicht weiter gehen, ohne dem Ge- 
sicht den Ausdruck der Schwäche und Unmacht zu ge* 
ben. Wie uns die zurückweichende, flache Stirn gleich 
den geistesarmen Menschen bezeichnet , so bezeichnet 
uns 'starker zurückweichendes Untergesicht Schwache, 



1. „Sichtbar athmende , offne Nasenflügel, ein sichere« 
Zeichen feiner Empfindung, die leicht in Sinnlichkeit 
und Wollust ausarten kann." Lavatär II. p. 20. 

„Kleine Nasenlöcher beinahe ein sicherei Zeichen un- 
. .unternehmender Furchtsamkeit. V ^avater IV. p. 258. 

3 r Winkelmann B. IV. Taf. VII. A. * 
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Mängel *m Energie. 1 Wenn' das Untergesicht vob» 
epringt, so liegt, um mit Gross zu reden, die Akra* 
des Gesichtsvorsprungs entweder in der Nasen - oejer in 
der Mund -Gegend ; liegt sie in der Nasengegnd, 90 
herrscht in dem Charakter des Menschen Muth Und 
Kraft ( predaeeous ener^r ) vor ; liegt« sie in der MunäV 
gegend, so überwiegen thierische Begierden' und Let» 
denschaften ( appetites and passions ). So ist in der 
Negerrace , wie wir I früher bemerkten» dieser Vor* 
sprung der Mundgegend characteristisch. Allein die 
Vexgrq&erung ,de$ Untergesichts oder der $chnauze 
kann, nicht allein durch Vorspringen na^h vom bewirkt 
jwerden, sondern auch dureji Verbreiterung, wie in der 
Mongolischen Race», Nun haben yiiir früher die gröTstp 
Harmonie in der Bildung djes Knochensystem* erkannt, 
un4 dje vergleichende Anatomie beweist uns» dafs alle 
Systeme in allen ihren Organen eine ähnliche Ueber- 
einstimmung der Bildung zeigen, yVie derSemiotiker 
aus dem Zustande der Mundschleimhaut, der Zunge 
auf den Zustand der Schleimhaut des ganzen Darms 
schliefet, so dürfen wir aus der Bildung des Anfangs* 
theils der Verdauungsorgane auf die Bildung des ganzen 
Darmsystems schließen. Breite, massige Kiefer lassen 
auf eine sehr gu{e Assimilation schliefsenj überwiegen 
sie über die Breite des Schädels , so mögen wir auf man- 
gelnde Geisteskraft und vorwaltende thierische Begier- 



1. „Hence activity is äs indispensable as ability, and the 
best relative proportion of the two is that r which is jn* 
dicated by the perpendicldar brow 9 and the perpendicu* 
lar face. Where the brow recedes, there is a want of 
mental ability, Where the jaws recede from the per- 
ptndicular, there is a want of activity. In both cases 
great inteÜectual acquirement is precluded. But where 
you find a perpendicular face attached to a perpendicu- 
lar före-headp there yoü have the ability and the acti- 
vity in the most balahcing proportions." Cross L c. 
*• 17t. 
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den schliefsen. 1 Ein Gesicht dagegen , welches unten 
in sehr schmale, kleine Riefer ausläuft, bezeichnet 
Schwäche, Mangel an thierischen Begierden, häufig 
aber auch Schlauheit und List, Heimtücke, 2 als Er- 
gatz der mangelnden Energie. Die Kiefer üben ihre 
Kraft , wenn sie sich schliefsen; nicht geschlossene Kie- 
fer, hängender Unterkiefer sind daher Zeichen von 
Schwäche, von Furcht. Die obere, an den mittleren 
Schädelwirbel geheftete Maxille ist als die sensiblere, 
edlere zu betrachten, die untere, an den ersten Schä- 
delwirbel befestigte, als die mehr thierische, unedlere« 
'■- Orofse Lippen bezeichnen im Allgemeinen Kraft, 
Muth ; wenn die obere etwas stärker aufgezogen ist, 
auch Stolz; 3 stark vorstehende Lippen, vorzüglich aber 
grofse, hängende Unterlippe, deuten auf Roheit, hefti- 
ge, thierische Begierden, besonders Wollust. 4 Inder 



Channel for the flow of Intellect is wide , but the foun- 
tain is scanty. This relative conformation of head and 
ja ws is the characteristic of strong passions, and weak 
intellect. Accordingly also, where the jaws maintain 
nearly the same breadth as the brain ; there the foun- 
tain just keeps the Channel füll.« Cnoss p. 179. 

2. „Im Gegen theil wird das eingezogene Untergesicht Ver- 
schwiegenheit, Bescheidenheit, Ernst, Zurückhaltung 
anzeigen und alle Fehler werden in Heimtücke und 
Verstocktheit bestehen." Lavater B. IV. p. 188. 

S. Grofse wohlproportionirte Lippen haben im Allgemeinen 
alle Statuen der Griechischen Gottheiten, besonders be- 
kömmt der *M und der Juno durch etwas scharf vorge- 
wendete Lippen etwas Gebieterisches, Stolzes. — Carl XII. 

4. „Sehr fleischige Lippen haben immer mit Sinnlichkeit, 
Trägheit, Prahlerei zu kämpfen." — „Ausgezeichnete, 
bestimmte, grofse, wohl proportionirte Lippen, aus de- 
nen die sich sanft auf beiden Seiten gleich schlängeln- 
de Mittellinie leicht herauszuheben ist , sind nie an 
schlechten, gemeinen, niedrigen Menschen zu finden, 
wohl aber an wollüstigen, aber nicht an falschen , krie- 




chenden , boshaften Cha 
— Danton, 




.'< Lavater IV. p. 259. 
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Mfeta aufgehobene ObecKppe bezeichne! Stolz ^ Nmä* 
TVttöheitr Moquerie; 1 weiter nach an&en (wie .durch 
flie R&igeaotes) aufgehobene Oberlippe bezeichnet Zorn, 
Bosheit , Schlechtigkeit ; ein grober Mund , besonders 
mit fleiÄChi »er Unterlippe, der b*im Sprechen gleichsam 
fletschend die Zahtireihe, besonders die au&eren ,. zeigt 
ist daher einer der vtiderwarrigsUn Kiige eines leitjen^ 
schal tikheo^ verdorbenen , unverschämten,, boshaften 
Menschen. a • Vorgetriebene Unterlippe deutet , aufter 
der erwähnten Wollust, auf dumme Gro&spreeherei 
und Prahlerei., Sosehen wir auch hier Expansion bei 
expandirenden A flehten. Dagegen bezeichnen itiäfsig 
grobe Lippen Ernst, Verschwiegenheit, Bescheide^ 
heit, Zurückhaltung, besonders wenn <di6 £>i$>pfen 
rückgezogen an die Zähne «figelegt sindw^ Sehr kleine, 
sogenannte verbissene Lippen, besonders bei gröfsem 
Munde , so dafs man gleichsam nur einen geraden 
Strich zwischen ihnen sieht, sind sicheres- Zeichen von 



1. Democritus (Lav. I. p. 160. fr.), LavatÄr 1 p. 162, 
(mit Verachtung) , das. p. 165. (mit Bosheit), Hol- 
heins Judas' ( Lav aTeb. I. p. 193.) ' „Depression of the 
middle pari of the ujpper Up is a descent of thS social 
pari of the animal character over the rapaciqmj as if 
for the puxpose of addressing instead of biting - indkates 
i . a sheathing of the sword, for the\ sähe of a parley.« 
Cross p. lj?9« — Pirom Sterne. Rabelais. ] 

i 2» uThe sam* lengthening of the labial ovifice, wkich, 
ivhen tempor0ry 9 announced ,a paroxysm of rager— when 
habitual, beiohens habitual irascibiljity. On the other 
hand» the more the orbicylar muscle predominßtes over 
the buccinators and the shorter the labial chink, the mo- 
re benign is the animal temper." Cross pi 196. i^The 
more tlie Ups prevail over the jaws , so as to admit of 
eating and speaJcing without exposing tJie Chamber 1 of the 
inoüth, the more are the animal passions under the 

! prudential pnanagement. " Ibid. p. 194. 

3. „Die platt anliegende Oberlippe verkündigt Blödigkeit, 
die ähnliche Unterlippe Bedacht im. Reden." Layatbr 
IV. p. 188. 
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GWcbstüt^keit, 1 auch voti Feigheit* untiTrert* 
losiglveit. Herabgezogene Unterlippe ' mit herabgedog** 
nem Mundwinkel bedeutet Trauer; in der Mitte in die 
Höhe geschobene Unterlippe mit, vorzüglich tttr auf 
einer Seite herabgezogenem Mundwinkel, ist das Ztir 
chen der Verachtung und des Stolzes. Feiner fecharfer 
Uppen rand bezeichnet gewöhnlich Feinheit und Zart- 
heit des Charakters, dagegen plump umgebogene Lip- 
pen, wohl gar bei unvollkommen geschlossenem Mund, 
Rohheit, -Plumpheit. 3 i 

* Das Kin«, welches, wie früher gezeigt wurden 
tkn Menschen so sehr vor den Thieren , und die.edlef- 
Mn Menschenstämme vor den Unedleren äusaeifchnet, 
ist auch in physiognomischer Beziehung von dettgsöftt» 
tan Bedeutung. Ein kleines, schwaches Kinn deutet 
auf Schwachheit und Feigheit, Mangel an Energie; 4 
spitzig vortretendes Kinn oft Zeichen von Heftigkeit; 
Kühnheit, auch List und Tücke?* grofees rundes Kinn 



1. Ganz das Gegeniheil von dem, was der schmachtende, 
verlangende, halb geöffnete Mund der Medfoeischoa 
Venus bedeutet. 

2. „The world is not governed by meek mouthed people. 
The man, whose Ups so shroud up the jaws r 4hat xhty 
have no scope to gape and grasp at an object , is one 
fromtvhom neiiher danger wfietf fa^dreaded, iion er^ter- 
prize expected*" Caoss p. iy8. 

' S. „A predominance of the positive (tlosing) ovkr the ne- 
gative (opening) muscles 'd istin guishes the man of educa- 
tion froln the clown." Crom p-, 201. 

f. „Zurückgehendes Kinn ist selten planvoll und unter- 
nehmend; kleines Kinn Zeichen yon Furch tsqmkeit." 
Lavatbr. '-- Ein solches zurückgehendes Ivinn . zeigen 
die altegyptischen Statuen, 

5. „Spitzes Kinn ist riel Öfter Zeichen; von heimtückischer 
List , als zurückgehendet." Lavatkr. Dieses Kinn fin- 
det sich» *<rie oben erwähnt, sehr häufig im Semiti- 
schen Stamme , bei Arabern , Juden u« s. w. 
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Zeididn von Mifb, Kraft, Unterne^uög4g«[*t # *b6r 
auch von Ehrsucht und Stolz. 1 

Die Harmonie der gesammten Bildung des Kor- 
pers bürgt uns dafür» dafs im Allgemeinen die Form 
eines Theils sich in der aller übrigen wiederholen wer- 
de ; so werden wir in einem Manne» dessen star&e, 
breite Nase Kraft und Energie verräth, gewifs keine 
weitische Hand» keine schwachen» spitzig zulaufenden 
Finger finden; umgekehrt die egyptischen Figuren mit 
schwachem unmännlichen Kinn zeigen uns auch kleine 
schwache Hände» mit spitzigen Fin^ni und ähnlichen 
Fiiben* So dürfen wir denn auch wohl aus der. Be- 
schaffenheit anderer Theile des Körpers» als gerade des 
Gerichts, uns erlauben» auf die Seelenart des Menschen 
zu schliefen ; allein in Theilen, die so viel weniger 
sensibel, so viel unbeweglicher » der unmittelbaren 
Einwirkung des Seelenorgans so viel mehr entrückt 
sind » können wir die feinen Nuancen des Ausdrucke 
wie im Gesichte, keineswegs erwarten; und die mehr- 
sten Angaben dieser Art beruhen daher auf Täuschung» 
Aberglauben und Betrügerei. Arft häufigsten hat man 
die Hand benutzt » um aus den verschiedenen Erhaben- 
heiten 



1. Dat schöne runde volle Kinn zeichnet die Griechischen 
Statuen aus der besten Zeit aus. Ein Gnibchert findet 
sich nur an einzelnen Statuen (z. B., der Venus) als 
besonderer Liebreiz. — „Vordringendes Kinn ist immer, 
Zeichen von Kraft ? Männlichkeit, Ständigkeit, zurück- 
gehendes von Weiblichkeit." Lavater.. II. p. 128. „Im 
aufsteigenden Kinn vom Hals her Adel, Stolz.", l)as. 
III. 218. „Hervorstehendes »^rundes Kinn, sitzt da nicht 
offenbar der Muth eines Heiden?" Das. IV. p. $64. — 
,>A large under jaw with projectihg chin denotes am- 
bition — as if the hUge rapacious under jaw of the ti- 
v.ger had receded at 6ne place , but stretched out at a/io- 

... ther., intoihe imutiabiy /ambitiaus chin of Buorvpparte« 
Cnoss p. 186V „» : * ? 
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tieften derselben auf den physischen und psychi&chert 
Zustand des Menschen zu schließen« 1 s 

** ' ■ 

fort der Mimik. 2 % 

Üiie Mimik im weitesten Sirine des Worts ist die 
Kunst, einen gegebenen Seelenzustand absichtlich so 
darzustellen , dafs ihn andere Menschen als solchen er- 
kennen. Diese Darstellung ist, wite aus dem früher Er- 
wähnten erfiellt, nur möglich durch Bewegung; sie ifct, f 
wie ebenfalls aus dem früher Mitgetheilten erhellt, mir 
möglich, wenn wir unsre eigene Seele in den gegebe- 
nen Zustand versetzt haben. Ebenfalls aus dem früher 
Beigebrachten ( 139 und 207) ergiebt sich, dafs daä 
durch Bewegung ( Raumlich werden des Zeitlichen ) ' 
Dargestellte nur durch die mathematischen oder Quan-; 
titätssinne (Gehör, Gesicht, Tasten), nicht durch dife 1 
Qualitätfcsinne (Geschmack und Geruch) wahrgenom- 
' ipen werben könne ; das Zeitliche in der Bewegung 
wird durch den Bewegungssinn , das Qehör,'wahrge* t! 
Qommen, das Räumliche durc^i die Raumsinne y Ge- 
sicht und Getast; wobei das Gesicht analytisch/ das 
Tasten synthetisch vdrfährt Eben so ist es wohl kaum 
noch nöthig , darauf aufmerksam zu machen , dafs der 
Anfang aller Mimik unwillkürlich ist, und <Jafs wir sie t 
spater erst (Ter Willkür zu unterwerfen im Stande sindf 
Nach der Art der Bewegung und der Art derWahrneh*. 
xnjing zerfällt die Mimik in drei Theile : 

ii Entweder die Bewegung erfolgt in dem Respi* 
rationsorgane und gebraucht den Athem zum Werk- 



1. Literatur und Abbildungen $. Tm Dictionnafre des Selen* 
ces medicales, Art. Chiromancib. Voh 5. p. 61. 

& Von fiifisiv , nachahmen ; wir gebrauchen also das Wort 
etymologisch richtig, v ' r 

20 
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zeug der Darstellung. Diese Mimik könnte wir daher 
mit dem Namen der Pneumatöniimik belegen 
Die Bewegung dieses feinsten Mediums entgeht fast 
ganz der Wahrnehmung unserer Raumsinfte; desto ge- 
eigneter ist das Ohr, die innere Bewegung (Regung) 
desselben zu messen, a. Wird der Athem ( Stimme, 
s. unten) nur in Beziehung auf seine innere Bewegung, 
d, h. die Anzahl der Schwingungen, die wir ihm in 
einer gegebenen Zeit machen lassen (den Ton^, modi- 
ficirt* so nennen wir -diese Pneumatomimik Ton- 
Kunst. K Hemmen und- modificiren wir aber die 
Stimme ^lürch die mechanisdhe Eimyirkung der Ver- 
schiedenen T^ieile der Mund - und Nasenhohle, so nen- 
nen wir diese Pneumatomimik Sp räch e.im engeren 
Sinne dieses Worts, . c. Die höchste Vollendung der 
Sprache nach den- Ideen der Vernunft? zei^t sich in der 
Dichtkunst» ■ 

2. Oder die Bewegung erfolgt durch den ganzen 
lÜorper , und wird als eine mehr äufsere von dem 
Räumsinne» dem Auge, aufgefaßt. Diese Mimik kann 
den Kämen der Somatomimik führen. Hier kön- 
nen wir Wieder unterscheiden: a. Nach den aus der 
Physiognomik geschöpften Kenntnissen stellen wir einen 
Seelenzustand dar, und verharren in demselben, die 
Bioplastik, plastische Darstellung. 6. Wir stellen 
uhsre sich folgenden Gedanken und Affecte durch sich 
folgende Bewegungen dar, die Pantomime 1 oder 
die Mimik im engeren Sinne des Worts, c. Die höch- 
ste Ausbildung der Pantomime soll eigentlich die Tanz- 
kunst seyn. 

3. Oder endlich der Mensch benutzt zur Darstel- 
lung vermittelst der Bewegungen seiner Tastorgane 



v 1. Engel läeen zu einer Miririk. Btrlia. 1804. £ Bd«. 8. 
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•irfen fremden Stoff. Dieses ist öiVPlistlk fch trei- 
t#renSinne des Worts*, Diese zerfällt a. in dteSküIp- 
tur odör JPlastik im engerta Sinne des Worts, weicht 
diis^ irgend i einem Stoffe den unsrer Seele vorschweben* 
dm Gegenstand körperlich dem Tastsinne nachbildet; 
h. Malerei, welche durch Schattirung und Farbe 
aörf einer ebenen Fläche dem Äuge den unsrör Seele 
Tor&chwöbenden Gegenstand darstellt ; c. Die Ztei* 
chenkunst, welche den Gegenstand in Umrissen daii» 
steift, weiche die Phantasie ausfüllen mufs. Aus ihr 
ia«; Wie wir im PölgiBhd^ii ä6heii Werden, die Schrift 
abtrieften. ' * ■ **'/,' ' j]> I: f; '"' ; 

In der Schauspielkunst sind fast alle ^leile äer' 
. IVtimils vtfreinist. t *' 

.,t; .,Eine nähere Betrachtung in der, A&thrqpplqgift 
verdienen von diesen Formen der Mimife Sprache aad 
Schrift; • , 

* , Pvn, der Stimme unß Sprache. ,' 

• * Ditf efelrtiimtertHottifote^ie de* Re$pitetioft uad Be v 
#egung I 4i&]Xrt uns das Streben des Äthmungsorgana 
sich zum feinsten Bewegungsovgane 2^ entwkkelni 
und den Ton, seines in ihm enthaltenen Mediums auf 
dasaßt©!* abzumessfcrfY Fräh schon irt den Luft ath- 
Äöfatft IriSekttn tretdri Andeutungen hartö^' Theil« 
Cfl^^^ittttngjÄ^tfr) ntid Muskeln an den KeSftfrftJ 
t^ö^^eif aliFj dife Zootorhfc wefet uns ääcli, Wltf 
di^s ÄthtiltingssKelet itt der räterreihe dlihßk'tfg 
iüÄ fcäMhdpffe des Mfenscheit Entwickelt, »ife PfcySiÜ 
hat uns die Gesetze des Schallens und Töhtes de* 
im Allgemeinen nachgewiesen. Dife Physiologie hat uns 



1. Au&er dem früher Mitgetheiken «. Meine Berichte ?*n 
, der zootomischen Anstalt zu wtirzburg. Üeber die Ent* 
{ tffekehing der £H^remitäten. 
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gelehrt,. Wie durch die eigen thümKcbe THStigKeit de» 
Kehlkopfs der Athem zum Tönen gebracht wird. % Das 
Tönen des Athems, bewirkt ,durch die innerste Reac- 
tion des Organismus auf die verschiedenen Reize ( Em- 
pfindungen ) , nannten wir aber S timme; die Stimme 
{st ein nicht ipinder, feines Mittel des Ausdrucks , als. 
die Miene des Gesichts; es entzieht sich der Willkür 
eben so oft, und findet im Sinne des Nächsten eben 
die bestimmte, unerlernte Anerkennung.' 

Die Stimm e trjtt schon auf in den Luft athmen- 
den Insekten, welche ihren Athem, zu hemmen wissen» 
und ihm dadurch einen gewissen Ton und Klang mit- ' 
theilen , der ihren Seelenzustand , ihr Nahrungsbedürf- 
nils, Geschlechtsbedjirfnils',, ihre Furcht u. >• w. aus- 
drückt , und den wir einen Laut nennen. Die Stim- 
j»e wird vollkommner in den Wirbelthieren,. deren 
L?ute zahlreicher und ausdrucksvoller sind, und ihnei* 
eine mehrfache Mittheilung verstattefi, und ihnen die- 
Stelle der Sprache vertreten. In den Thiereh mit der 
vollendetsten Respiration, den Vögeln, werden die Tö- 
ne sogar melodisch. Der vollkommensten Stimme ist 

jedoch erst der Mensch fähig. 

\ - 
i : ' ■ - ■ ■ 

- " Die Physiologie lehrte uns bei der Bildung der To-, ( 

n^ in der Stimmritze des Kehlkopfs einen ähnlichen 
Gegensatz der Muskeln kennen , wie der , welchen wir 
kl den Gesichtsmuskeln (wie überhaupt in allen Mus- 
keln) fanden, so dafe wir auch die Stimmmuskeln in ( 
Beuger und Strecker theilen können ; denn wir haben 
_bei der Bildung 

höhere Tone tiefere Töne 

Verkürzung des Rohrs — Verlängerung des Rohrs 
(Muse, hyo-thyreoideus) ' (M. sterno-hyoideus und 

sterno-tkyreoideus') 

Digitized by Google 



5°9 ' 

Spannung der Stimmbän- — Erschlaffung der Stimm- 
der (M. crico -tfiyre- bänder fcrido - ary- 

Dideitf) taenoideus lateralis) 

Verengerang der Stiiriin* Erweiterung der Stimm- 
ritze (M. arytaenoi- ritze ( crico • aryfae* 
deus) v , noideus posticus ). 

Per Muse, thyreo • arytaenoideus ist sowohl bei der 
Bildung höherer als tieferer Töne thätig, und es ist 
merkwürdig, dafs er seine Nerven sowohl vohi JY. fa- 
ryngeus superior als inferior erhält, während *He bei 
4er Bildung höherer Töne thätigen Muskeln von N. Za- 
ryngeus superior , die bei der Bildung tieferer Tone 
thätigen vom ,N. laryngeus inferior versorgt werden* 
wie die anatomische Untersuchung lehrt ( obgleich Ana- 
' stomosen zwischen beiden Nerven vorhanden sfad). 1 

Ein jeder Ton drückt schon einen gewissen See- 
lenzustand aus, und steht im Gegensatze zu andern 
Tönen. Bestimmter zeigt sich der Gegensatz der Duy- 
und Moll- Töne; einen Dur-Afccord verwandeln wir 
aber in einen Moli- Accord,- indem wir den tieferen 
Tönen das Ueberge wicht geben (die Terze, Sexte, Sep- 
time tiefer nehmen )• Üie Aufeinanderfolge der Tön« 
nennen wir bekanntlich M e 1 o d i e. Die Gewalt , wel- 
che €ieser Rhythmus der Töne über unsre Seele übt; 
idt jedem bekannt; um ein Kampflied zu singen, müs- 
sen wir unsre Seele muthig stimmen , so gut wie der 
Mimiher, der das muthige Gesicht bilden will; um 
ein zärtliches Lied zu singen , müssen wir unsre Seele 
zärtlich summen; und die Gewalt der IVlelodie über 
Unsre Seele ist grÖfser, als die irgend einer andern Mi- 
^ ■■' • ■ v'v';,; ' , ' ' ' " ", 



» 4 \ ' 

1. S. TtfBtuf diss. de musudis et nervi* laryngis* Jtnae.' 
4 1825. 4. So sind cti« von Rndolphi (Physiologie B. IL 
i^'-'rl. S. $74.) angeführten Widersprüche zu heben. k 
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ihlk; sie entflammt tfetrMtith des Feigen , si* erweicht 
- das Gemiith des Harten, und köio menschlich Hera ist 
ihr unzngänjglichY Die gleichzeitige Verbindung von 
Tönen nennefl wir Acco.cü, nn4 A»*fein?nd£^fbl§^ 
y<*n A^co^den Ha^fiponie. Jt^as G^ör als £eit^inn 
fafst^nur Einen Toj? oder Einen Accord auf einmal auf, 
und nur durch das Aneinanderreihen derselben entsteht 
Tfltie Melodie; Accorde , die artgenehm auf uns wirken, 
nennen wir-Consona nzen, solche , die unangenehm 
auf uns Wirken , D i s s o n a ti z e n. Die Ursache , we» 
wegen nian^hfr Accorde angenehm, andere unange- 
nehm Auf wns wirken , ist wohl nicht hinlänglich er* 
trtarfc, aber sie liegt sicher in der innersten Natu* unse» 
&t Sfeete \ - denn Wenn gleich nur' da« gebildete musika* 
ifofcbe Gehör die einzelnen Tone und Accord e genau zu 
unterscheiden vermag, so wirken doch Con&onanzen 
ünd Dissonanzen auf alle Menschen gleich} wahre Dis- 
sonanzen wird , jeder unangenehm finden. Die weiter^ 
Ausführung gehört in die Tonkunst, 

v Im weiteren Sinne des Worts jiennen wir eine 
jede Bewegung , in so fern sie Gedanken ausdrückt, 
Sprache, wir reden daher auch von einerGebehr- 
dehspradie j im engeren Sinne versieben wir -sihex dar- 
unter .nur den Äusdruek der Gedanken durch die eigejrjr 
thiim)ichen rblodißcationen der Stimme. Es entsteht 
daher zuerst die Frage, wetebe Modifikationen &$nn 
die Stimme erleiden ? Die Modificationen der $tfl?n*ne 
in Beziehung ^u£ ihre Starke , ibven Klang » ihren Uu> 
fang (Ton) hat die Physiologie erörtert Die mit die*! 
aen Eigenschaften versehene Stimmet kmn form *h*z 
m der Mund >ii»d Staden - Hählq dur^dieiEwvirkMns 
der daselbst befindlichen harten und weichen Theile 
verschiedentlich gehemmt, gegliedert wer den, 

OHne/nodi'R^cksicht auPdie Genesis der $prathe 
zu nehmen^ könaen wir fisagÄa* we^e Gliederiuigen, 
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Articulationen der 6timme sind möglich? Denn die 
überall ermahnte Zweckmäßigkeit der Organisation 
bürgt uns dafür, dafs das Mögliche auch wirklich Wer- 
der* müsse. Die durch diese Gliederung der Stimme 
entstehenden Laute (s. oben) nennen wir geglieder- 
Tbe Laute, Sprachlaute, deren Anzahl in allen 
Sprachen, bei allen Menschen gleich ist, weil die Bil- 
dung von allen, aber auch von keinem mehr, durch 
die erwähnten Werkzeuge nothwendig gegeben ist. 1 

Die am wenigsten gegliederten Sprachlaute nen- 
nen wir Selbstlauter, Vocale, weil sie blos durch 
groTsete oder kleinere Oeffnung des Mundes und r der 
Lippen , ohne ein Anstofsen der sich hiebei erhebenden 
-öder senkenden Zunge \ ertönen, daher die Verschie- 
denheit zwischen den Selbstlaute.rn blos von der Ver- 
schiedenheit der Grofse des Kanals abhängt, den die 
- Zunge und die Lippen der Stimme gestatten. In allen 
Sprachen haben wir 5 reine Selbstlauter, nämlich a, 
.e, i, o f u. Von diesen sind a und u gerade entgegen- 
gesetzt, e, i, o liegen in der Mitte in Hinsicht der Oeff- 
nung des Mundes. Bei u ist der Mund am wenigsten 
geöffnet, bei o öffnet er sich mehr , noch etwas mehr 
für i , noch etwas mehr für das e , am mehrsten für a. 
Anders verhält sich die ' Oeffnung des Zungenkanals 
(oder des Raums zwischen der Zungenwurzel und dem 
Gaumensegel). Dieser öffnet sich am wenigsten für 
das i, mehr für das e, noch mehr für a , hoch etwas 
mehr für o , am mehrsten für u. Modificirt werdfen 
diese Selbstlauter, indem wir sie dehnen, oder kurz 
aussprechen, Woher die langen und kurzen Selbstlauter 
entstehen y ferner indem' mehrere mit einander verbun- 
den werden, woraus die Doppellauter entstehen. Auf 



1. Sömmerring vom Bau des menschlichen Körpers. B. V. 
2. S. 109.^ Grimm deutsche Grammatik Iii. I. 
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diese Art scheinen manche Sprachen eine «ehr gro&e 
Anzahl Selbstlauter zu besitzen, die sich aber alle auf 
jene 5 reinen zurückführen lassen» * 

Die übrigen Sprachlaute nennen wir Mitl aute. 
Bei ihnen ist die Hemmung detf Tones in den verschie- 
denen Theilen der Mundhöhle viel starker , und wir 
tonnen sie nur in Verbindung mit einem Selbstlauter" 
aussprechen. Reine Mitlaute giebt es }n allen Sprachen 
nur i £ , nämlich b , d , f , g , h , k , 1 , m , n , r , s , vir. 
Die Theile des Mundes, welche bei der Bildung dieser 
Mitlauterwirken, sind Lippen, Zähne, Gaumen und 
Backenwände, und fast bei allen ist die Zunge thätig. 
Am; passendsten scheint mir immer die Eintheilung 
nach . den besonders thätigen Theilen der Mundhöhle, 
und dann können wir sie eintheflen in Lippen-, Zahn-, 
Kehl-, Gaumen- und Backen* Mitlauter. 

Von den Lippen werden gebildet: b, m und w. 
Bei b schliefst man Anfangs die Lippen, und zieht si$ 
dann schnell aus einander , bei m dagegen schliefst man 
beim Tönen schnell die Lippen , dafs der Ton durcji 
die* Nase streichen mufs. Bei w machen die Lippen 
eine kleine ^runde Oeffnung, so dafs die Luft durch 
einen engeren Raum, also mit vermehrter Kraft, durch- . 
gejien und ein Wehen hervorbringen mufs. 

Zahnmitlauter sind f und s. Bei f legt sich die 
Unterlippe an die oberen Schneidezähne , die Luft mu& 
durch diese Ritze sich 'drängen, und fängt sich dann 
in der hervorragenden Oberlippe, s wird gebildet, in- 
dem sich die Zunge mit der Spitze an die oberen Zähne 
legt , so dafs die Stimme sich zwischen diesen hin- 
durchdrangen mufs» • 

Am hinteren Gautpen x oder in der Kehle^Werden. 
g, k, r gebildet Bei g legen sich die Seitenflächen 
der Zunge an die Backenzähne, und ihre' obere Fläche 

x v - 1 . 
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an den Gaumen» so dafe die Luft zwischen ihr un4 
dem Gaumen hindurchgeprefst wird. Bei k schmiegt 
sich die Zunge mit der oberen Fläche noch mehr an 

1 den Gaumeji^und mit der Spitze an die unteren Schnei- 
dezähne an, und die Stimme wird ausgestoßen, intern 
eich die Zunge schnell vom Gaumen entfernt. Bei r 

• liegt die Zunge fest am Gaumen und mit der Spitze an 
den oberen Schneidezähnen; indem min die Stimme 
ausgestoßen wird, vibrirt die Zungenspitze auf und ab* 

An dem vorderen Gaumen werden gebildet 1 , n f 
d. Beim i legt sich die Zunge so fest an den Gaumen» 
dafs die Luft zu beiden Seiten hervordringen mufs. Uni 
n zu bilden legt sich die Zunge noch breiter an die vor- 
dere Gegend des Gaumens fest an , so dafs die Luft 
durch die Mundwinkel und zum Theil durch die Nase 
ausströmen mufc. > Bei d legt sich die Zunge an deit 
vorderen Gaumen, hinter den oberen Schneidezähnen, 
und schnellt zurück während die Stimme ausgestofsei* 
wird. 1 

Mit den Wänden der Mundhöhle wird h gespro* 
ciien, indem sich beim Hauchen aus erschlaffter Stimm- • 
ritze die Stimme an jenen Wanden fängt. ( Andere 
Mitlauter , die in Sprachen vorkommen , wie z. ß. diq 
sehr zahlreichen des Sanscrit u. s. w., sind nur Modi* 
ficationen der genannten, indem z. B. im Deutschen b O 
etwas schärfer gesprochen zu p, d eben so zu t, oder 
indem zwei mit, einander verbunden werden, Wie cj 
für kw, z für ts, x f jir ks. Eben so erklärt sich leicht 
die Entstehung des Englischen th (-!>}•, der Nasenlaute 
' des Französischen n , m ; eben so die tieferen Kehl- 
laute des Spanischen (ch, x), der orientalischen Spra- 
chen (i-, c), die Zischlaute des Italienischen g (dt), 
die Schnalzlaute der Slavischen Sprachen u. s. w. 

, Normale Bildung der Organe mufs freilich vor- 
ausgesetzt werden, denn sonst können die ei^wähntej-^ 
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' ' '* 1 

Laute natürlicherweise nicht gebildet wenden. Ist «Jfc 

die Nase verstopft oder hält man Sie zu, so kann m 
gar nicht ausgesprochen werden, man spricht statt 
demselben b ; auch die Bildung des n wird unvol&om*» 
tnen. Ist die Unterlippe zu kurz oder fehlen die obere« 
Schneidezähne, so kann £ nicht gebildet, .anstatt sei» 
nör entsteht b oder w. Wenn die Zunge zu grofs und 
zu schwer ist, so Kann h nicht gebildet werden, es 
wird zu t. Wird das r nicht durch Vibrireij der Zun* 
, sondern des Gauniensegeis gebildet, so entsteht 
das, ^sqgwannte y Sclinarchen. 1 wird unvollkommen, - 
*^epn. die Zunge zu kurz, oder zu schlaff oder zu fref 
istv Ist die Zunge zu, lang, so wird anstatt d gebildet $ 
u. & w. J}a sich nun, wie wir früher bemerkten, 
unter d^o Menschen nicht allein individuelle Abwei- 
chungen,* sondern aijch Stamm - urid Racen- Verschieb 
denheiten in dem allgemeinen Bau finden , so ergiebt 
ffcjti wohl , dafs nicht alle Menschen - Racen und Men- 
schen-Stämme einer gleich vollkommenen Articulation 
der Stimme fähig sind; der Neger und Mongole wird 
darin ohne Zweifel den edlen Stämmen der Caucasi- 
schen Jlace sehr nachstehen müssen. 

Das Thier hat ein so unvollkommen gebildetes 
Sprachwerkzeug , dafe es dieArliculationender mensch- 
lichen Stimme zu bilden nicht im Stande ist. Wenn 
es aber auch , was natürlich dem Begriffe des Organis- 
mus zuwider ist , ein eben §o vollkommene^ Werkzeug 
besäfse, so würde es davon keinen Gebrauch macheii J 
denn zum Ausdruck der Bedürfnisse, die ihm, als 
rein sinnlichem Geschöpfe, entstehen, reichen diö Laute' 
seiner Stirnrae vollkommen hin, wie die wenigen Mie- 
nen seines Gesichts zum physiognomischen Ausdruck.'* 

1. Wohl kann man mit Wagner nicht unbeachtet lassen, 
fiafs die siimmreiahsten Thiere, <}ie $ngybgel, die ge- 
selligsten, die in jener Beziehung am wenigsten begün- 
stigten, %. Bv der Kukuk, <tft die ungeselligsten sind. ' 
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Krankhaft iii dfer Enttvichehing. zurfjef^bltebene Metr- 
«eben, Blödsinnige, die sich nicht über das rein sinw- 
Uche Bedarf hife erhoben , waren daher stümm, wie die 
Thiere. Dem nortnal orgariisiHfcri Menschen aber muft 
nothweftdig durch seihe vielartige Empfindung; ÖfeEntJ- 
wickeluftg voh Versjfcänd lind Vernunft das Bedürfnis 
«kies vielartigeren Ausdrucks fchtslähfcn ünd die höhere 
JEntwickehing der Laute dfes'Thiers zur Spräche ttiüft 
tius ! seiner Organisation nothwendig hervorgehen. f 

Wie in ;dem. Thiere, so ist indewn doch Ursprünge 
lieh 3Wh in dem Menschen die ?8pr,aßhe x iaa£re£ 
jxxid ü^will^üriich , sie ist ; nothvwuüge Aeufeerung;, 
yerricbtung. des me#i>phliphen Organismus* Die Em* 
pßndung tpnt, wie die geschlagene Saite , ünd der T<wi 
paufs der Empfindung entsprephen. Aber freilich &t 
zwischen dem Tone und dem dafür geschriebenen 
Iiautzeichep eingrofeer Unterschied $ wie Herder: so 
spbon sagt : , ,Nun sind freilich, die$e Töne sehr einfach, 
5^qd werua sie apticulirt, ujp4 als Interjectionen auf da* 
„Papier buchsiatirt werden, so haben die entgegengc* 
v $e!#tel;sen • Empfindungen fast Einen Ausdariicli. Das 
„matte Ach! i$t sowohl Laut der zerschmelzenden Lie* 
„be, als der sinkenden Verzweiflung; das feurige Ol 
„ist so wohl /Ausbruch der plötzlichen Freucle ab des 
„auffahrenden Wuth, der steigenden Bewunderung^ 

des zu wallenden Bejamn^rn^ AlUin aind denn 
„diese Laut# da, um» ak In^eßüwwft auf das PapLeq 



h Mqxbopdo pn the origin and proßtefs cf langlegt* 

Edinb. 1773. 3 voll — Hkhoe* Prei*schrift über de? 

Urifcruiig der Spraefce. Berlin. 178& 8. Dessen Ideen 
_ . . zur, Phüqipf hie de* Ges chicW e der Menschheit. & IX.. 

Ci 2. -T- Fichte und Fo Imberg über de# Urspring (Je.» 
: ' 1 Sprncfie. r Niethhammers philosophisches Journal.. B. T. 1 

-r- J. A/ Hanns; ertie* Urkunde aer Geftchichte u: «. w; 

Baireuth. 1S15. 8. — . Kann« Panthetuji der allste* U*r » ' 

tiirphilbsöphie. Tübingen. 1^11. 8. ' 
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1 ^gemalt zu werdenj? Die Thräne, die in diesem trtr- 
^fyen, erloschnen, nach Trost schmachtenden Auge 
#l achwimmt r— wie rührend ist sie im ganzen Gemälde 
jpüeq Antlitzes der Wehmu,th! Nehmt sie allein, und 
^tisje ist ein kalter Wassertropfe) bringt sie unter das 
„Mikroskop, un4 ich will nicht wissen, was sie da 
# ,seyn mag. Dieser ermattende Haiich , <ler halbe Seuf» 
^zer ♦ der auf der vor Schmerz Verzogenen Lippe so 
„rührend stirbt» sondert ihn ab von all seinen lebendig 
„g*n Gehülfen, und er ist ein leerer Luftstofs-" , Ein- 

, jEache Modificationen des Athemholens , in denen die 
Stimme noch<kaum articulirt ist, verstatten schon dem 
Menschen einen Ausdruck, der jedem Thiere fehlt, 
wie das Seufzen ? Lachen, Gähnen, was im Nächsten 
i so schnell dieselben Empfindungen weckt , die im La* 
übenden , Gähnenden , Seufzenden zugegen waren, 
und uns unwillkürlich zur Nachahmung zwingt. Fast 
ein jeder Selbstlauter entspricht schon einem gewissen 
Seelenzustande, woher die große Ärmlichkeit der In- 
terjectionen bei so verschiedenen und von einander 

, entfernten Völkern sich leicht erklärt; denn der Ton 
der Verwunderung, des Schrecks, der Liebe u. s» w. 
wird eben so unwillkürlich und bewußtlos ausgesto- 
Isen, wie der Seufzer, wie die Miene des Gesichts ge- 
bogen wird. In fiieseh Fällen folgt der-Ursache die 
Wirkung so unmittelbar,, däfs wir nie zweifeln, dafs 
die ausgestofsehe Stimme die Folge der gehabten Em- 
pfindung sey. Allein eine jede Sinnetlempfindung wirkt 
m der That~so auf uns, dafs wir sie durch eine eigen- . 
thümliche Articulation unsrer Stimme auszudrücken 
eben M> geneigt äind , wie durch die Physiognomie , rtnd 
dieses ausgestofsene Wort giebtalso die gehabte Vor- 
stellung wieder, das Wort ist also der Leib defc Gedair- . 
/ ken, der verkörperte Gedanke selbst, nicht etwa fein 
willkürlich gewähltes Symbol desselben. Am. gewöhn- 
lichsten bildet die Stimme den Eindruck nach, den der 
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Gegenstand auf unser Gehör gemacht hat, 1 was uns 
das früher erkannte Verhältnifs von Stimme und Ge- 
hör erklärt; daher Härder mit Recht das Ohr den er- 
sten Lehrmeister der Sprache nennt: „Da ist z. B. das 
Schaaf. Als Bild schwebet e§ dem Auge mit allen Ge- 
genstanden, Bildern, Farben auf Einer grofsen Natur- 
tafel vor; wie viel ist in ihm, und wie mühsam zu un- 
terscheiden ! Alle Merkmale sind verflochten neben ein-, 
afhder; alle also noch unaussprechlich. Wer kann Ge- 
stalten reden? wer kann Farben tönen? Der Mensch 
nimmt das Schaaf unter seine tastende Hand ; dies Ge*- 
fiihl ist sicherer und voller; aber seine Merkmaie sind 
so voll, so dunkel in. einander, -r- Wer kann, was er 
fühlt, sagen? Aberhorch, das Schaaf blöket D&( 
reitst sieh ein Merkmal von der Leinwand des Farben-* 
bildes, worin so wenig zu unterscheiden war, von 
selbst los, es dring! tief und deutlich in die Seele. Ha, 
sagt der lernende Unmündige ( wie jener blind gewese- 
ne Cheseldens), nun werde ich dich wieder kennen, 
du blökst! Die Turteltaube girrt, ^der Hund bellt; da 
sind drei Worte, weil er drei deutliche Ideen verbuch- 
te, diese in seine Logik, jene in sein Wörterbuch ein- 
zuzeichnen. Vernunft und Sprache thaten gemein* 
s<?häftlich einen furchtsamen Schritt, und die Natur 
kam ihnen auf halbem Wege entgegen durchs Gehpr. 
Sie tönte ihnen das Merkmal nicht blos vor, sondern* 
tief in die Seele; es klang, die Seele haschte — da hat 
sie ein tönendes Wort. Der Mensch ist also ein hor- 
chendes , merkendes Geschöpf, zur Sprache natürlich 
gebildet, und selbst ein Blinder und Stummer, sieht 
man, müfste Sprache erfinden, wenn er nur nicht 



1. Die altägyptische Sprache scheint noch besonders viele 
Worte dieser Art zu haben, die Thiernamen scheinen 
am mehrsten nach der Stimme der Thiere gewählt, s. 
CüAxroujfm Syst. hiiibglyph. p. 285. 



Digitized by Google 



5i& 

fiihlles Miiä taüb tet" 1 Daher sind alle S^raeheir »o 
außerordentlich reich an Worten zur Bezeichnung der 
verschiedenen Modifikationen de$ Schalls. * J^aher 
sind ( in allen Sprachen die Worte von Gegenständen, 
die stark auf unser Gehör wirken, einander 4o ähnlich. 
Da die Menschen gleich * orgämstrt sind , so . müsseö sie 
den- Eindruck im Allgemeinen gleich empfinden üftdt 
gleich wiedergeben, J£ein Wunder , dafe der Bewe- 
gungsainrt am schnellsten und bestimmtesten eine ahn* 
t Hebe iteyvegung der Stimme hervorruft Indessen wir- 
seh wir ja, dafe jede Empfindung zur Bewegung im 
Aufdruck yrird; daher müssen dach die Empfindungen, 
andrer Sinne auf die Stimme wirken,, und eine jeckf 
mufs in ihc ihvtn entsprechenden Ausdruck finden» 
eine jede Empfindung mufs tönen. 3 So labt >sich clenn 

— r-\\ : .■"■*• ' ' • • • 

1. Eben so Derselbe in den Ideen a, a, Q, : »Gehör u*id 
Spraye hängen zusammen; denn bei 3en Abartungen 
, ' der Geschöpfe verändern sich ihre Organe offenbar mffc 

t einander. Auch sehen wir, dafs zu ihrem Consensue. 
der ganze Körper eingerichtet worden. Dafs alle Affekte, 

1 Insonderheit Sclimerz und Freude , ^öne Werken , da& 
wa* unser Ohr hört, auch die Zunge, reget, dafs Bilder 
und Empfindungen , geistige Merkmale , dafs diese Merk« 
tttale bedeutende, ja" bewegende Sprache seyn können — 
da* Alles ist ein Goncent so tieler Anlage», ein frei* 
, williger Bund gleichsam etc.« ^ , ' .. ; 

,L & Für die deutsche Sprache s. Baer Anthropologie S. 2Ö0. 

• S« Nicht klar genug fcel Herder vom Ursprung der Spra- 
che S. JOl, 103. — Dafs übrigens die. EmpfindtfujtH, 
verschiedener Sinne sich sehr wohl vergleichen lassen, 
in verschiedentlich gezeigt worden, so t. BJ von <Po0*v 
tval {die Sinne des Menschen. Munster, 1827. . 5. 4& 
. u. s. w.). „Abwesenheit des Lichts veranlagt die Eov 
pn'ndimg des Schwatzen , welche nicht alfeirf in Ver- 
gleich mit einer helleren Umgebung , sondern schon für 
sich positiv als Fiftsternifs besteht, Abwesenheit aller 
Schalleiridrüeke , die nicht minder positive innere Ge-" 
horssensation der Todtenstille , welche, jener verwandt, 
das Gemüth zu düstern Empfindungen stimmt,, oder, 
der Pause, eines wesentlichen Bestanditheiis der zeitli- 
chen Form der Töne , — beides Resultate der in. die 
Aufsenwelt gerichteten Thätigkeit des Sinnet, welche 
kern ihr begegnendes Qbject findet. Zwischen Dunkel- 
heit und Farbe, als die erste Dämmerung dealichts, 
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vrohl rfna^hö», ^ri« der Mensch zur Bezeichnung sinn^ 
Itcher Gegenstände Worte bildet» und wenn im Allge^ 
meinen die Empfindung gleich ist, so wird auch der 
von den verschiedensten Menschen fUr sie gebrauchte» 
Ausdruck eine grobe Uebereinkunft zeigen. Allein wir 
haben nicht allein Worte zur Bezeichnung sinnlicher* 
sondern auch zur Bezeichnung übersinnlicher Gegen- 
stände ; diese Worje zeigen denn auch gewöhnlich 
flicht die grobe Uebereinstirrimung in den verschiedet 
nen Sprachen» sie sind später nach dem verschiedenen* 
Grade der Verstandescultur von dem Menseben ge- 
wählt oder angenommen worden. Indessen bezeich- 
aen sie oft die eigene Thätigkeit der Seele, oder enthal- 
ten eine Vergleichung mit der Thätigkeit der Sinnorga- 
ne, wie z. B. Burdach richtig in Beziehung auf die Vejrr 
gleiehnng mit defr Thätigkeit der Tastwerkzeuge hl* 
merkt: 1 „Die Ausdrücke, die man von den Bewegun- 
gen der Gliedmaßen und Tast Werkzeuge auf Seejenthär 
tigkeiten überträgt, deuten theils auf eine Selbstthätig~ 
keit der Seele in der Erkenn thifc» welche ihres Gegen* 
Standes sich bemeistert, theils auf die Beschaffenheit 
eines Gegenstandes , vermöge deren er als Einzelne^ 
und bestimmt Begrenztes von allen Seiten sich erken^ 
■en, nach seinen Ursachen und Wirkungen sich über- 
sehen , und &o von der freien Seelenthätigkeit sieh h& 
handeln läßt. Dieser Sinn liegt in dem Deutschen 
„ Fassen u und „Begreifen," iwr das Einzelne ahetf 



< Ue&it dafe QföttA in 4km tauchen die Farben der Mor^ 
gen- und Abend ^ Sonne auf und nieder : so auch ent-. 

1 stellt und ttshwihdet im Geräusch der Ton, Wenn aus 
grofceir Ferne* wiodische Klänge das Obr rühren. Dae 

, , Grau der Ton weit ein leises Kauschen, thut zuerst sich 
auf und entwickelt bei allmähliger Näherung die Ton- 
farben der Melodie, gleichwie letztere, mehr und mehr 
entfernt* wieder in unbestimmtem Geräusche unierge- 

, f - fcen»" u. s» w. »' 
U Vw» Bau und Leben de« Gefcusns* B. III. S, 228. 

Digitized by Google ' 



5ao 

können wir in seinem Ursprünge und seinen Folgen» 
fal seinen Ursachen und Wirkungen erkennen, können 
Wir fassen und begreifen. Aehnüches liegt in den Amw 
drücken „CQlXapßcivuv " „dapere, concipere, compre- 
hendere." Der „ Begriff «« ist die Gesammtfieit der Ei- 
genschaften eines Wesens , in einem tiedanken zusam- ~ 
. mengefa^st. „Sich fassen, uval#pßa»ta1hti imnov, sc 
tecipert , u heifst : seine Freiheit und Selbstthätigkeit im 
Andränge stürmischer Gefühle behaupten. »Inteüiger&* 
ist ursprünglich ein auf Unterscheiden sich stützendes 
freies Auslesen. , 9 Aoyog 4i ist ursprünglich ein Sammeln 
und Verknüpfen , und vovg (von vsw) eine selbstthä? 
tige fiewegung im Gehen und Sammeln. Ueber etwas 
„stehen," einer Sache „vorstehen , ** so wie eine Sache 
stellen und mit andern in Verbindung zu setzen 
vermögen, ist dem Begreifen und Innehaben verwandt 
„Em6xa(HH," ursprünglich ich stehe an oder über et- 
was, heifst dann: ich bin einer Sache kundig, und 
weifs sie zu handhaben. „JkjvtfvqiUf" ursprünglich 
ich stelle zusammen» heifst dann: ich. begreife » veiy 
stehe u. s. w. Die Affecte und Leidenschaften wer» 
den sehr oft nach, den physiognomischen Beobachtungen 
bezeichnet; so im 'Hebräischen der £orn mit Nase» 
Nasenlöcher» Schnauben, der Stolz mit aufgerissenen 
- Augen , hohen Augin , hohen Nasen u* s. w. 

Sq möchte Erwiesen seyn, dafo der Mensch als 
Mensch nothwendig seiner Empfindungen tönen lassen» 
und seine Gedanken in Worte bilden rnufste, dafeet', 
diese aus innerem Trieb , und an jeder Stelle der Erde, 
unerlernt würde gebildet haben. Allein die einzelnen 
Worte bilden nofch nicht die Sprache, sie müssen nach 
'gewissen Gesetzen mit einander verbunden werden. 1 

Man 

1. W. von Humboldt Über das vergleichende Sprachstu- 
dium. Abhandl. der Berliner Ak. d. W. 1820-»- 21. S. 
239. —* W. von Humboldt über das Entstehen der gram-, 

. " mati. 
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Man glaubt nun gewohnlich, die Menschen hätten erst 
die Worte gebildet, und später erst sie mit einander 
verbinden gelernt; allein da die Sprache eine organi- 
sche Verrichtung der Menschheit ist, so mufs sie auch 
gleich bei ihrer ersten Ausübung ganz und zweckmäßig, 
wie eine jede andere Verrichtung, ausgeübt worden 
seyn. Daher hat man auch noch nie eine Sprache eines 
hoch so wilden Volkes ohne grammatische Form 
gefunden. Humboldt sagt daher mit vollem Rechtet 
„Die Sprache liefee sich nicht^rfiriden , wenn nicht ihr 
•Typus schon in dem menschlichen Verstände vorhan- 
den wäre. Damit der Mensch nur ein einziges Wort 
wahrhaft, nicht als blo&en sinnlichen Anstofs, sondern 
als articulirten , einen Begriff bezeichnenden Laut ver- 
stehe, mufs schon die Sprache ganz und im Zusam- 
menhange in ihhi liegen. Es giebt nichts Einzelnes in 
^der Sprache, jedes ihrer Elemente kündigt sich nur als 
Theil eines Ganzen an. Sö natürlich die Annahme klh 
hiähliger Ausbildung der Sprachen ist, so konnte die 
Erfindung, nur mit Einem Schlage geschähen. Der 
Mensch ist nur Mensch durch Sprache ; um aber die 
Sprache tu erfinden, mufste er schon Mensch setn*« 
Es ist daher wohl unrichtig, wenn man annimtht , , die 
Sprache müsse dem Geiste erst wieder zum öbject^wer- 
den, um Grammatik zu bekommen. Denn die Spra- 
che ist an sich schon Abbild des menschlichen* Geiste*. 
Die Sprache bildete also ursprünglich Sätze, weiche 
nür der sprachforschende Geist, der die Sprache zum 
Object macht, in Worte, wie die Worte in Laute zer- 
legt. Die der Sprache im Allgemeinen wesentlichen 
and nothwendigeh grammatischen Formen nachzuwei- 
sen ist Aufgabe der allgemeinen Sptachhünde. 



matschen Formen u. «. w. Daselbst 1822 — 23. S. 401. 
— K. F. Bscksk Organism der Sprache. Frankfurt. 
1887. 8. 
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Es entsteht tKe % Frage', wenn Sprachen unabhän- 
gig von ejpander von verschiedenen von einander ent- 
fernten Völkern gebildet worden wärpn, würden sie 
Verschiedenheiten darbieten , und welche? Q^e allen 
Zweifel würden $ie Verschiedenheiten darbieten , denn 
i. haben wir schon gesehen, dafc zur bebten Bildung 
der Laute die vollfcofnpen&te menschliche Bildung ge- 
höre; weniger gut gebildete Menschenracen und Stäm- 
me können jene Laute nicht vollkommen bilden, die 
Lautdifferenzen nicht gehörig beachten» und eine sol- 
che Sprach^ mi&fallt dem Ohre. Noch auffallendere 
Differenzen 3I3 d a * Sprachwerkzeug, selbst unter gut 
gebildeten Stammen, bietet die Organisation des Kehl- 
kopfs dar, und der Ton und Klang der Stimme wird 
dadurch sehr modificirt. Die Sprachen müssen sich 
also schon nach dem organischen B^u der Menschen 
durch Wohllaut und Wohlklang von einander 
Ufiterscheiflen. 2. Wenn die Basis der Sprache von 
dep sif^Uchen Eindrücken abhängt, welche derMenscfy 
empfangt, so leuchtet von selbst ein, dab die Bewoh* 
ner von Ländern, in denen die Natur ärmer i$t, ejfie 
ärmere Sprachbasis haben müssen» als die Bewohne^ 
von I4n4^ rir » deren Na$ur reicher ist. Die Anwohner 
des Pols werden wortärmer seyn, als die Bewohner, 
der Tropen u. s. w. Die Sprachen werden sich unter T 
scheiden in Hinsicht ihres tyeichthums. 5» Nicht allein 
die Quantität , auch die Qualität der Naturerscheinung 
gen mu(*, als die Basis der Sprache» einen großen 
Einflufs auf die Bildung d$r Worte und d^pertimnwwg 
ihres gegenseitigen Verhältnisses ausüben, es mufs siclj 
die Sprache des Steppenbewphn* r * von der de» Wald- 
bewohners , des Gebirgsbewohners » des Anwohners 
der See bedeutend unterscheiden; eine jede wird mehr 
oder weniger einen Ausdruck der Natur darstellen» ün : 
ter deren Einflufs sie entstand. 4. Von d£m größten 
Einflufs auf die Art 'der Sprache mufs der Grad der 



DigitizeS by Google 



3*5, 

Geistesfähi^keifen der Menschen gewesen seyn; denn 
da die Sprache der Ausdruck c|e$ Geistes ist, mufs sie 
auch nach dem Grade seiner Entwickelung einen ver- 
schiedenen Gr^d der Vollkommenheit zeigen ; beson- 
ders mufs dieses einen grofsen Einflufs auf die gramma«* 
tischen Formen der Sprache haben. Aufeer diesen ur- 
sprünglichen Verschiedenheiten , welche die Sorach^!* 
darbieten könpen, mufs aber eine jede Sprache bedeu; 
tentje Veränderungen zu erleiden fähig seyn ini Laufe 
äer Zeiteq i . nach den Veränderungen des Wohnqrts 
des sie sprechenden Volks , 2. nacfi dem Gpacta geisti- 
ger und sittlicher Entwickelung, den es erreicht, nacty 
seinen Beschäftigungen u. s. w. , 3. nach dem Vermehr, 
ii^ den es mit andern Völkern und ihren Sprachen tritt,* 
Und der daraus hervorgehenden Sprachveripischun^, . ' 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der wirk- 
lich gesprochenen Sprachen; in welchem Verhältnis 
stehen die verschiedenen Sprachen der Erde zu einaa» 
der? * Die Meinungen der Gelehrten sind getheilt^ ion 
dem einige annehmen , dafs verschiedene Sprachen tm< 
abhängig von einander entstanden, andere dagegen alte 
vofr einer U rsprache abzuleiten geneigt Sind. Die M$g4 
Bchkeit mehrerer, ohne alle Gemeinschaft mit einan> 
der entstandener Mundarten läßt sich im Allgemeinen 
sicher nicht bestreiten, und nach dem im Vorhergehen- 
den Mitgetheilten würde man deswegen doeh eine 
Aehnljchk^it zwischen ihnen iqi Voraus erwar^jcij afcer 
es giebt auch keinen nothigenden Grund , den Zusam- 
menhang all$r zu verwerfen, wie siph aus depi im 
Folgenden über dieMenschepverbreitung Beizubringen- 



1« AömLtnro Mithridates, fortgesetzt von Vater. 8 Bde. 1 Q 06 
ft <~ A. 0*i-*t Atlas ethnographique du globe. Paris, 
1826 ft T — Link Die Sprache als Kennzeichen der Ver-, 
breitung der Menschen. Iii dessen : Die Urwelt und das 
Alterthum. Th. I. S. 141. 

' * ' ■ 3t * 
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den ergeben wird. .Die einmal voä dem Menschen 
gebildete Sprache wird fortgepflanzt von den Eltern auf 
die Nachkommen in ihren Worten und mit ihrem Or- 
ganismus. Da die Worte Merkmalen der Gegenstände 
entsprechen , die unser Verstand auffaßte , so wird da- 
durch die Fortpflanzung erleichtert werden ; .allein die 
Merkmale können mannigfaltig abgeändert werden. 
- Endlich haben wir bemerkt, dafe eine Menge von Ge- 
genständen , wie z. B. übersinnliche , durch eine Tha- 
tigkeit des Geistes metaphorisch^ bezeichnet werden, 
die nach Zeit und Umständen verschieden seyn muß. 
Das Kind würde die Sprache seiner Eltern daher weder 
durch reinen Naturtrieb , wie seine Eltern, lernen , aber 
noch viel weniger mit vollem Bewufstseyn durch ab^ 
sichtliche Nachbildung , wie wir sie Taubstumrhen 
durch Gesicht und Tastsinn zu lehren in* Stand* sind. 
Das Kind lernt die Sprache im unbewulsten Alter durich 
den Nachahmungstrieb (s. oben unwillkürlicher Nach- 
ahmungstrieb) , und durch die oben bemerkte Bezie- 
hung des Gehörs zur Stimme, indem das, vernommene 
Wort unmittelbar zu tonen strebt, und uob£wu(st die 
bei der Articulation thätigen Organe in Bewegung setzt» 
Taubheit hat daher noth wendig Stummheit zur Folge. 1 
Mit Recht hat schon Herber jenen Trieb zum Nacfe 



1. Zum Sprechen werden also S Bedingungen erfordert; 
' fehlt eine* derselben* so ist der Mensch stumm; 1, Der 
Geist tnuü so weit entwickelt seyn, dafc das Bedürfnils 
geistiger Gemeinschaft entsteht ( daher ist der Blödsin- 
nige stumm); 2. die Sprachwerkzeuge müssen gehörisj 
gebildet seyn ( daher lernt das Kind erst allmählig voll- 
kommen articuliren ) ; 5. der Mensch mufs hören, da- 
mit seine Stimme die zur Bezeichnung der Gegenstände 
gewählten Worte nach tönen könne ( daher kt der Taube 
stumm ; wenn sein Geist aber gehörig entwickelt ist, 
so kann er, doch ohne Wohllaut, durch Hülfe anderer 
Sinne sprechen lernen )» Dafs jedoch sogar Taube sich 
Worte zur Bezeichnung von Gegenständen erfindes 9 
bezeugt Hbxnickb über Stumme. Hamburg. 1787. 



Digitized by Google 



3a5 



sprachen an den in den Kindern, »Wildeh vorzüglich 
herrschenden allgemeinen Nachahmungstrieb 4 ange- 
reiht: „Im Menschen, ja selbst im Affen findet sich 
ein sonderbarer Trieb der Nachahmung, der keines- 
wegs die Folge einer vernünftigen Ueberlegung , son- 
dern ein unmittelbares Erzeugnils der organischen Sym- 
pathie scheint« Wie eine Saite der andern zutönt, u,nd 
mit der reinem Dichtigkeit und Homogeneität aller Kör- 
per auch ihre vibrirende Fähigkeit zunimmt: so ist (LV 
menschliche Organisation , als die feinste von allen, 
nothwendig auch am meisten dazu gestimmt, den 
Klang aller andern Wesen nachzuhallen und in sich zu 
fühlen. Die Geschichte der Krankheiten zeigt, dats 
picht nur Affecte und körperliche Wunden , dafe selbst 
. der Wahnsinn sich sympathetisch verbreiten konnte. 
Bei Kindern sehen wir also die Wirkungen dieses Con- 
sensus gleichgestimmter Wesen im hohen Grad; ja eben 
dazu sofite ihr Körper lange Jahre ein leicht zurücktö- 
nendes Saitenspiel bleiben. Handlungen und Gebebr- 
den, selbst Leidenschaften und Gedanken, gehen unver- 
merkt in sie über , so dafs sie auch zu dem , was sie 
noch, nicht üben können , wenigstens gestimmt werden, 
und einem Triebe, der eine Art geistiger Assimilation 
Ist, , unwissend folgen. Bei allen Söhnen der Natur, 
'den Wilden Völkern , ist's nicht anders. Geborne Pan- 
to mimen, ahmen sie alles, was ihnen erzahlt wird 
oder was sie ausdrücken wollen , lebhaft nach, und zei- 
gen damit in Tänzen, Spielen, Scherz und Gesprächen 
ihre eigentliche Denkart. Nachahmend nämlich kam 
ihre Phantasie 211 diesen Bildern ; in Typen solcher Art 
teilet der ^iat^ ihres Gedächtnisses und ihrer Spra- 
\ " u. s. w. 

J Die einmal gebildete Sprache des Volks könnte 
jiun entweder unverändert sich fortpflanzen, oder sie ^ 
könnte einer Fori Bildung fähig seyn. Dafc di>' 

'fr; ' . ' ' ' 
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mehrsten Sprachen eine bedeutende Veränderung und 
Yervolltommriung erlitten haben , Kahn fricht tezivei- 
feft werden. Aber es ist oft sehr schwer an eiiifer gege- 
benen Spräche zu unterscheiden, was an ihr ursprüng- 
lich, und was Folge späterer Umbildung ist, vvoriü'er 
man die gewichtigste Autorität, Humboldt, noreh mu£s: 
„So wenig sich der Instinkt der Hiiere aus ihren geisti- 
gen Anlagen erklären läßt, eben so wehig hanri mäh 
für die Ürfiriclurig der Sprachen Rechenschaft gebei* aus 
Üen äegruTen und dem Denkvermögen der r'oHefr und 
wiideh Nationen, welche ihre Schöpfer sind. Ich habe 
mir datier nie vorstellen können, dals ein sehr conse- 
quenter und in seiner Mannigfaltigkeit künstlicher 
Sprachbau große Gedankenübung^ voraussetzen , und 
eine verloren gegangene Bildung beweisen sollte. Aus 
(dem rbfresien Naturzustände kann eine solche Sprache, 
die selbst Produkt der Natur , aber der Natur der 
menschlichen Vernunft ist, hervorgehen. Consequenz, 
Gleichförmigkeit auch bei verwickeltem Bau , ist über- 
all Gepräge der Erzeugnisse der Natur, und die Schwie- 
rigkeit, sie hervorzubringen, ist nicht die hauptsäch- 
lichste. Die wahre der Spracherfindung liegt nicht so- I 
woÜl in der Aneinanderreihung und Unterordnung 
einer Menge sich auf einander beziehender Verhältnisse, 
als vielmehr in der unergründlichen Tiefe der einfachen 
Verstandeshandlung, die überhaupt zum Verstehen uni i 
hervorbringen der Sprache, auch in einem einzigen 
ihrer fclemente, gehört. Ist diefs geschehen , so erfolgt 
alles Andere von selbst und es kann nicht erlernt wer* 
den , mufs ursprünglich im Menschen vorhanden seyd. 
Der Instinkt des Menschen aber ist minder gebunden, j 
und laTst dem Einflüsse der Individualität ftäum. r Da- 
her kann das Werk des Vernunftinstinkts zu größerer 1 
oder geringerer Vollkommenheit gedeihen , da das Er- J 
zeugnifs des thierischen eine «tätigere Gleichförmigkeit J 
bewahrt, und es Widerspricht nicht dem Begriffe der I 
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Sprache, dab einige in dem Zustande, in welchem sie 
uns erscheinen, der vollendeten Ausbildung wirklich 
unfähig wären/' Die mehrsten Sprachen zeigen sich 
efo er Fortbildung fähig, sie ändern den Stoff, die Worte» 
sowohl, als die Form, die Grammatik. In Hinsicht • 
der Worte finden wir, dafe der Wohllaut vervollkomm- 
net wirci, indem die Selbstlauter immer mehr auf diö 
5 reinen zurückgeführt werden, dafs die harten Mit- 
lauter in weichere verwandelt, die Kehl-, Gflumen- 
und Lippen -Mitlauter in ein passendes Verhältnis zu 
einander gestellt, zwischen gehäufte Mitlauter Selbst- 
lauter eingeschoben werden; das Bedürfnis viel und 
schnell zu sprechen macht Verkürzungen und Zusam- 
menziehungen von Lauten, Sylben, ganzen Worten 
nothwendig; endlich, wenn ein Volk in Verkehr mit 
. andern Völkern trift, so nimmt es Worte aus ihrer 
Sprache auf, entweder, weil sie ihm aufgedrungen 
werden (z.B. dem Engländer mouton, was der Fran- 
zosische Baron auf seine Tafel verlangte, während der 1 
Bauer für das Thier das Wort sheep behalten moch- 
te) , oder , weil sie sich auf Gegenstände beziehen, 
die dem Volke noch unbekannt waren, und keine Be- 
' zeichhdng hatten. Bei der weitern geistigen Ausbildung 
des Volks entstand das Bedürfnis eine Menge nicht 
rein sinnliche Gegenstände zu bezeichnen und die 
sinnlichen Gegenstände genauer zu unterscheiden; man 
half sich, indem man vorhandene Worte zusammen- 
setzte, oder willkürlich änderte. So kam es denn end- 
lich dahin , dals der gröfste Theil der Worte der Spra- 
che nicht mehr so, wie in der Ursprache, reiner Aus- 
druck der Gedanken war, sondern willkürlich gewähl- 
te Symbole derselben darstellte. Die grammatischen 
Verhältnisse werden in der einen Sprache früher, in 
der andern später festgestellt. Das Entstehen der 
grammatischen Formen glebt Humboldt auf folgende 
Art: 
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r „Die Sprache bezeichnet ursprünglich Gegenständ 
de, und iiberlafst das Hinzudenken der die Rede verknü- 
pfenden Formen dem Verstehenden." . 

„Sie sucht aber dieses Hinzudenken zu erleichtern 
durch Wortstellung, und durch auf Verhältnifs and 
Form hingedeutete Wörter für Gegenstände und 
Sachen." 

„So geschieht auf der niedrigsten Stufe die gram« 
matische Bezeichnung durch Redensarten, Phrasen, 
8ätze." 

„Dies Hülfsmittel wird in gewisse Regelmäßigkeit 
gebracht, die Wortstellung wird stetig, die erwähnten 
Worter verlieren nach und nach ihren unabhängigen 
Gebrauch, ihre 'Sachbedeutung, ihren ursprünglichen 
Laut" 

„So geschieht auf der zweiten Stufe die gramma- 
tische Bezeichnung durch feste Wortstellungen, und 
zwischen Sach r und Formbedeutung schwankende 
Wörter.". 

„Die Wortstellungen gewinnen Einheit, die form- 
bedeutenden Wörter treten zu ihnen hinzu, und wer- 
den Affixa. Aber die Verbindung ist noch nicht fest, 
die Fugen sind noch sichtbar , das Ganze ist ein Aggre- 
gat, aber nicht Eins." 

„So geschieht auf der dritten Stufe die grammati- 
sche Bezeichnung durch Analoga von Formen." 

„Die Formalität dringt endlich durch. Das Wort 
ist Eins, nur durch umgeänderten Beügungslaut in sei- 
nen grammatischen Beziehungen modificirtj jedes ge- 
hört zu einem bestimmten Redetheil r und hat nicht 
blos lexikalische, sondern auch grammatische Indivi- 
dualität; die formbezeichnenden Wörter haben keine 
störende Nebenbedeutung n^ehr, sondern sind reine 
Ausdrücke von Verhältnissen.** 
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„So geschieht auf der höchsten Stufe die gramma- 
tische Bezeichnung durch wahre. Formen* durch Beu- 
gung und rein grammatische Wörter." 

„Die Eiilheit des Worts wird durch den Acctnt 
gebildet. Dieser ist an sich mehr geistiger Natur, als 
die betonten Laute selbst, und man nennt ihn die Seele 
der Rede, nicht blos , weil er erst das eigentliche Ver- 
ständnils in dieselbe bringt, sondern auch, weil er 
wirklich immittelbarer, als sonst etwas in der Sprache, 
Aushauch der die Rede begleitenden Em^fihdüng wird. 
Dies ist er auch da, wo er Wörter durch Einheit zu 
grammatischen Formen stempelt ; und wie Metalle, 
um schnell und innig zusammenzuschmelzen, rasch 
und stark glühender Flamme bedürfen , so gelingt auch 
das Zusammenschmelzen neuer Formen nur dem ener- 
gischen Act einer starken , nach formaler Abgrenzung 
strebenden Denkkraft. Sie offenbart sich auch an den 
übrigen Beschaffenheiten der Formen ; und so bleibt e* 
unumstöfsüch gewifs, dafs, welche Schicksale auch 
eine Sprache haben möge, sie nie zu einem vorzüglk 
chen grammatischen Bau gelangt, wenn sie nicht da* 
Glück erfahrt, wenigstens ein Mal von einer geistrei* 
fchert oder tiefdenkenden Nation gesprochen zu werdeil. 
Nichts kann sie sonst aus der Halbheit träge zusam- 
mengefugter, die Denkkraft nirgends mit Schärfe an* 
sprechender formen retten.** * 

tl . j Der Fleifs der gegenwärtig thätigen Sprachfoiv; 
icher, und die der Sprachforschung ergiebigeren Quel- 
len lassen hoffen, dafs wir über den Zusammenhang 
rnid die Verwandtschaft der Sprachen der Erde bald 
g^jpiijjeijdere Aufschlüsse erhalten werden, alsvtfrbis 
^tzt b^sa^en. Unter den gebildeteren Sprachen pflegt 
man 5 Stämme anzunehmen, 1. den hinterindipch- 
chinesischen, 2. den Semitischen, 3. den Indogerma- 
nischen ^praclistamm} der letztere zerfallt wahrscheii^ ^ 
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|kfc in 'den Sanscritstamm und den Zendstamm. Sans- 
krit und Zend , welche wahrscheinlich Schwestern und 
Töchter einer altern Sprache Mittelasiens waren , schei- 
nen die Mutten der gebildeten Sprachen Europa'* ge- 
wesen zu seyn. 

(Weitere Ausfuhrung in den Vorlesungen.) 

(Ueber den Einfluß der Sprache auf die Cultur 
weiter unten.) 



Von der Schrift. 

i , • ' 

. Was durch die Empfindung des Geistes die Seele 
trifft» drückt sie durch den Trieb des Willens aus, die 
Veränderung des Nerven giebt der Muskel kund. Die 
niedern Sinne, Geschmack und Geruch , beschränkt auf 
die Bildung des eigenen Korpers, geben sich auch nur 
diesem, kund. Wie von den höheren der Zeitsinn, 
das Gehör, das Wahrgenommene durch die Stimme 
wiedertönt, haben wir eben gesehen. Das räumlich 
Wahrgenommene strebt der Mensch eben so räumlich 
wiederzugeben und zu erhalten; dieses kann nur ge- 
schehen durch den materiellen, mechanischen Tast- 
sinn. Wie die Stimme Anfangs sich begnügt in Lauten 
und Worten treu nachzuhalten , was das Ohr vernahm, 
öder was gebieterisch der Körper heischte, sie dann 
aber in der Melodie und im Gedicht die von der Seele 
idealisierten Bilder wiedertönte, so auch der Tastsinn, 
der sich zuerst begnügt das räumlich Angeschaute ah 
reines einfaches Bild wiederzugeben, dann aber ein 
von der Seele idealisirtes Symbol schafft. Dafs bei die- 
sem Streben zuerst die Bildhauerei , dann die Malerei, 
und endlich die Zeichenkunst auftreten rnufste , wurde 
früher erwähnt und bleibt zur weiteren Ausführung der 
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Kunstgeschichte 1 überwiesen. Aus der Zeicherl- 
kunst gieng zunächst die Schrift hervor. Ueher die 
verschiedenen Perioden der Schrift mögen folgende 
Worte eines durch seine Untersuchungen in diesem Fa- 
che berühmten Gelehrten * hier Platz finden: 

„Folgenden Gang mag muthmafslich der Geist des 
IMenschen genommen haben, als er durch graphische 
parstellungen Handlungen und Gedanken zu fixiren, 
und sie folglich: Andern mitzutheilen sich bestrebte:* 
x. Die Figur des gedachten Gegenstandes selbst, wenn 
dieser materiell ist ; dieses waren Figurenzeichen 
(signes figuratifs) , die aber nur das Portrait eines phy- 
sischen Gegenstandes ohne die Verhältnisse des Orts 
und der Zeit u. s. w. angeben konnten. Von dieser 
Art ist die Bilderschrift der Völker Oceaniens. 2. Das 
Unzureichende dieses ersten Mittels mufste bald in die 
Augen fallen; indem man einen Menschen malte, be- 
zeichnete man kein einzelnes, bestimmtes Individuum; 
dasselbe gilt von den Namen der Orte, und das Be- 
dürfnifs individueller Bezeichnungen führte den Ge- 
brauch einer andern Art von Zeichen herbei, von de- 
lien ein jedes Einem Menschen oder Einem Orte eigen 
war, welches entweder von seinen naturlichen Eigen- 
schaften , z. B. von der Farbe des Gesichts , . oder von 
der physischen Lage, oder von der Sache selbst, wel- 
che ihn von andern ähnlichen Gegenständen unter- 
scheidet, entlehnt war; z. B. für alle Städte war das 



'-/ h Auf die wir in diefen Beziehungen noch warten. — 
r Schblling's philosophische Schriften B. I. S. 551. — 
• \ Grbuxbh Symbolik und Mythologie. Leipzig. 1319. — 
WurKSLMAiry'f Getchichte der Kunst. 

2. Champollio* Figeac in Ballri's angeführter Schrift S. 92. 
I (Unsre Zeitschrift B. I. S. 797.) — Tu. Astle ihe orf- 

f c in and progress oj writing. London. 4. — Dm 

AxArxr Essai sur VOrigine unique et hiiroglyphiqu* 
des chiffres et des lettres. Paris. 1626. 8« 
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Zeichen ein Viereck ; da aber die eine die Stadt de* 
Löwen, die andere die Stadt der Schlange war* so 
wurde zu dem Viereck ein Löwe oder eine Schlange 
hinzugefügt» und so waren die einzelnen Städte von 
einander unterschieden. Es wurde also dem eigentli- 
chen figürlichen Zeichen noch ein symbolisch-fi- 
gürliches Zeichen hinzugefügt (ßguratif symbo- 
lique). Dieser war der zweite Schritt zur Vervollkomm- 
nung der Schrift; diesen haben die Mexikaner gethän; 
äber sie sind nicht weiter gegangen. 1 Von der Dar- 
stellung physischer Gegenstände zum Ausdruck meta* 
physischer war der zu thuendp Schritt ungeheuer ; die 
Völker der alten Welt thaten ihn, durch Zeichen drück* 



. 1. Dahin gehören z. B. auch die Sagkokok der Eingebore- 
nen von Virg?nien * in denen sie durch symbolische Zei» 
eben die Ereignisse von 60 Jahren bezeichneten ; -es wa- 
ren grofse in 60 gleiche Theile getheilte Kreise. Lede- 
rer erzählt, dafs er in dem Indianischen Dorfe Pom* „ 
maoomek einen solchen Kreis gesehen habe , in dem 
die Ankunft der W'eifsen an den Küsten Virginiens 

' " durch die Figur eines feuerspeienden Schwans bezeich- 
net war , um zu gleicher Zeit die Farbe der Europaer, 
ihre* Ankunft zu Wasser, und dasUebel, was ihre Feuer« 
ge wehre zufügten, anzuzeigen. In der Reise von Hon> 
tan wird ein solcher beschrieben, der folgende 10 Figo» 
reureihen enthielt; 1. Das französische Wappen mit der 
Streitaxt darüber, mit 18 Zeichen von 10 Menschen. 
2. Ein Gebirge, welches die Stadt Montreal vorstellt* 
von dessen Spitze ein Vogel wegfliegt. 3. Ein Cano$ 
mit 21 Hütten. 4. Ein Fürs mit 7 Hütten. 5. Eine 
: Hand mit 3 Hütten der Irokesen und eine Sonne. & 
Zwölf Zeichen von zwölf Menschen lind ein schlafender 
Mensch. 7. Eine Keule und zwölf Köpfe und fünf knieen? 
de Menschen auf fünf Zeichen von zehn Menschen. 8. 
•' Neun Köpfe : in einem Bogen mit zwölf Zeichen darun- 
ter. 9. In der Luft fliegende Pfeile. 10. Pfeile , die alle 
in einer Richtung fliegen. Diese ganze Inschrift in re- 
bus keifst: 180 Franzosen gingen von Montreal aus, 
machten 21 Tagemärsche zu Wasser , dann 7 Märsche 
zu Land , überfielen 120 Irokesen östlich von ihrem 
Dorfe, von denen 11 blieben, 50 gefangen wurden; die 
Franzosen verloren dabei 9 Todte , und hatten 12 Ver- 
wundete; das Gefacht war hitzig. 
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teh sie die Ideen Gott, Seele ü. s. w. und die der Lei- 
denschaften des Meeschen aus ; aber diese Zeichen w& 
ren willkürlich, conventioneil , 1 einem jederi Volkj 
welches isolirt zu diesem Verfahren kam , eigentüm- 
lich, und auf diese Art wurden än ig ma tische oder 
conventionelle deichen den beiden erstereri Arten hih- 
zugefügt. Die Egypter und die Chinesen erfanden sie 
für sich und wendeten sie zu ihrem Gebrauche ah siö 
verbanden sie nach den Regeln, die' sie gemacht hät- 
ten, mit den beiden andern Arten von Schriftlichem 
4. Diese Zeichen reichten für die* Völker, die' sich ih- 
her bedienten , hin , * so lange öie tlkht ttöthig 'hatten* 
dich lindern, ihrem Lande fremden Völkern uäd Indi- 
viduen verständlich zu machen. ' Wären aber diesö 
Verbindungen einmal hergestellt, und fühlte raari das 
Bedürfhifs , deri Namen eines fremden Individuums 
6der Gegenstandes auszudrucken , so trat ein neue* 
und dringendes geselliges Bedürfhifs ein. Bis dahin 
hatte man dieses nicht gefühlt, die* Narrten der Gegen* 
jjtande waren aus der Sprache des Landes selbst genom- 
men, eberi so die Namen der Individuen , und da diese 
. Namen ihrer Nätur nach bezeichnend waren, so konn- 
ten $ie durch die gebräuchlichen Schriftzeichen ausge- 
drückt Warden , ' weil diese • Namen nur Worte,* oder 
zusadirrierigesetzte Worte waren, die bereits in der ge- 
iräuchli(Aieh Schrift ausgedrückt waren. Diese reichte 
iker riidlt ihehr aus, und da z. B. in'Egypten ein frem- 

• , 1 

- h. - ' . . . _ 4 t , - > 

' Ja,' aber et verhält sich mit der Willkür, wie wjr fru- 
-tii j hjtf ^fä^mliphe» Falle bei der Sprache gesehen; die 
u^rainnueheh Gegenstände werden durch Vergleichun- 
. -a 1 a^i^t^irtlieiwÄ beieichnet. Vielleicht war daher 
(J . ke^ne aijderfj Sprache *o nvini^ch in ihren Ausdrücken, 
wie die elUgyptiiche. Champollion ( Precis du Syst. 
;i ' , hifroglfph. p.'£8&) giebt ati&erordentjich schöne Bei4 
•>wv,;ay*ele von selchen, Ausdrücken für Leidenschaften und ß* 
Affectt. J 
\ * ■ 
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der Name feinen §yl>efl nacfr in der ^gyp^cheri $pja ? 
che gar Keinen Sinn hatte, ^p bemerkte man, bei de?; 
Pntelv*^tschaftwiU^ nurdje Lau-t£, <jfe 

ihn bildeten, und man sah ijun dpijfrujz^n voii £ei T 
chen ein , 4ie bestimmt waren , : die^e £.aute fj^st aps» 
zudrücken und vorzustellen ; die§p§ war ein neuer f ort- 
^chritt vPn u^be^clfwb^reii Folgen zur Vervojlhpj^mr 
imng. ^chrjftays^ra^ im Allgemeinen. Ein besorg 
derer, Umstand begünstigte ihn , ^l^ajUch die im 
meinem einsylbige Natur der Sprachen dieser. Qe&ei^ 
den. Sp^ld 4ie ^i^fili e^en Kreiß $argesteUte • Sonr 
nenscheibe p*4e* Sqhf|ft dej$ Wprte der g^prop^en^ 
Sprache , welche* der Nan^e der Sofine vy-ar , da$ h^ifst 
der $yli*e re, entsprach, wurde man darauf gefiihr^ 
auch den lliairt rejjjn^ der Soqp^cheibp zu bezeich- 
nen» Dieser arsjp Schritt eröffnete einen neuen VVegj 
man wendcjte ihn nur auf die fremden Eigennamen ai?j 
90 die Chinesen, die für einen Na rnen dieser Art df^ 
mehr oder weniger zusammengesetzten Schriftz^ipheq 
sphrßibep, derep Pronunciatipn den $ylb$n des zu, 
schreibenden NqmWf W^ten ähnlich ist , iin$ 
da diese $chriftzeichen in demselben Texte sehen ai$» 
derwgitjg ihre» ideographischen Werth haben , d^ 
hei&t figürlichen 04er systolischen,, so bezeichnen fiift 
sie an der Seite mit einem perpendiculären Stripp f uttj 
den Leser auf ihren zufälligen oder phonetischen 
Werth : 9 in Beziehiyig ( auf ihren ^fuf > aufmerksam m 
machen. Die Egyptier gingen weiter , indem sie die 
Elemente einer jeden Sylbe selbst analysirten ; sie er- 
kannten die verschiedenen ihrer Sprache eigenen Laut- 
arten, und gaben einem jeden dieser Elemente jein 
eigenes Zeichen; dieses war ein eigentliches Alpha- 
bet» und sie gebrauchten es nicht allein anfanglich, 
wie es scheint, für die fremden Namen , sondern auch 
für die Worte ihrer eigenen Sprache, ohne deswegen 
die durch früheren Gebrauch geheiligten anderen 
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Schriftzeichen aufzugeben , indem sie nach der Wfllkihr 
des Schreibenden oder individueller Copvenienz bald 
die einen, bald, die andern anwandten. Allein diß 
Wahl der Zeichen, die die Laute ausdrückten, war 
keineswegs willkürlich, und die phonetischen Zeichen 
hatten noch ein figürliches Ansehen. Die Egyptier wähl- 
ten unter diesen figürlichen Zeichen eine gewisse Afir 
zahl, deren Gestalt unveränderlich regulirt wurde, für 
ihre neue Bestimmung, und diese Wahl wurde durch 
eine sehr rationelle Regel bestimmt. Ein Zeichen stellt 
den Laut des ersten Buchstaben des Worte» welches 
den Gegenstand, den dieses Zeichen darsteljen^ojl, ijj 
der gesprochenen Sprache bezeichnet, vor} so staUt 
die Hand dar T 9 weü der gesprochene Name det: 
Hand Tot war; die Hand stellt aber das T nur dar, 
wenn sie die bestimmte, nämlich offne, Gestalt haj;( 
jn einer andern Gestalt ist sie kein phonetisches ?eichea 
mehr, sondern ein figürliches oder symbolisches. &t> 
war also der Mensch im Besitz des Alphabets; Egypten 
bediente sich desselben 2000 Jahre vorder christlichen 
Zeitrechnung; kein anderes Volk kann sein Alphabet 
so weit zurückführen. Wir wollen die Spuren 4ea 
ägyptischen Einflusses auf diese merkwürdige Erfift? 
duqg zu verfolgen suchen. Seine zum Theil alphabg* 
tisch gewordene figürliche Schrift hörte deswegen njch$ 
auf, die Gestalt der materiellen Gegenstände zu majpji; 
ein jedes Zeichen war ein Portrait, und es mpfste trpq 
seyn, um Mißverständnissen vorzubeugen. Aberger 
rade diese Treue machte, dafe der Gebrauch der Schrift 
nicht allgemein wurde. Man dachte daher darauf diese 
Portraitzeichen abzukürzen, man bildete eine zweite 
Art von Schrift , welche nur eine Tachygraphie der 
ersten war, und in welcher ein jedes Zeichen der er- 
sten durch ein anderes Zeichen (welches eine Abbrevia- 
tur des ersten war) ersetzt war; man machte nur den 
hinteren Theil des Löwen anstatt des ganzen Portraits 
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desttfw'en; eBdfi so erfuhr man mit allen Zeichen, 
Und dU hieratische oder Priesterschrift wurde nun 
auf diese Art -auch denen refrsrtändlich, welche die Zei- 
chenkuttdt hkht verstanden. Diese Schrift war also 
dieselbe/ wie die Figurenschrift, und diese Abkürzun- 
gen der Portraitzeichen hatten dens^ea Werth*, wfe 
üli Porträits selbst , welche ihre Vorbilder waren. Man 
Vereinfachte diese Abkürzungen hoch für allgemeinere 
ÄlVveizke, üttd' schuf so für das Volk die dem Otis che 
ÖiKrift, die nur aus einer Auswahl der tachygraphi- 
scheh , ^hieratischen Abkürzungen bestand, welche im- 
mer dert 1 ursprünglichen Vorbildern oder den Portrait- 
reichen eriftßraoh'en; denselben Werth behielten ; aber 
4ie phonetischen Zeichen wurden därm allgemeiner 
gebraucht? So zeigte sich Egypten mit seinen^ Alpha- 
bete den alten Völkern , \vekhe es zderst besuchten ; es 
Verbreftete dasselbe mit seinen Colonieen} diese Völker, 
seine Schüler, hielten sich mir an dieses köstliche Re- 
sultat der seit so vielen Jahren gemachten Anstrengun- 
gen, das Schriftsystem zu vervollkommnen ; sie sahen 
nur diese phonetischen öder Lautzeichen , ohne die be- 
wunderungswürdigen Anstrengungen des menschlichen 
Geistes zu berücksichtigen, die den Ungeheuern Raum 
ausgefüllt haben, der die Idee von dem gesprochenen 
oder dem geschriebenen Worte, welches sie ausdrückt, 
trennt. Alle diese Völker gaben sich Alphabete, und 
ihre Zeichen waren entweder denen der anderen nach- 
geahmt, öder neu gebildet 5 nach dem Geschmack« eines 
jeden.. 1 Die Civilisation war von nun an im Besitze 

ihres 



1. Ueber die Ableitung des Hebräischen und Griechischen 
» Alphabets aus dem Egyptieehen s. Ch*wh)luq* le jeune 
frieis du Systeme hieroglyphique des anciens Egyp- 
tens. Paris. 1824. — De Pakavet in der angeführten, 
* Viele Paradoxieen enthaltenden Schrift sucht zu bewei- 
sen, daft das Alphabet schon von dem Stammvolke der 
Egypter und Chinesen in Bactriana erfunden Wörden, 

und 
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ihres ^mächtigsten Be^rdeningsmittels- - Jahrhunderte 
traben gißkreist upi dieses dem Anscheine nach so ein- 
fache und natürliche, Wunder zu gebären. Ich müfe 
hier eine Bemerkung machen , die der Gegenstand von 
selbst herbeiführt IMan giebt den chinesischen , egyp- 
tischen und mexikanischen Schriftzeichen den Namea 
Hieroglyphen. Ma$ irrt vielleicht, und nach den Fort- 
schritten, die gegenwärtig das Studium der Schriftsy- 
at^rqe de* Altqrthums gemacht hat, können wir diesem 
yV&fö keine so allgemeine Bedeutung lassen ; es giebt 
teipe : andern Hieroglyphen oder heilige 
.Schrift, als die ßphrift der Egypter mit PortraitzeL- 
jchen« ,Die Chinesen haben eine ideographische Schrift, 
jdie^je Ideen , nicjit Laute , durch Bgürliche oder sym- 
t J^H&^he Richen ausdrückt ; die Mexikaner hatten nur 
j^ine ArtTon IVJaJerei r in der, sie pur figürliche Zeichen 
gebrauchten, die kaum mit einigen Zeichen vermischt 
wareji, dienen das .Bedürfnils einen conyentionetlen 
.^V^r^ gegeben hatte;., sie sind bei den ersten Schritten 
atehen geblieben j die Chinesen haben aber ihre Schrift 
so vervollkommnet, wie es ihre lange Civilisation. und 
jhr auswärtiger .Verkphr. verlangte," r , ' ? ^ ' 

.. Die von Chawpoi^lion erwähnte chinesische sym- 
,toiwh.e Schrift zeigt uns alle Vollkommenheit,' zn f fle> 
einV solche Schrift gelangen kann, und es ' Ut äiäHik 
wohl nicht unpaisehd, ,hier cine'Darsteilririg derselbe^ 
Mdx Kbxl Revi^sat (Recherchen sur les languesiatd- 

j)f j^ii^iweihien r^ö'ie chinesischen Schriftzeicheh sind 
jifjl ^j^meinen',' wie 'Jedermann weiß, 'Bilder tinä 



und fnqirt imf J #eie Art die Verweb Ittcliaft alter Aljpfti- 
; -' ,r>> <> ;'l^'liiMbiliwel$eiiv':Die tön den Gelehrten vielfach u#- 
\;te|«^^Vex^de^un^e^, welche . die neuem A^hatie- 
. t» erntten*hSten,/)iaI>en für tittserh Zweck wenig Iii- 
" ■ jti^ ^attfc«» »neUht «nd tetottdfcit Xotmurh Ü*r 
^ewi^|fc0^j^||i^aoJt^m#he^j, ^ '■ vi 
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Symbole» die bestimmt sindT die materiellen Gegenstän- 
de unmittelbar durch eine mehr oder weniger genaue 
Nachahmung, und die übrigen Gegenstände durch 
mehr oder weniger ingeniöse Metaphern darzustellen; 
sie stehen folglich in keiner Beziehung zu irgend einer 
Pronunciation, und entsprechen keinem Laute. Nur 
weil die Büchfer müssen gelesen werden können, 
kommt man überein, dafe einem jeden SchriftzekJheA 
eine einfache oder zusammengesetzte Sylbe entspreche, 
die' in der gesprochenen Sprache dieselbe Vorstellung 
erweckt, wie das Schriftzeichen irt der Schrift; aber 
in dieser letzteren stellt nichts den Laut oder die Sylbe 
"dar, und man kann sehr wohl die eine ohne den an- 
dern verstehen, und umgekehrt. Indessen muteten in 
manchen Fällen Articulationen dargestellt werden, 
nicht Bilder. Diese Noth wendigkeit trat für die Chine- 
sen erstens ein, wenn sie die Eigennamen von Men- 
schen und Orten schreiben sollten; dann als ihre Kennt- 
nisse anfingen sich auszubreiten , fühlten die die Un- N 
Möglichkeit , gehörig genaue Figuren zu zeichnen, oder j 
Symbole von so charakteristischen Zügen zusammen- 
zusetzen, um die verschiedenen natürlichen Wesen, 
Säugethiere , Vogel , Fische , Bäume u. s. w. , zu bezeich- 
nen, dals man sie wiedererkannte. Mehrere Auskunfts- 
mittel boten sich in dieser Beziehung dar und wurden 
nach» den Umständen benutzt. Man konnte eiri Sym- 
bol nehmen, über dessen Lädt man bereits einig war, 
und ohne aut seine Bedeutung zu sehen, es nur zu* 
Bezeichnung dieses Lauts gebrauchen ; alle Eigennamen 
sind in China Zeiglien dieser Art. Gewöhnlich be- 
zeichnet an diesem Schriftzeichen nichts jüe^vorgfiJiojo- 
mene Veränderung zuweilep fügt. man indessen zu 
derri auf diese Art seiner Bedeutung beraubten Symbole 
das Zeichen Mund , welches anzeigt, dafs es nur 
noch das Zeicheo.eines Lauts od e^einer Frpnunciation 
ist. Das zweite Mittel sptell in der «hinesböhtn Schrift* 
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«ine so grofse Rolfer ibfe man es ytf* j&en ältesten Zei- 
ten aitfzu den frech*. Regeln gezählt -hat* nach welchen 
man die 6chrift«eiQhen bilden mufs.. Es be&teht darin, 
wie in dem vorigen - FalJ* äin einfaches oder zusam- 
mengesetztes Symbol als Zeichen einc# Lautes zu neh- 
men, und ein Bild hinzuzufügen, welches dasselbe 
«bestimmt, emM Baum* leinen Vogel u.s.w\,zu bezeich- 
nen ^ fast alle Namen nnatiMichäfr. Gegenstande» und 
ein* gro&e Anzahl .anderer sind *uf diesä Arts durch Zei- 
chen dargest(jlt> welohfe aus zwei - Theile». bestehe!), 
von denen den eiae durch ^ein Bild die Gattung be- 
stimmt, der andere die- Art durch efh $£hriftzei4h£q, 
-welchem nur das Zeichen eines Lautes ist. Dafs.auch 
dieser letztere Theti an vielen Schriftzeichen geschieht 
gewählt ist, um zu gleicher Zeit an irgend einen cha- 
rakteristischen Zug des bezeichneten jGegftÄstaadesi zu 
erihnern f trägt viel mt, VflUko*nmenheit r tet chirie- 
sischen Schrift bei , ändert aber. fliehte an der Art von 
Unvoßfcoromenhei* > mi t . weither wie uo& fyaschäf ttgen, 
und an ihrer allmähJigen Annäherung zUr alphabeti- 
schen Schcift* EnnWfch wftsuwiter richtete Mähnen nait 
Kunst und Methode. au^efuhrt< haUe«. y da ^-Äsft):die 
AJuwissenheit pöi ohne Regel und Voraicht^etf^i^ Da 
die Anzahl der Symbole Viel grör&er^ als difcdef SyJbftn 
iat4 iSO.enJ^jpcht eine jede der letzteren mehreren der 
erste ren-, döhde ist eai-gdkonjme«,, da&.in.d** Känoft- 
^bifs der Schriftzeichen wenig «r&hr'ene Mannt* dieje- 
nigen, welche eine gleiche Pröaünciation,li4t*en*. mit 
tciriarider verwechselt habea» .und d^r .Gökija^ueh hat 
•alba* bei den Gelehrten mehrere Beispiftb Ji^epfri- 
achw>Aiy^atMbin§^ picht des; Ausdruclii , tenderjr der 
Ortli igna|*i»* qffttflonirj;. > iScdbst gegenwärtig -pflegen 
.Eaufcafct ^ fKnoAitti^nd andere ungelehrte Leute , die 
*kh nioht rieJ um/ die fyntfcole -kümmera , zuffciedftn 
zu seyn, wenn sie Ein? fchfifaeiobeni fiir eioßj)td*;flq*- 
nunciation wissen, unc^ gjg bedienen sich desselbe 
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Zeichens für «Il«ilyd6üttlWgfcA^ller§dfoÄ $y\bt\ welthe 
*Ue Gelehrten mit eben **> vidhw#c^cMedehen Schrift- 
reichen schreiben. - In allen diesen'FüUen ist dies Wfc» 
*en der sy trtboKseh^^ t und 

•Sir« Zeichen , w wie sie auch zusammengesetzt seyri 
tgenv können als wahreiEleraente v*>n Syiben betrach- 
tet werden, ^ -Die Nachfeiarn' der Chinese«, welche 
Wie chinesischen Schriftzeichön r annahmen , afeetf sich 
-in die Unmöglichkeit versetzt &fh©n {: 'gewisse AusdruV 
,cke> in ihren* 'Sprachen cwiedttasugteben', haben nicht 
verfehlt dftseri> ernten Schritt riar Entdeckung eines Al- 
»phäbets , den die €hines*f* selbst ttiaten, nachzahlt- 
toten.- * Was 4 die letzteren nur zufällig T undi ohrie ' be- 
4 stiirimtes System -versucht hatten* 1 konnten Uie fersteren 
-arff eine mehr methodische und regeltaafsige-Ärt aus- 
ifiihren. Anatätt nartiliofc fiir einen Laut zufällig und 
-ohne Wahl J eines voft yden hömophonen Schriftceichen 
zu nehmen»: bestimmte man nur Eihs derselben für 
♦f«te Sylbe, mit der Voreicht, vörxügtfiveis die einfach- 
sten zn wählen , oder dfe zusammengesetzten abzu- 
tkürzen, auf diese Art entstand eine Reihe von Scfarift- 
ieidhen , deren Anzahl derjenigen der Syfben der £pva- 
N&e gleich yrör und die diese darstellten , ohne alle Idee 
eines Bildes oder eines Symbols. Die Japaner haben 
auf diese Art mit dhin&ischen Schriftlichen ,zwei 
-4ohiedene> Reihen j von Sylbenzeichen gebildet r u. s. w. 
-f.... Diese Darstellungen wichen hm zu- beweisen, dafc 
jflie Schrift 'ursprünglich /aus« demselben NachbiUlmigi- 
triebe en&t*rnd r der 'auch itü Sprache im das Leben 
-i*ef ; dafc nnsre gegenwärtig gebräuchlichen Schrtftzai- 
lOhettiallerÄuga wihlmWieh gewählte Symbole, wie die 
rWorte ur»rwiSpfachen-4indv d«U w« ü*ubprtpbinvg> 
gut au» ursprünglichen PbrtraitHZdciienfibztdeiben Äi 
Stande * sind /-wie wir ät dtn ; "Wortcfc no<)h/die!ur- 
«priii^fcchen NaturtÖne erkennend. . .iuj/. <üvs£ u? 
»ivdit>— 1 »: < t . t , t , M t ^ Jfa a • : . nsseivr naitebnihi 

Digitized by Google 



.<,--.,; - • .'.:,:--.T-in!, :. . , 

Vierter Abschnitt. 

• • - Yen 'der Geschichte des Lebens.' 

v.-' •: ^r-— . y . . • • .-i 

r ' ' < if i . , • • . . r .» 

Wir fassen uns in diesem Abschnitte kurz ; . obgleich 
die Gegenstände, unsrer .Untersuchung vom höchsten 
Interesse sind* allein die beiden ersten Fragen, die wir 
uns hier aufwerfen über den Ursprung des.. Menschern 
geschlechta und . die Art seiner Verbreitung ,: sind so 
pnd von ausgezeichneten Männern «beantwortet "v^rt 
den , dal* wir uns darauf* beschränken dürfen auf ihre 
Arbeiten zu verweisen. c Die dritte Uebferschrift steht 
nur' da als ein Desiderat* auf weiches wir noch lang« 
au warten haben wsrderwJ : . . ; 

; : r Wir müssen nach dem/ was 4 wir tri tler-EinleS 
türfg alifahrten, die or^aiWscheri Körper unter die'anör^ 
gariUcheri "stelh&T wir itiiftäefi es ^ahrscheihlich flri* t 
den, dafs sich die organischen Körper tfÄW'mtwfckel* 
teii , al* die anorganischen, l; VV-enn rwirb um ferner 
üienseugtea, dftfe die thierfecheo- Qcgjmisim» eiM 
Reibe darstellen , -Mti^vmMo» 
eten hi* *u dejh IWefnsphen fubrtt^^iiA^Ktekii nrtir-un* 
überlegten v dßts t di*i Einfacher* urtö totalUwauä} 
nar* : überall firuherf^stq 2 twd deu Bikiufi# dm Ztaagfö 

dürfen yttr» nmthJojifchfr ewhtfeljit/l 4tf jtito&tiftl *isfc* 

ehftöBB, .e niedersten thierischen |k^iil^»lMllrtiyfltit 



1. und welches um tn .^iMl Aj&uJI^gritomrttei T|tt 
' leimigen Vera»l*si*tig gfeef**.2 ndfaflb aaja** ä .2 
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dafs also der Mensch, als der Vollkommenste, auch 
zuletzt entstanden seyn werde, und dafür sprechen 
auch alle Untersuchungen, der Geologep, 1 

Von fym Wrsprung^ de* t :M$flKhengesphle*hts. 

Alle Mythen stellen uns den Menschen als ein 
Produkt der Erde dar. a Aber "es fragt sich, x wie war 
der erste Mensch , oder wie waren die ersten Menschen 
fei Verhäitnifa zu* den gägetmäiftigeh beso*nÄ»h9 : Die 
Geschichte ^dürfen wir nsChUf ragen » ddnn die Meibt H* 
sehr neuen Zeiten stehen ; dfe Mythe dürfen wir nteht 
fragen , dem* aüe Mythen, sind' im Verhältnis' *ttt 
flfeittchhieit neu'; nur an iden Nalih^forwher biinnetl 
wir uhs weftden, mvc ser- kann um Aufschtufa ge&en* 
weniges fegend möglich ist üris solche» «zu feberii . Die 
mehrsten Myt&tfrf stellen nhs den ersten Menschen'afc 
höchst yblilwmitten^u>4)hysisclÄrr und psychischer Hin» 
sieht dar, und die jetzigen Generation«! «Iscfifttavtisn» 
gan^dfsselbe^. . jPie.Gfiind^ welche .$e Menschen zu 
dieser AnnsWe m ^^ n sind i bereite r vfl» 

> mehreren j^$^lfcrq ii* (^^^entb^ichfeeit; de* 

™ Betrachten «wh>Y{iun:i32te gegenwärtig tötenden 
Metischtnnroen P **t|efrt: aus >der -&*äher gegebefrth 
Schütte f*bg der selben irr ■ ?phy»cher ; mute ^sf&MYmt 
Ktaskbt w«bte*«ifel^ilte dtebvalgegifctafce 
ftott*WiW5h^ Bte ^to^mminÄe,ridfetn «kUate der 
MWBti&htifc ^«^t^entattsptehetä^ 

f«gdi«di»d^eiitl^l^e^O^ ««^rtkgvtate 
ti^fftoongtdlsc^^ frisdft 
gitd^ta«6M»^ .müMe 
A^ o t ^ ^robtgenAitfaahW dfcT*^sieft*i#eR*cl 



*t( <^W*xntf&4lWl04y>ti&. 2rr znv t9&olw bau .i 
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die ursprüngliche seyn, von welcher Nqger und Mon- 
golen Entartungen darstellen. Es ist denn auch ver- 
schiedentlich versucht worden zu beweisen, dafs vor- 
züglich die Negerrace dem heifsen Clima angepafst sey, 
und dafs sich ihre Eigentümlichkeiten aus der Einwir- 
kung des Clima's erklären liefsen. 1 Allerdings möchte 
es nach dem, was wir oben anführten (S. 83 )* nicht 
* unmöglich seyn , manche dieser Eigenschaften aus der 
Einwirkung des Clima's zu erklären , z. B. die Hautfar- 
be, die Eigenthümlichkeiten der Haare, Stellung der 
Augen u. s. w. ; allein diese Erklärung würde nur in 
Beziehung auf die unwesentlichsten Eigenschaften mög- 
lich seyn, und in den niedern Racen finden wir den 
Gesammtorganismus auf eine höchst harmonische Wei- 
se (wie unsre frühere Darstellung beweist) unvoll- 
kommner entwickelt, thierähnlicher, als in der oval- 
gesichtigen Race, und dieses möchte sich aus der Ein- 
wirkung des Clima's doch nicht leicht erklären lassen. 
Ueberdies wohnen Menschen der ovalgesichtigen Race 
seit undenklichen Zeiten in gleichem Clima mit den 
Negern , ohne zu Negern geworden zu seyn ; denn dafs 
Farbe und Haar unwesentlicher sind , wurde früher 
schon gezeigt. — Man könnte die Möglichkeit der Ent- 
artung aus der oben erwiesenen Erblichkeit von Miß- 
bildungen (S. 93) zu erklären suchen; allerdings könn- 
ten so, wie wir zeigten, Familien und Stämme von 
schwarzer Hautfarbe, krausem Haar, kurzen Armen, 
stumpfen Nasen u. s. w. entstehen ; allein bei allen 
diesen erblichen Mißbildungen zeigt die Natur doch 
immer ein Streben , zum Normal zurückzukehren, 
welches wir hier doch ganz vermissen, man müfet© 
denn die allmähligen Uebergänge der niedern Racen in 
die höhern durch Zwischenbildungen , die wir nachge- 

► inhuoZ Vbni»7'ff;> 
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VH&en haben , anfuhren. Femer Uten wir doch* 
wetan wir auch alle Hemmungsbildungen b etr ach te ^ 
frein Beispiel einer gleich regelmäßigen MiisbUchuhg» 
wie die der Neger- und Mongolen -Race gewesen seyn 
müßten. — Man könnte sagen: wann die verachte* 
"denen Racen entstanden, kann uns keine Geschichte 
nachweisen - 9 die Zeit ihrer Entstehung kann unendlich 
läng her seyn; das Ctima Avirlste allmahlig, die entt 
Ätandene Veränderung erbte auf die Nachkommen * . dife 
Wieder dieselbe* ungünstige Einwirkung in physisch«* 
tlnd psychischer Hinsicht erlitten* so noch mehrtent»*- 
tetfc-' Nachkommen bekamen» inräao konnte im Laufe 
von Jahrtausenden wohl eine solche erbKche Mifsbilt 
düng entstehen, die wir nur . bei unserer kurzen Le* 
Jbenszeit so schwer begreiflich; finden! Dann tritt uns 
aber wieder das unregelmäßige, gegenseitige Verhalt^ 
Ulis der drei Raceh zu einander entgegen; wie fat es 
möglich , dafs Entartungen so regelmäisig eintraten.?***» 
Wehn wir die .Entartung; auch nicht für eine absolut* 
^ühnaäglichfeeit erklären können, sb erscheint aie uns 
äoch im höchsten Grade unwahrscheinlich. 4 . :: v vT 

- 1 * Dagegen müssen es uns die allgemeinen Gesetze 
•dir Bntwlckelung^schichte* durchaus tifahrsch^inlich 
-ftnden lassen r cfcrfs-die anvollhommhfcre Race; ficühef 
Entstand , und* dafs die vollkomirtneee «ine hohereaJEktf» 
•Wickelung - derselben ► ist. Nun Jumnte die Negemfot 
sowohl, als die mongolischere Stamraraced^rrkaa* 
4»bchen ieyn , die erkannten U^ergängk apotdwh 
Jü^b^ft^ t^hnokt haben -sich audr beide jaa itottttfi 
e*Äikeltp**telIeichk tetireisttßgonobeidmdte^g^I^ 
tfiMMv rödflekhiaiin^ägri^ 
i ^rf s^e w jftracg^ dk^n^idöf 
verschwand? Scheint es doch fast, als wenn beide von 
der ovalgesichtigen Race auch vertilgt weflRfi WUrdW; 
denn wo die letztere sich liifi^u^rfity^ Yfärjfihf^.f 1 * 
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die beiden enteren. Natürlicher Weise dürfen wir uns 
nicht herausnehmen über diese Gegenstände etwas An- 
. deres, als Vermuthungen aufzustellen. 

Eine andere sich uns aufdringende Frage ist die : 
wo entstanden die ersten Menschen? Diese ist von dem 
naturhistorischen Standpunkte aus noch schwieriger zu 
beantworten , als die erste re. Wir können nicht wis- 
sen, wie viele und welche Katastrophen die Menschheit 
schon betroffen haben. Vergleichen wir die Sprachen, 
welche uns die Geschichte der gebildeteren Völker auf- 
bewahrt hat, und welche noch jetzt gesprochen wer- 
den, so führt uns ihre Verwandtschaft auf Ursprachen, 
die in Mittelasien, an den Flüssen Euphrat und Tigris» 
gesprochen wurden, 1 und so mochten wir geneigt 
werden , auch dort das Uriand der Menschheit zu su- 
chen. Fragen wir nach dem Vaterlande der gegenwär- 
tig von den Menschen vorzüglich gebauten Pflanzen, 
so weist es uns der Naturforscher für den gröfsten 
Theil derselben in derselben Gegend Asiens nach. 2 



Dorther stammen ferner ein grofeer Theil unserer ge- 
zähmten Thiere; dorthin versetzen auch die Mythen 
der gebildetsten Völker ihr Uriand, und die Geschichte 
selbst weist uns dort das Vaterland gegenwärtig weit 
verbreiteter Menschenstämme nach. Daher sind wir 
mit den besten Schriftstellern neuerer Zeit geneigt , däs 
Stammvolk der gegenwärtigen Menschheit in dem 
Hochlande von Georgien, Armenien und Medien zu 
suchen. Doch von strengen Beweisen kann auch hier 
sieht die Rede seyn. 

-wx* ' r!» ., .,*], > tiif .1 

Wir sind hier von der unserer Meinung nach von 



Birenbach überzeugend erwiesenen , von Andern 



h JUwk v a. O. B. h S. 141. 



[ ( — 



«, ». O, B. I. S. 173. 
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«war geleugneten, aber nmr^r r M«ii¥llllg^iflti^^^ 
widerlegten Ansicht ausgegangen» *Aäh alle 'Men&ittft 

nur Varietäten Eirier einzigen Art sind. 1, 1 ; *' * 

Wir sind ferner von der zwar nicht üli beweisen» 
den, aber eben so wenig widerfegten 9 und unsrer Mei^ 
nung nach nicht unwahrscheinlichen Ansieht ansgegaiP 
gen, dafs die Menschen* an einetn einzigen Ortende* 
Erde entstanden und sich von diesem aus über die Er> 
de verbreiteten. ' . : v ; t 

Von der Verbreitung der Mensoton. ,na5 

Sind die Menschen als verschiedene Arten an vet* 
schiedenen Stellen der Erde entstanden , was unter deii 
Neuexn vorzüglich Rupolphi 2 verthejdigt, so> hat die 
allgemeine Bevölkerung der Erde nichts Auffallendes^ 
ist der Mensch aber nur an einer Stelle der Erde ^ 
ttanden* und hpt sich von da aus ^o y erbreitet, 
^lie gegenwärtig die Erde bewohnenden IVIenscnen yen 
jenen abstammen, so scheint es auf den ersten BUct 
wohl wunderbar, wie sieh die IMen^chen über einen 
90 grofsen Raum ohne Renn tnife der Schiffahrt au^b^- 
tw konnten ; allein bei näherer Untersuchung wir^. 
flian die Möglichkeit, die besonders zu erweisen 
gesucht hat, 3 leicht einsehen, und die dagegen vorgsW 
brachten EiifWj^4ft^ n t ?^^ leicht ij^tigen. 

1. Für diese Ansicht Blumbniacbs erklären sich auch Law» 
ÄfNCto Pmq^akd , Üuusr, u. s. w.;, dagegen^ »nimmt 
1. B. Bort de S*. Viststäfr 15', 'ÖBikoütlflPli verschie- 
dene Meniyhi setMcir 1 im;idie Xgpmtku4ieme aaübsjft 
für ihre Annahme, scheinen uns aber hinlänglich wi4f*> 
legt. L • ■ 

2. Rüdolphi Beiträge tur Anthropologie. Berlin« 
1812. S. 145. — Dessen thy siologie* B: E ' 8/ 50J " ; 

3. a. a. O. I. S. 117*. : - * 
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4«tt Ariwäli^bHkWaiid^ Asiens am konnte Arftl 
selbst laicht bevölkert v+erdeh ; der Ausbreitung von 
£» nadv Afrika » standen keifte pttysisohen Hindernisse 
inv VVtge, trnd die Geschichte macht es aucb mtöht 
tinWÄhrsch«ifitircJi , ^afe früher , wie erwiesener Mafsati 
ipäfer, ein solcher Uebergang erfolgte. Die Bevolßerawg 
Brfröp*** von Asien aus rnufe' der Historiker un^Lw* 
goist&tr wah woh»inhch fimden; Die- Inselketten , ' ifveÜ 
che von Asien nach Amerika und PolynesieA^ftihtarr, 
machen auch einen Uebergang der Menschen von Asien 
nach diesen Ländern keineswegs Unwahrscheinlich, 
besonders wenn wir von Cook und Kotzebue erfahren» 
welche weite Seereisen auch in neuern Zeiten noch 
ganz ungebildete Wilde absichtlich oder zufallig unter- 
nahmen. Die Zeit, wenn dieses geschah , mag leicht 
eine sehr alte und nicht zu bestimmende seyn. 



Geschichte des Aleruschen- Geschlechts. 

Ist die erste Zeit des Daseyns der Menschen in 
das Dunkel gehüllt, in welchem uns die Natur allen 
ersten Anfang der Zeugung verbirgt, so können wir 
doch mit grö'fserer Hoffnung auf eine befriedigendere 
Antwort die Frage aufwerfen : welche Veränderungen 
haben die Menschen in physischer und psychischer Hin- 
sicht seit der Zeit, wo sie uns Denkmale ihres Daseyns 
in ihren Werken hinterlassen haben , bis auf unsere 
Zeit erlitten? Unter jedem gebildeten Volke zu jeder 
Zeit sind Geschichtforscher aufgetreten, welche diese 
Frage von der einen oder der andern Seite auffafsten, 
und durch ihre Untersuchungen zur theilweisen Beant- 
wortung derselben beitrugen ; aber das letzte Ziel die- 
ser Untersuchung , wie es uns besonders Heroer so 
sehnsuchtsvoll gezeichnet hat, wird und mufs noch 
lange unerreicht bleiben« Doch dürfen wir uns die j 
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rteht gegenwärtig die IfontoMteH&i J>li*lf i^her Z« y*** 
eicht dürfen wk antworten : sfeifttendinhf aitf ctne* 
Jt&faren» und aiö geht ititot immer höheren Jtatwicfce-r 
hwg sicheren Schrittes entgegen; tdle.Gtfiitatev vtekii* 
y<m JUfcinmütkigen und von gekleideter* MyMüwrjr 
gejgfcn «tieft* allein den; Menschen erhebende xmä b& 
friedigende Ansieht vorgebracht Urturibm j find leicbi 

f ¥Tidlirlegt. > , /, J..-i. ; 

it n.v/ . V)b ; ; ' • . . n 

,.!.;-!:-, ■: ■ r = ■ <••. ■■ ' ■ '•• ' :. - V .t 

f nr;ih.'i*: *• v>" ; - ? * . * ■ ' k i. ' '»?;,.' n;. v .. /* I 

ih-r. - - ^ .. . / * : im •' ■ ..V- 

►T'iMi • 1 . -; *' . ' : • V." V " • . • .? 



r* n >•• ' 7 . .1. .n C — '//>! , ^ t/i» 



/r':;/li;j:. fr ■: ^ii.'; 'v> :^:/r r .v.J fi"*' " ^«i'T 
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, - 5» 15. Von P*ichards trefflichen Researches erschien 
•ine zweite Auflage London. 1826. Z Voll. 8., die fast gans 
umgearbeitet und erweitert ist. 

Von Vikkt Histoire naU erschien fach eine noch 
geschwätzigere Auflage Paris 1824. S Voll 8. 

,. . . Noch sind als hierher gehörige Schriften erschienen: 

Bq*P db 'Samht- VtscRMT L' hemme, i. Ei t ai zotlo gi- 
que sur legenre hutnain. &e> 4di\'Tard*. 1827. 
2 Voll. 12. ( Aus dem DicL d 1 Hist. not ) Ein sonder- 
bares Product! 

Dbsmovums Histoirt naturelle des Races humai* 
*- r nes dü^tif'ord-Est de V Europa, de V Jsit bo- 
' Jrt i riale «i ö'rflntaie* e< dt ( I' Jfriqut austräte* 

' Paris. 1826. . - — 

•tib - • . , * ' * " \ 

(r . S. 24. Das Organ, welches wir hier für die Niere der 

Muscheln erklären, hat seit jener Zeit, wo wir jene Zeilen 

schrieben (1825), bekanntlich auch Treviranuj als solche 

anerkannt. 

i&ic&n , < ' \ j ).*ct*i -> 

nur 



■ 

S. 33. Ich mnfs hier besonders bemerken , da£s ich nur 
das im Jahr IStS Erschienene anführen konnte. 

S. 46. In Beziehung auf die hier folgende Darstellung 
bitte ich zu vergleichen, was ich berichtigt in ineinen „Be- 
richten von der zootomischen Anstalt in Würz- 
•bürg. Würzburg. 18*5. gesagt habe. — S. Carus v 
•Arn UrtheiieK des Knochen- und Schalenger 
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S. 6& Den Schriften füge hinzu: Psr&nr* Dfst. In o*#«r- 
vat/onei nonnull. in normas traniotcopicas. 
BerolinU 1827. 

S. 79. Ue^er den Unterschied ßer Geschlechter, Man 
füge den angeführten Schriften hinzu : 

W. voä Humboldt in den Hören. B. I. St. 2. S. 99 ff. 

Burdach Physiologie B.' L S. 218. 

. S. 93. Üeber die Erblichkeit der Korperformen, Der- 
selbe Öregenstahd ist seit der Zeit, wo ich diese Blätter schrieb, 
bearbeitet worden von * ' 

* Burdach Physiologie B. I. 

Hofacker und. I^otter über die Eigenschaften, 
welche sich bei Menschen und Thieren von 
- < den Eltern, auf die Nachkommen fortpflan- 
zen. Tübingen. 1828. 8. 

Man wird finden, dafs sich unsre Abhandlungen gegen« 
seitig ergänzen. 

S. 104. Per Unterschied der Becke^ verschiedener Men- 
schenracen wur4e seitdem von, Vrolyk vorzüglich genau erör- 
tert, s. 

. G. V&oltk Coniidirations sur la diver titi dtt 
basiins de dif/erente$ races humainet. Am* 

steräam. 1826. 8. 8 p/. 

L - * ^ • - • 

S. 106. Zu dem indischen Stamm rechnet auch Pen 
chard (I. 496), wie ich, die Gingalesen aus Ceylon, dann 
mehrere hinterindische Völker. 

Vom Herrn Dr. Besel auf Java kaufte ich vor einiger 
Zei* 12 sehr schöne Schädel für das anatomische Cabinet zu 
Würzburg. Ein Madagataehechädel zeigt volHiomra*nes<j Ne- 
gerprofil, macht jedoch/ wie bei den Hottentotten, u. e.> w., 
durch Toripringende Wangenbeine uns] x breite ' Nasenwurzel 
den Uebes^n» zu: «er mongolischen ftace. Malayen, Ja*- 
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*er, Madureeen, Hindostaner zeigten rielUebereinstinsmen^ea; 
Javaner und Maduresen Halten die am stärksten yorstebeaden 
Kiefer bei doch auch stark vorstehenden Jochbeinen und sehr 
breiter Nasenwurzel. Ein Ceylonesen - Kopf (der aber deswe* 
geta von keinem Cingalesen zu seyn braucht, was er auch si- 
; Hher nicht, ist) zeigte die grMste Aehnlichkeit mit NegersotiÄ- 
deln. Ein Amboineie hatte ganz den Charakter der Malagi- 
afjhen Race Blumenbachs. Die Jayanesenschädel stimmen 
ganz mit den bessern Figuren bei Raffle* überein. Die iava- 
nesen bieten denn freilich bedeutende Unterschiede von den 
"fttadus dar, namentlich die vorstehenden Kiefer, 

8. IIS. Ueber die alten Egypter vergleiche man beton- 
ders PaxcHAa» Vol. I. p, 316— 381- Besonders scheint mir 
beaehtungswerth.y was er über die Aehnlichkeit derselben mit 
sdest Fttkha bemerkt» Das Resulut seiner Untersuchungen ist: 
' »Jam inclined to consider ü as tolerobly well provtd, that the 
Egyptians and ' Ethiopiqnt were nations of the same race, 
'Mose äbode from theearliest periods of hütory were the rt~ 
gions bordering on the Nile. These nations are called in the 
scriptures , which contain by far the earliest accounts, Mi- 
'jrairn an& Cush, and their country the lan& of Harn. They 
.'were not negroes, such as the hegroes of Guinea, though they 
tore some reeemblance to that description of meri f at hast 
iahen ctirnpated uiith the people of Europe. This resemblance, 
however, did not extend tho the shape of the skull , in any 
ßreat degree at leasjtf or in the majority of instances* It per* 
haps only depended on a complexion and physiognomy sirnj- 
lar to those of the Copts and Nubiäns. These race*, as may 
.#« jeen by tfapreceding ducriptions, partake in a eerpain de* 
gree of the Africain countenance. The hair in the Ethiopiant 
and Egyptians must sometimes have been of a more crisp or 
ifQeky Und than that which is often found in Nummies; for 
*mßch <> J&* tose in reepect to the Copts, and the descripUens 
of the Egyptians by all ancient writers qbljge us to adapt.thi* 
condusion. In complexion it seems probable that this race 
was a counterpart of the Foulahs, in the west of Afrita, 
nearly in the same latitude. The blacker Foulahs resemble 
in complexion the darbest people of the Nile} they are of a 
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J*p"UnfUm or mahogany coloar. Tk* Jairt* pf lh* fk*t- 
iah* -ort < not ducket :than the Coptf, or^tvin Jthän so*** Bar 

8* 127« Die Papuas, sind in den neneru Zeiten alt rpn 
4ea Harafurus gant verschieden erkannt und beschriebest 
.Y^rdon. Prichaab L p. 87Q u. p. 393. . . ,■ u 

' (H/or et Gaimard ih Voyage de VUrahi*. Zoot 

p. i. ' ' '. ^ ■ > 

Lsssöir undGaaifov in. Voyagt de la Coquille; Z<*o» 
logie. Homme. Auch Zeitschrift für die oiw 

1 : gani shef Physik. *iB. I. H. VI. S. 7Ä flu 77i. 

i i " . > - •. u . • . «.* sv 

- ■ * S* 131. Abbildung >dtt Schädeln *ttm PUriain C. Hoee- 
•saLia de* j. im ' dtscfiptio tr+niöru>m duvram m 
*ge*U PuYiänä. Berolini. 18tt 4* • ' \ 9 

-vi S. 12& Ueber\die *arschiett>ncn amerikanischen Stiu$« 
•Äe*r Päjcäa*d VoL ICp. 356— 512. 

,,v • w • ■ • ' < t ... •.. , ~ ,• >. n - , 

145. 140. Für die Lehre tob dfn Silben ist beson* 
. ders eine treffliche seitdem erschienene Schrift anzuführen! 
jTouaxoA^. p!je $inne des Menschen in den wechsel- 
seitigen Beziehungen ihres psye.his.chen und or* 
^ga^schen Lebens. Münster,, 1827, r<l 8 v . ^ 

S. 180. ,Man füge hinzu: Viaar das Weib etc. a* d. 
F. von Herrmann. Leipzig. 1827< 8. , 

/ ' S. iSÄ. 5 Füge unten hinab: M.ACnrtmi histotr* i« 
't* flfrnieV J*. /. cfc. 14. ; . * M "^ 4 - V " V 4 " 1 ' ■ 

nc S. 240. Ueber Be^unerimgsWr^ett ^Schlingt* 
Tf ct. 1 . fdge nintn : -Nas* u. s. V. Keusingt* Zefttbtorifrttr 

ifce 'organische Physik B. IL VL III. £ ' >$S$ ^ , J ^ V> 
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